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  Prolog


  Wir schalten das Licht in unseren Köpfen ab und flüstern uns im Dunkeln die Namen alter Leben zu. Mit rauen Kehlen wispern wir uns in den Schlaf und das Licht zergeht auf unseren Gesichtern.



  Gefaltete Hände bilden die Zeichen der Lügen, die wir verzweifelt abzuschütteln versuchen. Jeder Zweifel ist begraben, wenn ich deine Augen in einem fremden Gesicht entdecke.


  Du bist mein schlechter Traum – du bist der Sinn meiner gebrochenen Gebeine, das Tuch, das mich auffängt und die Tropfen meines Blutes aufsaugt. Dies ist das Immer in uns, das Fort, das uns seit Jahren in den Nervenbahnen verfolgt und unser Denken schon längst in die Hand genommen hat.


  Ich sammle uns ein und sperre dich in mein Ich. Du bleibst das Schönste, was ich jemals gesehen habe und die Spuren deiner Fingerkuppen brennen noch immer auf meiner Haut.


  


  Kapitel 1


  Ich bleibe hier


  Ich habe mich selbst im Eis getroffen. Das Gesicht von einem mageren Weiß, das sich doch nicht der Kühle des Frostes hat hingeben wollen, das Haar ganz strohig und zerrissen vom Auftauen und wieder Einfrieren, und die Augen, die Augen zerfetzt und durchstochen.



  Ich bin gesplittert. Und jetzt bin ich hier. Ich bin trotzdem nicht frei. Niemand von uns ist das. Freiheit, hat Cash mir zugeflüstert, gibt es für keinen mehr.


  


  »Ich kann nicht mehr«, ächze ich und schiebe das Plexi von mir, auf das ich schreiben soll, sobald mir etwas zu meinem Splittern einfällt. »Ich erinnere mich einfach an nichts.«


  Ruben seufzt und runzelt die Stirn. Ich weiß selbst nicht, was er sich davon erhofft. Es ist allgemein bekannt, dass man sich nicht an das Splittern erinnern kann, weil keine Erinnerung zurückbleibt – nur der schale Geschmack eines Blackouts ist noch auf meiner Zunge vertreten. Vielleicht wünscht Ruben sich, durch mich die Lösung zu finden, durch die niemand mehr ein Keim bleiben müsste. Doch die grausame Wahrheit ist, dass nichts, was ich getan habe, das Splittern ausgelöst hat. Ich habe nichts getan, außer mich um Cash zu kümmern und zu schlafen, warum also bin ich kein Keim mehr? Was hat sich verändert?


  Ich fühle mich nicht einmal anders. Ich bin noch immer hier im Zellentrakt der Hunting Agency, und wir befinden uns noch immer unter Verschluss.


  Seit der Konferenz, auf der wir Elisa hatten entführen wollen, ist beinahe alles schief gelaufen. Wir wurden gefangen genommen und in Eiszellen gesperrt. Ich erinnere mich nur noch vage daran, dass sie mich ein- oder zweimal aus dem Eis geholt und befragt haben. Aber hätte es Ruben nicht gegeben, wären wir noch immer ohne Bewusstsein.


  Er hat es irgendwie geschafft, Eliza Balromé auf unsere Seite zu ziehen. Jetzt suchen wir fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Gegen alle Vernunft kann ich nur daran denken, was ich tun soll – oder eher, was Cash und ich tun sollen. Während ich die meiste Zeit an seinem Lager verbringe, seine Wunde säubere und mich frage, inwieweit ich jetzt, als Splitter, noch ein Teil der Apostelbewegung bin, beschäftigen die anderen sich mit ganz anderen Dingen.


  Mit unserer Freiheit. Mit dem, was ich nicht fassen kann und das sich meiner Zuversicht entzieht.


  Ruben nippt an seinem Kaffee, während sich Eliza das wirre Haar aus der Stirn streicht. Ich lausche Antoine, der beiläufig erwähnt, dass Floyd Wym — einer aus der Hunting Agency — sich gemeldet hätte. Noch immer würden die Keime und Sympathisanten das Gebäude attackieren und versuchen, uns zu befreien.


  Und während sie das »gut« finden, kann ich nur an Cosima denken und mich fragen, ob sie noch lebt, und wenn ja, wie lange wohl noch. Es erscheint mir fast unmöglich, dass sie dort draußen ohne uns ist.


  Und wir sitzen hier bei Kaffee und Kuchen, als würden wir über eine fremde Welt reden, die uns kaum etwas angeht. Niemand hält mich auf, als ich den Kontrollkasten verlasse und mich zurück in die Zelle begebe, in der Cash bäuchlings auf seiner Matratze liegt, die Augen schmale Schlitze und mit vor Trockenheit aufgerissenen Lippen.


  »Deine Wunde sieht viel besser aus«, raune ich ihm zu und helfe ihm auf, damit er etwas Wasser trinken kann. »Wie fühlst du dich?«


  »Mies.« Seine Stimme gleicht noch immer einem rauen Krächzen, als würde die Fremdheit in seiner Kehle sitzen. Die Augen fern an mir hängend, legt er sich wieder auf die Seite und ich ziehe ihm die Decke bis zum Kinn.


  »Soll ich dich allein lassen?« Ich weiß, dass er keine Antwort geben wird. Ich kann keine großen Worte aus ihm hervorlocken — und ich kann sehen, dass es ihm nicht gut geht, auch wenn seine Wunde sich schon wieder geschlossen hat und nur noch ein vernarbtes Überbleibsel an seinem Rücken ist.


  Während sich Cash wieder in Schweigen hüllt und die Lider senkt, wird mir heiß und kalt. Allein wandere ich durch den Flur, der die Zellen miteinander verbindet, und bleibe vor der fest verschlossenen Tür stehen, die zum oberen Trakt des Gebäudes führt. Ich bin nicht länger im Eis und doch nicht frei. Manchmal überfällt mich gar das Gefühl, dass dies ebenfalls nicht real sein könnte. Was, wenn sich mein Kopf im Eis all dies zusammenreimt? Hirngespinste, die in der Kälte so real wirken, dass es sich in meine Haut ritzt und die Bilder vor meinen Augen zum Flimmern bringt. Das würde einiges erklären. Warum ich ohne jegliche Vorwarnung gesplittert bin und warum jemand wie Eliza Balromé seine Meinung geändert hat.


  Es ist nicht echt.


  Die Schwere liegt auf mir als würde sie sagen: Ich kann dich jeden Augenblick ersticken. Ich kann dich diesem Alptraum entreißen.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie eine Welt als Splitter für mich zu funktionieren hat. Selbst jetzt bin ich nicht frei. Ich bin niemand anderes. Ich bin nicht wissender, nicht ein bisschen erleuchtet. Mehr denn je fühle ich mich wie in Kälte gehüllt. Vielleicht kann ich bald meinen Atem vor meinem Mund sehen. Und die Welt, sie zählt meine Wimpernschläge, zählt, wie oft ich mir auf die Lippen beiße und die Haut zerkratze.


  Die Angst ist zu einer noch engeren Schlinge geworden.


  Eliza hat uns unsere Ringe wiedergegeben, die Cash und ich bei der Hochzeit ausgetauscht haben, und nun schmiegen sie sich wieder kühl an meine Finger. Ich fürchte mich und kann nicht länger schlafen. Cash kann es auch nicht, obwohl er gern so tut als ob.


  Aus dem Eis haben sich taube Hände um unsere Herzen geschlossen, die uns bis in das, was wir jetzt für real halten, verfolgt haben. Das ist der Traum: Die unbestimmte Enge eines um mich geschlungenen Kleides, das vernetzte Sinnen eines Gedankens, das trübe Küssen eines toten Freundes. Und die Angst, an dem zu hängen, was nicht echt ist. Manchmal flimmern die Ränder meines Blickfeldes – und im Schlaf ziehen die Gesichter Fratzen, sodass ich schweißgebadet aufwache und mich selbst vom Schreien abhalten muss.


  Ich wünschte, Cash würde mich wieder so ansehen, wie er es getan hat, als ich noch ein Keim war. Als meine Augen sich nicht selbst schattiert haben und er sich sicherer war. Jetzt liegt er neben mir auf der Matratze, wälzt sich im Schlaf umher und reagiert nicht, wenn ich frage, ob er nicht schlafen kann, obwohl ich ganz genau weiß, dass er kein Auge zubekommt. Er schläft nicht. Ich schlafe nicht.


  Ich schleiche weiter und berühre mit den Händen die Glaswände, in denen die Fische mit ihren Flossen wackeln und mich anstarren.


  Manchmal wünsche ich mir, dass sie mich mit zu sich ziehen und das Zweifeln in meinem Kopf fortstreichen.


  »Geht's dir gut?«, ertönt die weiche, südländische Stimme Antoines, der mich von oben herab betrachtet, wie ich hier unten an der Glaswand sitze und den Weg der Fische mit dem Finger am Glas nachstreiche.


  »Fragst du, weil du dir Sorgen um deine Frau machst, oder weil dich wirklich interessiert, was ich fühle?«, erkundige ich mich und sehe dabei zu, wie er liebenswert den Kopf schieflegt.


  »Ich kenne dich gar nicht, Avery«, sagt er, »also frage ich wegen meiner schwangeren Frau.«


  »Dann spare dir die Worte und lass mich gefälligst in Ruhe!«


  »Wie nett von dir.«


  »Hmpf.« Ich drehe mich fort und bemerke doch aus dem Augenwinkel, dass er noch ein paar Sekunden verharrt, bevor er sich tatsächlich von mir entfernt. Schon wenig später komme ich mir schlecht vor — ein wenig wie jemand, der von anderen Ehrlichkeit verlangt und wenn sie der Bitte nachkommen vollkommen ausrastet. Wenn Antoine mir nicht völlig egal wäre, würde ich mich entschuldigen. Doch stattdessen schlurfe ich aus dem Flur in Cashs Zelle und lege mich zu ihm. Trotz seines Murrens schlinge ich meinen Arm um seine Hüfte und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter.


  »Ich brauche dich«, wispere ich leise, als müsste nur er es hören, damit die ganze Welt aufhört, ihren dämlichen Atem anzuhalten. »Dich und keinen von den anderen. Hörst du mir zu?«


  Und Cash antwortet nicht. Ich höre ihn nur noch schwerer atmen, als hätte ich ihm ein Geheimnis erzählt. Die Augen starr ins Nichts gerichtet.


  »Ich liebe dich. Und wenn du mich weiter so hasst, werd' ich noch wahnsinnig.«


  »Du spinnst«, brummt er endlich und dreht sich ächzend zu mir, ein schmerzhaftes Grinsen auf dem Gesicht. »Du hast anscheinend total den Verstand verloren.«


  »Vielleicht«, sage ich, »aber wenigstens antwortest du mir jetzt.« Ich versuche, meine Überraschung darüber, dass er tatsächlich einmal reagiert hat, hinter einem schiefen Lächeln zu verbergen.


  Schweigend betrachten wir einander. Ich sage nichts, wir tun nichts, wagen nichts. Stille.


  Und schließlich werden Cashs Lider wieder schwerer und er schläft nach und nach ein, während ich mit wummerndem Herzen und Schwere in der Kehle wach liege. Der Schlaf hält nichts Gutes mehr bereit, nur wirre, formlose Träume, die sich in meinen Kopf brennen und mich verwirren. Kleine Überbleibsel des Eises, die sich gesplittert wie meine Seele tief in mein Fleisch gepflanzt haben.


  Als Ruben im Flur erscheint und seine Gestalt Schatten ins Licht wirft, richte ich mich langsam auf und folge seinem Winken, um ihm in dem kühlen Zellentrakt Gesellschaft zu leisten.


  »Es geht ihm nicht besser«, beginne ich das Gespräch mit einer Antwort auf die offensichtliche Frage. »Körperlich schon, aber er … er redet noch immer nicht richtig.«


  »Das Ding ist, dass wir keine Zeit haben, um auf ihn Rücksicht zu nehmen«, grunzt Ruben schwerfällig. »Jeden Augenblick könnte die Schießerei dort draußen vorbei sein. Wenn sie die Aufständler besiegen und wieder hier zur Basis zurückkehren, müssen wir zurück in die Zellen. Wir … haben uns überlegt, dass wir sie nicht angreifen. Und Eliza sollte weiterhin als Regentin fungieren, sodass niemand davon weiß, dass sie … nun, mittlerweile eine Sympathisantin ist.« Er schweigt kurz, doch ich widerspreche ihm nicht. »Es ist einfach zu gefährlich und würde uns alle Wege verbauen. Wir brauchen Eliza und Antoine als unsere Verbündete in der Regierung.«


  »Also versuchen wir es mit einer Flucht? Und Eliza wird tatsächlich ihren Stand behalten, anstatt sich … nun ja, öffentlich für uns auszusprechen? Mensch ...«


  Ruben lächelt schmal und besänftigend, doch ihm muss klar sein, dass ich mit der Gesamtsituation nicht zufrieden bin. Dass ich – ebenso wie er eigentlich – nach einer vollkommenen, perfekten Lösung suche. Nach einer Lösung, die es einfach nicht geben kann.


  »Und wie geht es dir?«, fragt Ruben schließlich.


  »Einwandfrei. Mir geht es sehr, sehr gut«, antworte ich trocken.


  »Aha.« Ruben legt den Kopf schief, ohne jedoch weiter darauf einzugehen. Gemeinsam gehen wir an den Scheiben der fremden Keime entlang, die noch immer eingefroren dort liegen. Wären sie unsere Feinde oder unsere Verbündeten, wenn wir sie auftauen würden? Nicht einmal Eliza scheint zu wissen, ob sie zum Verhör hier sind oder weil sie versucht haben, ihre eigenen Landsleute zu verraten, weil sie denken, sich damit das Leben erkaufen zu können.


  Selbst vor ihrer Regentin hat die Hunting Agency Geheimnisse.


  Meine Kraft ist aufgezehrt, ich kann nicht auch noch ihren Kampf kämpfen, stattdessen würde ich mich lieber zurück zu Cash legen und niemals wieder aufwachen.


  


  Kapitel 2



  Werfen Sterne auf Weltkarten


  


  Die Gedanken zu fassen und mit jeder Faser zu durchwandern, erscheint mir in diesen Stunden, die uns voller Ungewissheit bevorstehen, ganz besonders schwer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch immer ein Teil der Bewegung sein will, das ist mir ziemlich schnell klar geworden. Es ist nicht nur, weil ich bereits zu tief drin stecke. Obwohl ich kein Keim mehr bin, ist es noch immer mein Kampf. Ich bin nicht freier als vorher, auch wenn meine Augen diesen Anschein mittlerweile erwecken mögen.


  Ich denke an die Zeit in Cosimas Wohnung zurück — als wir die Apostelbewegung gegründet und Pläne geschmiedet haben. Mittlerweile fühlt sich alles anders an. Ich vermisse die quirlige Frau, die uns bei sich aufgenommen hat. Ich vermisse ihren Kurzhaarschnitt, ihre unendliche Geduld und ihren Sinn für Gerechtigkeit. Andererseits bin ich aber auch froh, dass sie nicht gefasst worden ist, so wie wir. Ich hoffe, dass es ihr gut geht.


  Mein Kopf schwirrt und die Sphären scheinen manchmal alles zu sein, womit meine Gedanken bei Nacht noch etwas anfangen können. Meine Haut an Cashs Haut ist eine Wohltat, während alles andere nur Schmerzen bereitet.


  Träge sehe ich Eliza dabei zu, wie sie Dokumente und Plexis auf dem kleinen Board des grauen Kontrollkastens hin und her schiebt und ihren Kaffee in der rechten Hand einfach erkalten lässt. Ein Fussel hat sich halb vom Ellenbogen ihres grauen Sweaters gelöst und vibriert bei der kleinsten Bewegung.


  Der Kontrollraum befindet sich vor der Zelle der Ärztin, die sich noch immer im Eis befindet. Ich weiß nicht, ob Eliza gedenkt, die Frau jemals wieder gehen zu lassen – und ich frage auch nicht nach. Mein Mund wird ganz trocken, als mir die Erinnerungen meiner Gedanken im Eis wieder bewusst werden. Widerwillig schüttle ich mit dem Kopf. Mir wird schwindlig und Übelkeit steigt in mir hoch.


  Erst, als Ruben den Kontrolltrakt betritt, dreht Eliza sich auch mit dem Rest des Körpers zu mir, als würde es dieses seltsame Schweigen zwischen uns gar nicht geben. Dabei ist die Spannung im Raum überdeutlich. Wir haben uns nichts zu sagen. Mit allem wendet sie sich an Ruben, während ich meinen eigenen Gedanken nachhänge. Abwesend starre ich auf seine zwei steifen Finger der rechten Hand, die er immer wieder mit der Linken massiert, als könne er sie dadurch besser durchbluten. Es hilft nichts, sie sind zwar nicht abgeschnitten von der Blutversorgung, aber trotzdem sind sie unbeweglich und knorpelig und sehen alles andere als gesund aus. Die Geschichte dazu hat mir Ruben kurz und knapp erzählt, als wäre es nur eine Lappalie, dass Eliza ihn so hat foltern lassen.


  Mein Magen rumpelt und schmerzt vor Nervosität, während Ruben sich mit Eliza zusammen über das Plexi beugt und anscheinend irgendetwas gezeigt bekommt, das mir sowohl durch ihre Rücken als auch durch mein Desinteresse zu sehen verwehrt bleibt.


  Ich denke an all die Dinge, die uns mittlerweile behindern. Mein wirrer Kopf, der sich nicht auf eine Sache fokussieren kann, sondern immer wieder durch tausend Themen springt, Rubens ruinierte Hand und Cash. Cash, der nicht aufstehen will und dem seine Wunde offensichtlich stärker zusetzt als alles, was uns angetan worden war. Und doch bin ich ganz froh, dass die anderen aufgehört haben, mich nach meinem Splittern zu fragen und sich stattdessen darauf fixieren, uns hier irgendwie heil herauszubekommen. Möglichst ohne Verluste.


  »Noch haben wir Zeit«, seufzt Ruben schließlich und richtet sich wieder auf. Mit einer Hand stützt er sich am Kontrollpult ab, während Schatten des geringen Lichtes in seinen Pullover kriechen. Ich rutsche auf meinem Hocker hin und her und greife nach einer Tasse, um mir etwas frischen Kaffee einzufüllen, während Eliza an ihrem nippt und angewidert das Gesicht verzieht.


  »Wir brauchen langsam einen Plan«, beginnt sie und stellt den bitteren Kaffee ab. »Wir müssen euch hier irgendwie rausbringen.«


  »Aber wohin sollen wir, wenn wir hier raus sind?« Ruben deutet an, mir das Plexi rüber zu schieben, doch ich winke desinteressiert ab, ohne jedoch damit aufzuhören, das Gespräch zu verfolgen. Ja, wir brauchen einen Plan. Einen Guten. Wirkliche Ideen habe ich aber nicht – vielleicht liegt das an der Müdigkeit, an dem wenigen, schlechten Schlaf. Mir erscheint alles ausweglos. Grau und abgestumpft.


  »Nun … wenn ich euch zurück zu eurem alten Standort bringen kann, wäre das möglich?«


  »Zu gefährlich. Es könnte sein, dass sie da mittlerweile schon waren oder bald sein werden. Wir brauchen etwas Neues.«


  »Ich kann euch Pässe besorgen und nach Eurasien oder Ozeanien schleusen.«


  »Nein«, Ruben lacht rau auf und doch erscheinen mürrische Falten auf seiner Stirn, »Nein, wir wollen nicht das Land verlassen. Wir müssen schon in der Nähe bleiben.«


  Seufzend lehnt Eliza sich zurück an das Pult und streicht sich abwesend über die Lippen.


  »Was ist mit einem Regierungsgebäude als Unterschlupf?«, schlage ich etwas lahm vor und ernte von Eliza einen kritischen Blick, während Ruben meine Idee anscheinend in Erwägung zieht. Seine Lippen kräuseln sich leicht und er nagt auf der Unterlippe umher, ehe er die Schultern hochzieht als würde ihm ein kalter Atem im Nacken kitzeln.


  »Gute Idee. Wir wären direkt vor ihnen und doch dort, wo uns niemand erwarten würde.«


  »In was für einem Regierungsgebäude denn bitte? Ich kann nicht alle Mitarbeiter einfach so kontrollieren und euch einen Bereich abschotten. Nirgendwo wird es so günstige Bedingungen geben wie hier momentan. Das geht einfach nicht.« Eliza streicht sich unruhig das Haar aus der Stirn, doch Ruben lächelt nur.


  »Nein, kein Regierungsgebäude, sondern dein Zuhause. Niemand kommt in dein Zuhause. Dein Personal kannst du einfach feuern und behaupten, du würdest ihnen nicht mehr trauen und einige als Überläufer vermuten.«


  Ich kann nicht umhin, mich innerlich zu freuen, als ich sehe, wie Elizas Kopf vom Kinn bis zur breiten Stirn rosig anläuft. Ihr behagt der Gedanke ganz und gar nicht, doch Ruben lässt ihr kaum Zeit, Einwände zu erheben.


  »Es ist ein guter Plan. Wir könnten einen … hmm, gewalttätigen Ausbruch inszenieren, einen der Flieger klauen und mit dem erst einmal fliegen. Gibt es hier im Haus Maschinen?«


  »Ja, auf dem Dach ist ein Flugplatz, aber wenn sie euch fliehen sehen, schießen sie vermutlich.« Eliza reibt sich grob über das Gesicht und stößt sich vom Pult ab. »Wir machen es anders«, räuspert sie sich lautstark und streicht all die Unsicherheit aus ihrem Gesicht, um der Entschlossenheit Platz zu machen. »Ihr versteckt euch in unserem privaten Flieger. Wir inszenieren euren Ausbruch, riskieren aber nicht, dass euch jemand einfach so bei der Flucht vom Himmel schießt. Ich werde einen Notruf nach außen senden und euer Entkommen melden, wahrscheinlich wird sich der Aufstand danach erst mal legen. Ich kümmere mich dann um die Agenten und Floyd. Am besten lege ich mir einfach eine Geschichte zurecht.«


  »Das klingt gut«, stimmt Ruben zu. »Und mit dem Flieger, in dem wir uns verstecken, könnt ihr uns schließlich hier raus schaffen.«


  »Hauptsache, wir kommen früh genug hier weg, bevor sie Spürhunde oder solchen Mist einsetzen und sie direkt zum Flieger geleitet werden.«


  Mir kommt eine Idee, also werfe ich ein: »Wenn wir unsere alten Klamotten haben, werden sie so schnell nichts besitzen, mit dem sie die Hunde auf unsere Fährte locken könnten, richtig?«


  »Richtig.« Eliza lächelt schmal und nickt mehrmals hintereinander. Der Plan gefällt ihr, nur mir wird schwindelig, wenn ich daran denke wie wir Cash mit seinem schlimmen Rücken dazu bringen sollen dabei mitzumachen.


  Erst nachdem wir den Plan noch ein paar Mal durchgegangen sind, um mögliche Schwachstellen auszumerzen und zu keinen neuen Schlüssen kommen, lässt sich Ruben auf den Hocker neben meinem sinken.


  »Was machen wir bloß mit ihr?«, fragt er und deutet auf die Ärztin im Eis.


  »Eliminieren.« Eliza zuckt bei diesen Worten nicht einmal mit der Wimper. Mich hingegen beunruhigt der Gedanke nicht nur, sondern er macht mir Angst.


  »Nein«, antwortet Ruben. »Wir nehmen sie mit. Haben wir nicht schon genug gemordet?«


  »Wir können sie nicht mitnehmen«, stöhnt Eliza und streicht sich mit spitzen Fingern über die gerunzelte Stirn. »Vielleicht machen wir sie einfach für eure Flucht verantwortlich. Ich sage Floyd, dass sie uns bedroht hätte und eine Sympathisantin sei.«


  »Aber wird er sie dann nicht eliminieren? Und was, wenn vorher rauskommt, dass du lügst?«


  »So weit wird es nicht kommen, wir geben ihr gar keine Chance, etwas zu sagen. Floyd wird mich nicht in Frage stellen.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen, aber okay. Mach doch, was du denkst«, antworte ich und warte noch Rubens zustimmendes Nicken ab, ehe ich sie im Kontrollkasten allein lasse und im dunklen Flur erleichtert ein und aus atme. Meine Brust fühlt sich an, als würde ein Hinkelstein auf ihr liegen. Alles drückt und ich kann nicht frei atmen, geschweige denn denken. Doch hier im Trüben geht es mir nach einer Weile wieder besser. Der Druck löst sich langsam auf.


  Über die Wände gleitet das wässrige Licht der Quallen und taucht durch mein Gesicht als läge der Trakt in den Tiefen des Ozeans. Ein paar Schritte führen mich an den Zellen der fremden Keime vorbei, die noch immer im weißen Eis ruhen und deren Gesichter mich bis in die Träume verfolgen. Wir können sie nicht mitnehmen, sagt die Stimme der Vernunft in meinem Kopf. Doch der Gedanke, sie hier zurückzulassen, obwohl wir sie vielleicht — vielleicht! Eine vage Hoffnung! — doch retten könnten, schnürt mir die Kehle zu.


  Sachte kopfschüttelnd bleibe ich am Ende des Ganges, der von einer breiten, fensterlosen Tür eingenommen wird, stehen. Dahinter liegt eine Treppe, die in die oberen Etagen führt. Dort sind auch unsere alten Sachen verstaut, die wir noch holen müssen, um unsere Spuren zu verwischen. Unsere Flucht muss wie ein Gewaltakt aussehen und nicht so, als hätten Eliza und Antoine uns geholfen.


  Langsam drehe ich mich um und kehre zum schlafenden Cash zurück.


  In der Tür der Zelle bleibe ich stehen und lehne mich mit der Hüfte gegen das Glas – Licht umflutet mich und ein Schauer läuft mir über den Rücken, weil ich beinahe die Quallen auf meiner Haut spüren kann. Cash liegt bäuchlings auf der Matratze, die Hände und Arme ragen über sie hinaus.


  Sein von mir abgewandtes Gesicht kann ich nicht sehen, doch des unregelmäßigen Heben und Senkens seiner Brust wegen schätze ich, dass er wach ist, auch wenn ich nicht sagen kann, ob er mein Eintreten bemerkt hat. Von der Schwere gehalten atme ich tief durch und ignoriere, wie sich feste Knoten in meiner Lunge gebildet haben, fast so, als hätten sich dort verbliebene Splitter des Eises eingenistet und würden mich martern wollen.


  Meine Knie zittern im Augenblick der Schwäche, während ich mich vom Glas abdrücke und zur Matratze schleiche. Cash dreht langsam den Kopf zu mir, sobald ich mich neben ihm niederlasse. Seine Finger zucken und doch schwebt sein Blick erst an den Spitzen meiner herabhängenden, fettigen Haare, ehe er zu meinem Gesicht hinauf wandert.


  »Hey«, lasse ich meine Stimme raunen, doch er sagt nichts, sondern zieht nur die Schultern etwas in die Höhe, sodass er sein Kinn eng an seinen eigenen Körper drücken kann. Es lässt ihn noch viel mehr wie ein kleines, verwelktes Blatt wirken. Als würde er sich jeden Augenblick auf ewig zusammenrollen.


  »Soll ich still sein?«, frage ich weiter und sehe dabei zu, wie Cash sich mühsam mit den Händen aufrichtet und ebenfalls eine hockende Position einnimmt. Er krümmt den Rücken noch immer mit solch einer akribischen Vorsicht, dass ich mir nicht sicher bin, ob er nicht doch noch Schmerzen hat. Dabei verheilt die Wunde gut und er könnte sich sogar wieder normale Sachen anziehen, anstatt halbnackt auf der Matratze zu liegen. Doch er tut es nicht.


  »Gibt es einen Plan?«, fragt er stattdessen und klemmt die Hände unter die Knie.


  Vorsichtig nicke ich und zupfe an der grauen Hose, die im Sitzen ein wenig an meinen Knien spannt.


  Zaghaft erkläre ich ihm den Plan, wobei ich meine eigenen Zweifel betont außen vor lasse. Es ist nicht wichtig oder sinnvoll, meine Ängste auf ihn zu übertragen. Vielleicht klappt es ja sogar – vielleicht kommen wir tatsächlich von hier fort.


  »Es wirkt einfach so irreal, findest du nicht?«, raunt Cash sobald ich zu reden aufgehört habe und nur noch Löcher in die Luft starre.


  »Was meinst du?«


  »Ich …«, er stockt kurz und seine Stirn wirft hilflose Falten, »Ich meine, dass … dass ich das Gefühl habe, hier nie mehr fort zu können. Oder als wäre ich gar nicht wach.«


  »Als wären wir noch im Eis.« Meine Stimme kippt minimal – Cash hört es und seine Augen fangen mich ein.


  »Genau. Als wäre dies der Traum.«


  »Ich bin mir auch nicht sicher, dass das hier die Realität ist«, bringe ich meine Gedanken mühsam hervor und zucke hilflos mit den Schultern. Cash nickt nur mit einem Blick, der dem von leiser Betroffenheit ähnelt. Doch wirklich deuten konnte ich Gesichter noch nie, nur ahnen, schätzen und befürchten.


  »Es fühlt sich so falsch an.«


  »Vielleicht …«, beginne ich, »vielleicht ist das etwas, das sich durch unser aller Leben ziehen wird. Diese … diese Unsicherheit. Ich hab’ einfach das Gefühl, als würde es keine Sicherheit geben. Als wäre auch mein Leben vor der Flucht einfach nur falsch gewesen, verstehst du?«


  Einen langen Blick später, nickt Cash zaghaft.


  »Vielleicht gibt es keinen Normalzustand«, raunt er trocken und lehnt sich etwas zurück, die Arme vor der Brust verschränkt; fröstelnd.


  »Hm …« Doch bevor ich noch etwas sagen kann, höre ich Schritte, die an den Wänden des gläsernen Flures widerhallen und zu uns getragen werden. Mich halb zu dem Geräusch drehend, bemerke ich Ruben, wie er sich mit der flachen Hand am Glasrand abstützt und wirkt, als wäre es ihm unangenehm, uns zu stören.


  »Wir sind soweit«, sagt er mit einem unruhigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Helft ihr uns?«


  Ich blicke zu Cash, der sachte nickt und sich ums Aufstehen bemüht. Ich stütze ihn und denke, dass Cash recht hat. Vielleicht gibt es keinen Normalzustand. Nur Hektik oder Angst. Nur hoch oder tief, keine goldene Mitte, so sehr wir uns auch nach ihr sehnen.


  »Okay«, räuspert Ruben sich, sobald Cash an meiner Seite steht, mit zusammengebissenen Zähnen und Schonhaltung. »Avery hat dich eingeweiht? Wir inszenieren eine gewaltsame Flucht.«


  »Gut«, huste ich, »dann zerstören wir eben so viel wie möglich.«


  »Das wäre gut. Eliza holt gerade noch unsere Sachen.«


  Ruben umschließt meine Schultern mit dem rechten Arm und drückt meinen Arm, als könnte der Plan dadurch leichter werden. Auch, wenn Ruben sich in den letzten Tagen abweisend und betont allwissend gegeben hat, spüre ich seine Nervosität in Form von Hitze auf seiner Haut. Und seine Augen flackern, sobald ich seinen Blick erwidere, als würde er um Verzeihung bitten. Ich gebe nach, lasse ihn mich kurz drücken und warte darauf, dass Eliza mit unseren Sachen auftaucht.


  Schließlich öffnet sich die Tür am Ende des Ganges. Sie trägt eine Kiste herein, die sie auf dem Boden abstellt, sobald wir uns ihr nähern. Unsere alten Anziehsachen, das schwere Kleid, das Cosima für mich ausgesucht hatte, und die Anzüge liegen darin.


  »Ihr solltet eure Gefängniskluft ausziehen und mitnehmen«, räuspert sich Eliza und streicht sich mit spitzen Fingern eine verlorene Haarsträhne aus dem müden Gesicht. Sie schiebt die Kiste mit der Fußspitze in unsere Richtung und ich betrachte den Inhalt.


  »Nachher«, bestimme ich, ohne mich zu bedanken, und blicke auf, als sich Antoine zu uns gesellt.


  »Fangen wir an?«, fragt Ruben und erntet ein einstimmiges Nicken.


  Nach und nach verstreuen wir uns, reißen die Schränke auf, zertrümmern die Glaswände der Zellen mit schweren Gegenständen, bis Leuchtquallen und -fische zitternd auf den Boden platschen. Cash humpelt hinter mir her, hält sich aber sonst eher zurück. Ruben taut langsam die der Ärztin und die Zellen der anderen Keime auf. Wir können diese zwar nicht mitnehmen, aber es wird aussehen, als wäre die Ärztin dafür verantwortlich, die Keime befreit zu haben.


  »In den nächsten Stunden dürften sie sich regen, dann müssen wir schon weg sein.«


  »Wo sollen wir sein?«, fragt Eliza und deutet erst auf Antoine und dann auf sich. »Oben oder hier unten?«


  »Und müssten wir nicht verletzt sein? Oder würden wir uns einfach so ergeben?«


  »Ihr solltet oben sein. Ihr sagt einfach, dass ihr geschlafen habt.« Ruben lächelt leise und fügt an, dass sie verstört genug aussehen würden – und das stimmt. Die Müdigkeit hat tiefe Ringe unter die Augen der beiden gemalt.


  Hier und dort zerreißen wir Dokumente und ich streue sie im ganzen Kontrollkasten umher, während Ruben die Ärztin prüfend dabei beobachtet, wie sich im schmelzenden Eis ihre Vitalfunktionen verbessern und ihre Wangen wieder Farbe bekommen. Unter den blassen Lidern zittern ihre Augäpfel von einer Seite zur anderen, als würde sie unruhig träumen.


  »Sie wird unseretwegen sterben?«, fragt Cash leise an meinem Ohr und lässt sich auf einen der Hocker im Kontrolltrakt sinken, den Rücken noch immer seltsam nach vorn gebeugt und mit angestrengt zusammengebissenen Zähnen.


  »Sie weiß zu viel, denke ich. Was weiß ich, ich lasse es einfach auf mich zukommen. Was bleibt uns anderes übrig, hm?« Darauf weiß Cash nichts zu erwidern — aber unsere Nervosität steigt unaufhörlich.


  Selbst Ruben streicht unruhig durch die Flure. Schließlich wartet er vor den Treppen auf Eliza und Antoine, die in der oberen Etage alles vorbereiten, damit bei der Flucht niemand der übrigen, nichtsahnenden Mitarbeiter Probleme bereitet. Die Uhrzeit ist hier unten ein vages Konzept. Es kommt einem eher so vor, als würden wir uns an einem unveränderlichen Ort befinden. Lediglich die Uhr im Kontrollkasten zeigt an, dass es kurz nach Ein Uhr morgens ist, als endlich alles vorbereitet ist und sich die fremden Keime auf ihren Liegen regen. Noch sind ihre Augen geschlossen, aber lange wird das nicht so bleiben. Ein letztes Mal wünsche ich mir, sie nicht zurücklassen zu müssen, dann ziehen wir unsere Gefängniskluft aus und unsere alten Sachen an. Danach steigen wir die Treppen hoch, die ins Obergeschoss führen.


  Das Gebäude ist von einer erdigen Dunkelheit erfüllt, die sich mit unseren vorsichtigen Schritten füllt. Jeder von uns achtet darauf, so wenig Geräusche wie nur möglich von sich zu geben. Ich stütze Cash auf dem langen Flur, der zum Treppenhaus führt, welches wiederum der einzige Weg in die Tiefgarage ist.


  Keines der Büros, an denen wir vorbei schleichen, ist erleuchtet. Doch durch die Fenster sehen wir Autos und Flieger, die sich lautlos um das Gebäude bewegen und welche Eliza, Antoine und die wenigen zurückgeblieben Mitarbeiter vor dem Aufstand schützen sollen. Niemand ahnt eine Rebellion im Inneren – und selbst mir erscheint dieser Gedanke noch so absurd, dass ich mich vor uns selbst erschrecke.


  Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Vorhaben wirklich gelingt?


  Im Halbdunkel schleichen wir zum nächsten Treppenabteil. Leise nehmen wir Stufe für Stufe und nähern uns der Tiefgarage, während Eliza alle Türen für uns öffnet. Ich kann ihre Hände bei dem letzten Tor leicht zittern sehen, als wäre sie sich ab diesem Moment nicht mehr sicher. Vielleicht wartet dahinter doch ein Hinterhalt auf uns, schießt es mir durch den Kopf.


  Doch die Tiefgarage ist menschenleer. Lediglich ältere und neuere Flugmodelle hängen an Kabeln von der Decke, mit spitzen Schnauzen und zu Boden gerichteten Kufen. Die Lüftung surrt im Hintergrund und pumpt Sauerstoff in das Kellergeschoss, doch nichts kann den Geruch nach Kunststoff und undefinierbaren Chemikalien überdecken. Intensiv brennt er in meiner Nase und ich atme so flach wie möglich.


  Hoffentlich hat Eliza daran gedacht, die Kameras abzustellen, schießt es mir durch den Kopf. Aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, leise zu sein, um nachzufragen.


  Wir schleichen uns nacheinander an den leeren Hängeplätzen der fehlenden Flieger vorbei und finden uns schließlich bei einer rundlichen, abseits geparkten Maschine ein. Eliza zieht eine Schlüsselkarte durch das Lesegerät und öffnet den Flieger. Wir klappen die hinteren Sitze um und kauern uns auf den Boden.


  »Wir beeilen uns«, raunt Eliza uns zu und drückt am Armaturenbrett auf ein paar Knöpfen umher, woraufhin es am Boden langsam etwas wärmer wird und die Scheiben sich spiegeln. So kann niemand ins Innere schauen – obwohl auch niemand zu glauben scheint, dass uns jemand im Flieger der Regentenfamilie vermuten würde. »Wenn wir Glück haben, kann ich euch in einer guten Stunde hier rausbringen und …«, Eliza stockt und tauscht einen kurzen, vom Blinzeln belasteten, Blick mit Antoine aus, »… und dann sehen wir weiter.«


  Cashs Schulter berührt zaghaft meine, als er sich zurücklehnt, damit Antoine die Fliegertür schließen kann. Plötzlich sind wir eingepackt in Stille und nervöses Atmen. Wir können ihre Schritte hören, als sich die beiden von uns entfernen und dann fällt eine schwere Tür zu.


  »Jetzt müssen wir also nur noch warten«, nuschelt Cash und rutscht etwas auf dem mit dunklem Teppich ausgelegten Boden umher, einen Arm auf dem eigentlichen Sitz und einen dicht bei mir.


  »Was, wenn sie uns verraten?«, wende ich mich an Ruben, der sich seit einigen Minuten auffällig still verhält. »Was, wenn sie es sich anders überlegen?«


  »Wieso sollten sie das tun? Wir müssen eben darauf vertrauen, dass sie eine sichere Entscheidung getroffen haben. Ihre Namen sind jetzt auch nicht mehr sauber, sie können nicht einfach zurück.«


  »Kannst du versprechen, dass sie uns nicht verraten werden?«


  Rubens Blick sagt mehr als jedes Wort, das er an mich würde richten können, während sich seine Lippen in einen dünnen, festen Strich verwandeln. Nein, niemand kann so etwas versprechen, niemand kann sich jemals sicher sein.


  


  Kapitel 3



  Der Lüge wahrer Funke


  


  Das Atmen fällt ihr schwer, sobald die Furcht mit purer Kraft durch ihren Körper vibriert. Sie schleichen sich die Treppenstufen hoch und vorbei an den Büros und es saugt jegliche Energie aus Eliza. Der Wille, dies durchzuziehen, ist nur noch ein schwacher Funke in ihrem Innern. Es ist jedoch zu spät, um jetzt den Schwanz einzuziehen.


  Schulter an Schulter kehren sie in den Zellentrakt zurück und schweigen, obwohl hier unten niemand außer den Gefangenen und ihnen ist. Sie sind die Einzigen bei Bewusstsein. Kein Ohr kann sie hören, doch anstatt Worte mit Antoine zu wechseln, bringt Eliza im Kontrollkasten Dokumente durcheinander, während er der Ärztin dabei zusieht, wie sie auftaut und sich langsam gegen ihre Fesseln zu wehren beginnt.


  »Wir können das schaffen. Es ist gar nicht schwer. Es ist wichtig, dass sie uns nicht verraten kann«, murmelt Eliza schließlich, sobald sie mit ihrer letzten Aktion fertig ist und zitternd neben Antoine stehen bleibt.


  »Ja. Floyd wird dir glauben, wenn sie aus dem Weg geschafft ist und er nicht von deiner Schwangerschaft erfährt«, antwortet Antoine beruhigend und streift mit dem Handrücken zart über ihre rechte Schulter; nicht dazu fähig, sie wirklich in Sicherheit zu wiegen. Das wäre in dieser Situation wohl niemandem möglich. »Ich gehe sie holen.«


  Antoine schiebt sich sachte an Eliza vorbei, und während sie ihre Nervosität in exzessive Konzentration umzuwandeln versucht, begibt sich ihr Partner in die Zelle der Ärztin. Schreckgeweitete Augen blicken ihm entgegen, das kinnlange, noch feuchte Haar klebt ihr an den Wangen und die Hände der Frau zittern unkontrolliert. Eliza schämt sich dafür, dass sie kaum Mitleid für sie aufbringen kann. Dass sie in diesem Moment und angesichts ihres Umstandes zu keiner humanen Emotion fähig ist. Stattdessen durchfließt sie Kälte und ihr Gesicht wird griffig und herb, als Antoine die Ärztin von den Fesseln losmacht und sie aus der Frostzelle heraus und in den Flur transportiert.


  Ein letztes Mal streicht sich Eliza die schweißnassen Hände an der zerknautschten Hose ab, greift nach dem Transferer und begibt sich ebenfalls in den Flur. Die Augen der Ärztin sind voller Fragen, sie setzt zum Sprechen an, doch Antoine lässt es nicht zu. Mit einer einfachen Geste legt er ihr die Hand auf den Mund und hält sie ohne große Probleme fest, während Eliza Floyds Kontakt wählt und sich die zurechtgelegten Worte ins Gedächtnis ruft.


  Sobald Floyds gehetzte, verschwommene Gestalt als Holofigur auf dem Transferer erscheint, ist Elizas Unsicherheit verschwunden.


  »Wir haben ein Problem«, beginnt sie ohne Umschweife. Floyds müdes Gesicht zeugt davon, dass er wohl gerade in einem der Transporter draußen ein paar Stunden Schlaf zu finden versucht hat. Er sieht so aus, wie Eliza sich seit des Zusammenschlusses mit Ruben fühlt: Ruhelos und körperlich am Ende. »Die Ärztin hier hat den Keimen zur Flucht verholfen. Die Hälfte der Flüchtlinge sind fort, wir konnten nichts tun.«


  Floyd Wym ist einen Augenblick wahrlich sprachlos, bevor er das Gesagte versteht und einen Fluch ausstößt.


  »Wir wissen nicht, wie sie es geschafft hat. Wir haben geschlafen, aber … Sie weiß wahrscheinlich, wo wir sie finden. Soll ich sie schon verhören? Was sollen wir jetzt tun?«, spricht Eliza hastig weiter und versucht, einen nach Führung flehenden Ton zu erwischen, auch wenn ihre Heuchelei sie selbst anekelt. Vielleicht bemerkt Floyd jedoch nicht, wie ungewöhnlich es für sie ist, ihn um Rat oder Kommandos zu bitten. Schmallippig vor Anstrengung sieht sie ihm dabei zu, wie er sich die Haare rauft und gleichzeitig mit seinen Partnern draußen im Gefecht zu kommunizieren scheint – murmelnd aus dem Mundwinkel und mit hektischem Blick.


  »Okay. Okay, ich komme rein und dann sehen wir weiter. Machen Sie noch nichts ohne uns!« Ein paar eindringliche Worte teilt er noch mit ihr über Sicherheitsvorkehrungen, die schnellstens getroffen werden sollten, dann beenden sie das Gespräch und Eliza schiebt den Transferer in ihre Gesäßtasche.


  »Er kommt so schnell er kann«, wendet sie sich an Antoine und wirft der Ärztin einen kühlen Blick zu – nicht dazu in der Lage, auch nur ein Wort an sie zu richten. Vielleicht würde sie etwas Falsches sagen, das ihren Plan, die Frau zum Sündenbock zu machen, beeinträchtigen könnte. Doch diese wirkt noch verwirrt und benebelt genug vom Eis, um ihnen vorerst keine Probleme zu bereiten. Da sie nicht viel Zeit im Eis verbracht hat, sind keine Spuren an ihr zurückgeblieben. Im Kontrollkasten trocknet Antoine sie notdürftig mit einem Handtuch ab und auch wenn ihre Haare zerzaust und ihr Gesicht blass aussehen, könnte niemand darauf schließen, dass sie sich im Eis befunden hat.


  »Am besten, wir bringen sie hoch und halten sie erst einmal fest, bis Floyd eintrifft.« Antoine verzieht keine Miene und auch Eliza zwingt sich dazu, die spontane Welle an Übelkeit, die sie zu überschwemmen droht, ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen zu lassen. In diesem Augenblick erlaubt sie sich keine Schwäche, so gern sie auch einfach aufgeben, schreien oder sich verkriechen würde.


  Hastig begeben sie sich die Treppe hinauf und in den Bürotrakt des Gebäudes. Antoine übernimmt kurzerhand die Führung und schiebt die Ärztin in die Küche, um sie fest auf einen der Stühle zu drücken und sie provisorisch daran festzumachen. Dabei macht sie keinerlei Anstalten, sich zu wehren.


  Eliza bleibt im Türrahmen stehen und beobachtet ihren Ehemann, bis er sich zu ihr gesellt und sie mit zitternden Händen nach seinem Arm sucht.


  »Sie wird es abstreiten. Floyd wird uns nicht glauben und es ihr nicht anhängen können«, wispert sie voller Furcht und sieht, wie sehr es Antoine verwirrt, sie in solch einem Zustand zu sehen. Die Müdigkeit hat die Härte kurzzeitig aus ihrem Wesen gestrichen und nur noch nackte Panik zeichnet ihr blasses Gesicht.


  »Wieso sollte Floyd nicht uns sondern ihr glauben?«, fragt er umsichtig und umfasst die Ellenbögen seiner Frau mit warmen Händen; der Stoff ihrer Bluse wie ein geknittertes Feld unter seinen Fingerkuppen.


  »Weil er sehen wird, dass ich mir nicht sicher bin. Er wird es sehen.«


  »Er wird erkennen, dass du verstört bist. Das ist doch nicht schlimm, es passt gut zu unserer Geschichte.«


  »Nein, Antoine. Nein. Sie wird falsch reagieren. Die Ärztin. Sie wird mich verraten. Sie weiß von dem Baby.«


  Ein paar Sekunden lang antwortet Antoine nicht, dann jedoch zieht er aus seinem Hüftgürtel die klobige Waffe hervor, die er in den letzten Tagen zu ihrem Schutz nicht mehr abgelegt hat.


  »Was ist mit Avery und Ruben? Sie wollen nicht, dass die Frau stirbt«, wirft Eliza mit zittriger Stimme ein.


  »Besser sie, als wir«, raunt der Dunkelhaarige mit unbestimmter Enge im Hals. »Lass mich das machen. Du musst es nicht mit ansehen.«


  »Ich ...« Eliza weiß selbst nicht, was ihr die Kehle zuschnürt, doch Antoines Blick ist fest und ungetrübt. Sie weiß, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt und dass es wirklich besser für sie wäre, die Ärztin komplett aus dem Weg zu schaffen, bevor sie Floyd die Wahrheit würde sagen können. Der Plan ist einfach zu durchlässig – zu hastig gewollt.


  »Okay. O-okay, ich ... ich gehe meine Akte in ... in ihrem Büro zerstören«, fasst sich Eliza endlich ein Herz und das Flimmern in ihrer Brust wird zu einem steten, normalen Pochen. Als wäre dies die einzige Lösung. »Okay? Schnell.« Reflexartig umfasst sie Antoines Kinn und drückt einen festen Kuss auf seine rauen Lippen. Sie hört ihn die Waffe entsichern, sobald sie ihm den Rücken zudreht, und beschleunigt ihre Schritte. Der Knall, der die nächtliche Stille durchreißt, sobald sie ein paar Flure weiter ist, schickt eisige Schauer über ihren Rücken. Trotzdem zögert sie keine Sekunde lang.


  Im Büro der Ärztin ist alles in ein dämmriges Licht getaucht. Es geht von den eisblauen Quallenlichtern aus, welche in schmalen, handtellergroßen Gläsern schwimmen. Mit trägem Atem in der Brust wühlt sich Eliza durch die verschiedenen Ordner und Aufzeichnungen, bis sie die mit ihrem Namen versehene Akte entdeckt. Mehrere Plexis füllen die schweren Folien. Kurzerhand nimmt sie die Dokumente und stopft sie sich in den engen Hosenbund, die Bluse unauffällig darüber glättend.


  Mit pochendem Herzen hastet Eliza die Flure zurück zur hell erleuchteten Küche. Schon von weitem hört und sieht sie mehrere Fremde, wahrscheinlich Agenten der Hunting Agency, die um Antoine herumstehen oder durch die Flure wuseln. Floyd Wyms helles Haar wirkt im stählernen Licht noch fettiger als über den Holotransfer-Anruf. Elizas Atem setzt ein paar Sekunden lang aus, doch als sie die beiden erreicht und sich Floyd mit blassem Gesicht zu ihr umwendet, hat sie sich wieder vollkommen unter Kontrolle. Vielleicht hat Antoine sogar recht – dass sie ein wenig neben sich steht, kommt ihrer erfundenen Geschichte nur zu Gute.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragt Floyd mit einem schiefen Lächeln, als würde er sich nicht sicher sein, wie er sie ansprechen sollte. Seine warme Hand legt sich unbeholfen und doch tröstend gemeint auf ihre Schulter. Eliza schluckt und nickt nur zitternd, ohne ein Wort hervorbringen zu können.


  »Ich denke, es wäre besser, wenn wir einfach nur nach Hause könnten«, wendet sich Antoine an Floyd, der kurz überlegt und schließlich zustimmt. Sein Blick gleitet zu dem roten Blutsee neben dem hellhaarigen Kopf der Ärztin. Eliza starrt verkrampft in eine andere Richtung. Antoines Hand packt die ihre und er dreht sie fort. »Sie wollte sich nicht beruhigen lassen«, wendet er sich nochmals etwas leiser an Floyd. Fast schon verschwörerisch. »Sie hat immer wieder geschrien, wie falsch die Keimtötung wäre. Sie wollte mich angreifen – ein Glück, dass Eliza nicht dabei war. Ein Glück.«


  »Ja. Ja, ich sehe schon ... so ein Mist. Ich ... ich werde das Gebäude durchsuchen lassen. Und die Luftwege. So müssen sie entkommen sein. Irgendwie ... ein Flieger, ein ...« Er wirkt ebenso durcheinander, wie Eliza sich fühlt, als würde er nicht verstehen, wie all das hatte passieren können. Vollkommen übermüdet von der Wache vor dem Gebäude scheint er nicht zu realisieren, dass er laut und unzusammenhängend Spekulationen anstellt.


  »Ich will nach Hause«, krächzt Eliza und ist selbst überrascht, wie hilfsbedürftig und klein ihre Stimme klingt. Dabei gelten ihre einzigen Sorgen nur noch dem Heimflug. Beklommen denkt sie an die Flüchtlinge in ihrem Flieger.


  Floyd glaubt ihnen – es besteht theoretisch keine Gefahr mehr. Zur Sicherheit legt er ihnen jedoch einen Umweg als Flugroute nahe, falls die angreifenden Rebellen draußen auf sie schießen sollten. Antoine wird sie beide sicher nach Hause bringen. Der Gedanke bestärkt Eliza und bringt sie dazu, die Hand ihres Gatten so fest zu drücken, dass er seinen Blick nicht von ihr lassen kann. Besorgt und gleichzeitig etwas benommen.


  »Ja, geht nur, ich ... ich regle das und halte euch auf dem Laufenden. Tut mir leid, dass sie entkommen sind. Nicht für lang, ganz sicher nicht.« Und Floyds schwere Miene lässt sie nicht daran zweifeln, wie ernst er seinen Job nimmt und wie versteift er auf seine Ansichten ist. Ebenso wie sie es einst war. Antoine hat die Dinge selbst nie so ernst gesehen, weshalb er auch jetzt kein großes Problem damit hat, ihr den Rücken zu stärken. Er gibt ihnen den Rückhalt, den ihre Familie benötigt.


  Bedächtig entfernen die beiden sich von der Szenerie. Größtenteils unbeachtet können sie sich ihren Weg die Treppen hinab und in die Tiefgarage suchen. Lediglich zwei bewaffnete Agenten folgen ihnen als kleiner Geleitschutz – doch sobald sie den Flieger erreichen, schickt Antoine sie mit einem erleichterten Dank fort.


  Elizas Knie zittern vor Anstrengung, als sie auf den Beifahrersitz klettert, während sich Antoine hinter das Flugpult klemmt. Sie werfen keinen Blick hinter sich in den Bauch des Fliegers, doch sie können die Flüchtlinge leise atmen hören. Kein Wort wird gewechselt, keinen einzigen Laut machen sie, bis sie aus der Tiefgarage gerollt sind und sich die Maschine mit leisen, surrenden Motoren in die Luft erhebt. Gern würde Eliza sich in Ruhe an Antoine wenden und ihre Befürchtungen aussprechen, doch die Anwesenheit der Mitglieder der Apostelbewegung lässt sie innehalten. Wenn sie könnte, würde sie fragen, ob sie tatsächlich das Richtige tun. Aber so kann sie sich nur vorstellen, was Antoine sagen würde. Es ist keine Schande, seine Meinung zu ändern. Es ist keine Schande, sich oder andere schützen zu wollen. Und das tun wir. Wir schützen unsere Familie.


  


  Kapitel 4



  Die Wahrheit gilt nicht länger


  


  Bevor ich auf Skar traf, war ich verloren. Er hat mich aufgenommen, gepflegt und beschützt. Durch ihn habe ich Cosima kennengelernt und kann sie mittlerweile zu meinen Freunden zählen. Durch Cosima wiederum lernte ich Cash kennen. Damals, in dem kleinen Badezimmer, während Musik spielte und unsere Freunde feierten. Wenn ich an Cash denke, jagt mir auch die Erinnerung an Joris durch den Kopf.


  Ich habe lange nicht mehr an ihn gedacht.


  Er war der erste Flüchtling in Cosimas Haus, dem ich mich verbunden gefühlt habe. Seine blauen Haare und sein blasses Gesicht habe ich noch in guter Erinnerung. Ebenso wie seinen Drogenmissbrauch, der noch schlimmer gewesen ist als der von Cash. Ich habe keine Ahnung, wo sich Joris befindet und ob er überhaupt noch lebt. Ich bin abgeschottet von meinem alten Leben. Wir alle sind das.


  Seit der Flucht aus meiner Heimat, hat sich viel verändert. Ich kam unter Skars Fittiche, bis wir in der Bibliothek in New York von Häschern überrascht worden sind. Ich habe einen Mord begangen, habe getrunken, geschnupft und Blättchen geschluckt. Wir sind von New York aus quer durch’s Land gewandert und stießen mittendrin auf Ruben und seine Rebellen.


  Kenya, die für Ruben die Leitung der Wildlinge übernommen hat, ist auch noch irgendwo dort draußen. Vermutlich weiß sie nicht einmal, dass wir gefangen worden sind. Alles, was vergangen ist, zieht an meinen Augen vorbei. Hat es überhaupt einen Sinn?


  Mir ist mulmig zumute, als sich der Flieger in den Himmel erhebt und der Boden unter uns gleichmäßig vibriert. Cashs Schulter berührt zaghaft meine und ich versuche, wieder ruhig zu atmen – nicht länger alles zurückhalten zu müssen, so als würden mir sonst die Zügel aus den Händen gerissen werden.


  Ich erwische mich dabei, erleichtert zu sein, dass endlich einmal kein Wort geredet wird. Besonders Rubens Stille habe ich vermisst; seine Art, die Welt sein zu lassen, weil man sie nicht ändern kann. Jetzt jedoch sehe ich es erneut in seinen Augen schimmern und durch die Fältchen seiner halb geschlossenen Lider tanzen.


  Gleichzeitig kann ich es kaum realisieren, dass wir tatsächlich nicht mehr in den Zellen sind. Ein Schauer rinnt mir über den Rücken und ich stupse Cash an, der meinen Blick matt erwidert.


  Während des Fluges gehört mein Kopf mir. Endlich werden mir keine Fragen gestellt, keine Meinung wird mir aufgedrängt und niemanden verlangt es danach, mein Denken zu verurteilen. Die paradoxe Hassliebe zum Zerdenken ist es, die mich schwer atmen lässt. Nie ist es Leichtigkeit, die irgendeine meiner Handlungen bestimmt. Vielleicht gehöre ich zu jenen, denen das Leben nicht leicht fällt. Vielleicht bin ich doch Cash ähnlicher als gedacht.


  Du liebst das an ihm, was du an dir hasst: den Mut zur Schwäche. Der fehlende Perfektionismus. Die vielen Fehler. Und ich frage mich, wieso ich diese Dinge bei ihm nur realisiere und doch akzeptiere, während ich sie im gleichen Atemzug in mir selbst zu ersticken versuche?


  Als sich der Flieger langsam senkt beginnt die Maschine bedenklich zu wackeln. Ich halte mich mit einer Hand am Sitz und mit der anderen an der nächstbesten, mit Leder bezogenen Wand der Maschine fest, als wir schließlich landen und die Maschinengeräusche langsam verklingen. Es knackt und knistert noch eine Weile, während sich der erhitzte Motor wieder beruhigt.


  Hinter den Fensterscheiben ist noch immer Nacht, auch wenn sich das Tiefschwarz langsam in ein samtenes Blau verwandelt, das den Morgen wie ein seichter Kuss ankündigt.


  »Nun ...«, räuspert sich Ruben und begibt sich in die Hocke, um sich Gehör zu verschaffen. »Können wir?«


  Durch die abgedunkelten Scheiben ist von der Außenwelt noch nichts zu erkennen – ich selbst sehe nicht mehr als den Rand des Fensters, die beiden Sitze von Eliza und Antoine, ebenso wie das Flugpult. Ein wenig Licht erhellt das Innere – vielleicht Quallen an der Fassade des Hauses, das ich von hier aus nicht einmal erahnen kann.


  »Ja, oder, nein. Wartet lieber noch. Die Angestellten sollten euch möglichst nicht zu Gesicht bekommen«, antwortet Eliza nach kurzem Schweigen und löst ihren Gurt. »Ich werde sie morgen früh feuern. Die Nachtschicht schicke ich jetzt schon fort, dann könnt ihr rein kommen.« Ihre Augen wirken unruhig, als sie einen knappen Blick zu uns zurück wirft und schließlich vorsichtig die Tür öffnet. Das Geräusch knirschenden Kieses wird unter ihren Schuhen laut, dann das leise Klicken der schließenden Autotür. Ruben atmet tief durch.


  »Ist alles in Ordnung? Ist etwas vorgefallen?«, wendet er sich an Antoine. Doch dieser zuckt nur mit den Schultern, wobei sein zerknautschtes Hemd noch mehr Falten wirft.


  »Es war kein guter Tag. Sonst nichts.« Sein Blick streift kurz über uns, dann hebt er die Mundwinkel zu einem Lächeln und macht Anstalten, ebenfalls aus dem Flieger zu klettern. »Ihr müsst nicht hier warten. Ich bringe euch zum Hintereingang, dort ist es wärmer als hier und definitiv trockener, als wenn ihr draußen warten würdet.«


  Tatsächlich erwartet uns außerhalb des Fliegers ein seichter Nieselregen, als wir an die kühle Nachtluft klettern und ich meine Beine ausschüttle, während Cash mit zusammengebissenen Zähnen seinen Rücken zu strecken versucht. Wir folgen Antoine hastig den Kiesweg entlang und über ein schmales Stück Wiese, das von nassen, duftenden Büschen gesäumt wird, bis zu einem doppeltürigen Hauseingang in schummrigem Licht.


  Eliza ist nirgends zu sehen, doch ich vermute, dass sie das Haus durch den pompösen Haupteingang betreten hat. Mit klopfendem Herzen – als wären wir noch immer in feindlichem Gebiet – halte ich mich an einem Zipfel von Cashs Pullover fest und lasse mich von ihm hinter den anderen herführen. Nicht, dass ich wirklich Angst hätte, verloren zu gehen – nein, diese kleine Berührung gibt mir lediglich genug Sicherheit, um nicht in nervöses Geplapper auszubrechen.


  Einige Treppenstufen müssen wir hinaufsteigen, dann warten wir in einem mit dunklem Altholz ausgelegten Flur, der von vernetzten Quallenlichtern erhellt wird. Ich lehne mich an die Wand, während sich Antoine entschuldigt und in einem angrenzenden Raum verschwindet.


  »Fragt ihr euch nicht auch, was dort oben passiert ist? Wieso hat Eliza denn solch eine komische Laune?«, frage ich und ignoriere Ruben, der mir mit einem Finger an den Lippen zu bedeuten versucht, leise zu sein. Ich dämpfe meine Stimme etwas und werfe Cash einen Blick zu, den er jedoch nicht erwidert, sondern stattdessen abwesend auf den Boden starrt.


  »Ernsthaft!«, zische ich und stoße mich von der Wand ab, um Rubens unruhigen Schritten über den dunklen Holzboden zu folgen.


  »Lass es bleiben, Avery!« Mit festem Blick weist er mich ab und verstummt schließlich wieder, sobald Schritte laut werden.


  Antoine öffnet die Tür und winkt uns herein.


  »Eliza ist schon hochgegangen. Ich bring euch auf eure Zimmer. Nun, es könnte durchaus sein, dass ihr im Laufe des morgigen Tages auf meine Eltern stoßt. Ich werde sie so früh wie möglich einweihen, ich denke nicht, dass sie ein Problem darstellen. Sollten sie noch nicht von euch wissen und euch irgendwo begegnen, sagt einfach, dass ihr Gäste des Hauses seid, und zeigt ihnen euren Schlüssel.« Er zieht drei Schlüsselkarten hervor und übergibt sie uns. Wir folgen ihm über dunkel gemaserte Holzdielen und eine breite Treppe hinauf. »Wir haben zwei Gästezimmer. Die Betten sind nicht sonderlich groß, aber ich denke, es wird ausreichen.«


  »Ist gut«, antwortet Ruben und ich nicke ebenfalls.


  Cash und mir wird ein Zimmer am Ende des Flures zuteil. Die Tür befindet sich neben einem Gemälde eines braunen Hirschkopfes, der in den Körper eines ergrauten Menschen übergeht. Antoine zeigt Ruben dessen Raum hinter der nächsten Tür, während wir unser Gästezimmer betreten.


  Direkt am Fenster steht ein Bett mit einer dicken Matratze und blütenweißer Bettwäsche. Über den dunklen Holzfußboden breitet sich ein bunter Läufer, auf dem ein kleiner, gläserner Tisch und ein Korbsessel aus gewundenem Material stehen. Gestreifte Kissen zieren die Sitzmöglichkeit.


  »Oh ja, total klein«, spotte ich halb verärgert und halb benommen, weil ich solch einen Luxus nicht mehr gewöhnt bin. Cash zuckt nur mit den Schultern, durchquert mit schnellen Schritten den Raum und lässt sich lautlos auf die Matratze fallen. Ich spüre ein schweres Ziehen in mir, alles drängt mich dazu, es ihm gleich zu tun.


  Stattdessen lege ich jedoch in aller Gemächlichkeit, die ich aufzubringen vermag, meine Kleidung ab. Das beengende, kalte Kleid vom Tag, an dem wir bei dem Bankett gefasst worden sind, die unförmigen Schuhe und schließlich auch die Unterwäsche. Cash blinzelt zu mir herüber und ich trete langsam zu ihm. »Komm«, sage ich und hasse es, dass meine Stimme zittert. Wie in willenloser Trance folgt er meinen Worten, setzt sich auf und gelangt mit einer leichten Grimasse auf die Beine, um sich ebenfalls von den Kleidern, die den Rest unserer Gefangenschaft symbolisieren, zu befreien.


  Während er noch seine Socken auszuziehen versucht, ohne sich den Rücken zu verrenken und die Narbe spüren zu müssen, erkunde ich das kleine Badezimmer des Gästeappartements. Es ist nicht mit Cosimas Wohnung zu vergleichen, es ist nicht heimelig und nicht vertrauenerweckend, sondern kühl und auf eine stechende Art und Weise luxuriös. Als müsste irgendetwas bewiesen werden, das die Größe und restliche Ausstattung des Hauses noch nicht hat beweisen können. Ich lasse bis zum Knie heißes Wasser in die Badewanne laufen und dann etwas Kühles darüber, um die Temperatur minimal zu senken. Dann rufe ich nach Cash und paddle mit dem rechten Fuß austestend durch das Wasser, während ich mich mit den Händen am Wannenrand festhalte.


  Vorsichtig knie ich mich in das heiße Wasser und setze mich behutsam hin, bis sich meine Haut an die Temperatur gewöhnt hat und ich meine Arme unter die warme Fülle des Badewassers ziehen kann. Cash ist noch vorsichtiger als ich mit dem Einsteigen. Ich erhasche einen Blick auf seine gut verheilte Wunde, die nicht mehr eitert und sich wunderbar geschlossen hat. Doch Cash scheint immer noch Schmerzen zu verspüren, denn sobald er sich niedergesetzt hat, kann er sich kaum entspannen und sitzt nur verkrampft in der Rundung der Wanne, so als würde er jeden Augenblick wieder aufspringen wollen.


  »Ist es zu heiß?«


  »Nein, nein«, nuschelt er und winkt ab, wobei ein paar Wassertropfen in meine Richtung fliegen und meine Haut benetzen. Ich wackle ein wenig mit den Armen umher und das Wasser schwappt über den Rand und wieder zu mir zurück.


  »Hast du noch Schmerzen?«


  »Es geht schon.«


  »Und ... hast du Angst?«


  »Wovor?«


  »Ich weiß auch nicht. Vielleicht … davor ... dass Eliza ihre Meinung ändert?«


  »Nein. Du etwa?«


  »Immer«, raune ich und unsere Knie berühren sich zaghaft. »Wenn du dich nicht davor fürchtest, fürchtest du dich dann vor überhaupt was?«


  Er antwortet erst, als meine Frage schon wie ein Damoklesschwert in der Luft hängt und droht, uns die Köpfe von den Schultern zu schlagen.


  »Davor, dass dies nicht die Realität ist.«


  »Aber wir sind nicht mehr im Eis. Wir ... sind frei.«


  »Nein ... nein, nicht wirklich.« Er lächelt schief und doch mit einem abwesenden Zug auf den weichgezeichneten Lippen. »Sobald wir akzeptieren, dass dies schon Freiheit ist, werden wir nie wirklich frei sein.« Er zuckt mit den Schultern und ich strecke mich ein wenig, weil plötzlich eine unbehagliche Schwere in mir brütet.


  »Aber wir werden irgendwann wirklich frei sein. Wenn die Keimjagd aufhört, dann ... dann ganz sicher. Und wir können diesen Krieg stoppen.«


  »Du willst unbedingt ein Teil davon sein. Hast du nie das Gefühl ... dass dieser Teil dich gar nicht will?«


  »Meinst du die Keimbewegung? Warum sollte sie mich nicht wollen?«


  »Ach, nur so.« Wieder zuckt Cash unbestimmt mit den Schultern und taucht einmal mit dem Kopf unter, ehe er sich vom Wasser befreit und Perlen um Perlen an Tropfen von seinem Körper gleiten. Er greift nach einem der Handtücher, rubbelt damit einmal über seinen Kopf und schlingt es sich um die Hüften, sobald er aus der Wanne gestiegen ist. Er verlässt das Bad und ich lasse die Oberfläche hinter mir; tauche unter und lausche dem Glucksen und Rauschen in meinen Ohren. Ich schließe die Augen und wünsche mich zurück. Zurück in eine Zeit, die mir sorgloser erschien. Ich wünschte, wir wären noch am See und ich hätte nie den Traum mit Merkur gehabt und wir wären noch immer dort und würden umherirren. Sicher, ich wäre noch ein Keim und wahrscheinlich wären wir bald gefasst und getötet worden. Doch bietet mir dies derzeit mehr Trost, als Cashs Anwesenheit es könnte. Sobald ich es nicht mehr aushalte, stoße ich zurück an die Oberfläche und reibe mir das Wasser aus dem Gesicht.


  Nicht das kleinste Geräusch ist aus dem Nebenraum zu hören und plötzlich habe ich fast Angst, dorthin zurückzukehren. Ebenso sehr wie ich Angst davor habe, hier zu bleiben und noch eine Sekunde allein zu verbringen. Hastig klettere ich aus der Wanne und greife mir ebenfalls ein Handtuch. Ohne mir die Mühe zu machen, mich richtig abzutrocknen, stolpere ich zurück zum Bett, auf dem bäuchlings Cash liegt.


  »Weißt du, warum ich mir so sicher bin, dass wir uns nicht mehr im Eis befinden? Dass dies die Realität ist?« Ich warte nur kurz einen ermatteten, fragenden Blick ab, dann rede ich weiter und meine Worte überschlagen sich. »Weil ich gar nicht mehr damit gerechnet habe, noch zu splittern. Ich habe nicht mehr daran geglaubt. Ich dachte, wir würden einfach so sterben. Wenn nicht durch ihre Hand, dann doch durch das Eis. Und ... dann bin ich gesplittert und es war keine große Sache. Ich fühle mich nicht anders. Nicht älter, nicht weiser, kein bisschen verändert. Und klar habe ich Angst. Ich hab die gleiche Angst, die du auch hast. Ich könnte sterben, solch einen Schiss hab ich vor allem. Sogar dieses verdammte Haus macht mir Angst – dieses Bett, du, du machst mir Angst. Verstehst du? Aber ich bin trotzdem hier und ich werde hier bleiben. So einfach ist das!« Müde dreht sich Cash auf die Seite und ich setze mich auf die Bettkante, seinen Arm an meiner Hüfte, der mich zu sich zieht, bis mein Rücken an seinem Oberkörper liegt und seine Wärme die meine wird. »Selbst wenn wir noch im Eis wären ... fühlst du dich denn allein?«, frage ich und spüre kleine, fiese Tränen in meinen Augen kitzeln. »Hm?«


  »Sei einfach still«, flüstert Cash, »sei still und schlaf.«
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  Es ist seltsam, morgens aufzuwachen und nicht mehr zu wissen, wo man eigentlich ist. Die Zeit trennt sich vom Bewusstsein und es dauert, bis sich alles wieder zusammengefügt hat. Oft genug dauert es eine Spanne von Ewigkeiten, um sich seiner selbst wieder bewusst zu werden. So ist das Erste, was ich heute fühle, ein seichtes Kribbeln in meinem Nacken, das sich bis zu meinem Gesicht ausbreitet. Mit schweren Lidern strecke ich mich und fühle Cashs Hüfte an meiner, seinen Ellenbogen an meinem Kopf, seinen schläfrigen Atem in meinem Nacken. Doch wo sind wir? Das Laken fühlt sich unter meinem Kopf etwas klamm an und mir wird bewusst, dass ich mit klitschnassem Haar zu Bett gegangen bin. Das Handtuch habe ich in der Nacht fortgestrampelt, doch die Decke klemmt vor meinen Brüsten, von meinen zu Fäusten geballten Händen gehalten.


  Ich bin hier und nicht mehr im Eis. Ich bin hier.


  Kaum zu fassen, wie oft ich mir das selbst sagen muss, als wäre das Mantra: Du lebst, du lebst, du lebst nicht genug.


  Als ich mich auf die Seite drehe, dreht Cash sich mit mir. Seine Hand rutscht von meiner Hüfte zu meinem Bauch und er atmet noch immer so tief wie ein Schlafender. Bedächtig suche ich mir mein Handtuch zusammen und klettere aus dem Bett – Cash lässt sich sowieso nicht stören.


  In Ermangelung frischer Kleidung, ziehe ich wieder das Kleid vom Vortag über, auch wenn sich mir innerlich alles dagegen sträubt. Ich kann es in diesem Augenblick eben nicht ändern, also nehme ich, was ich kriegen kann und verdränge den Rest. Die Vergangenheit. Das kleine Stück Grauen, das sich offensichtlich nicht wegdenken lässt.


  Mit einem Blick zurück zu Cash, verlasse ich das Zimmer und suche mir einen Weg durch die Korridore. Es herrscht morgendliche Ruhe, ich begegne keiner Menschenseele. Trotzdem fühle ich mich wie ein ungebetener Gast in diesem Haus voller Prunk, das mich so sehr an das meiner Eltern erinnert. Zwar waren unsere Häuser immer in einem bäuerlichen Stil gehalten, aber die viele Technik, der Reichtum und das Gehabe der wohlhabenden Familien ist überall dasselbe.


  Ich erwische mich dabei, wie ich mich zwischen den Kostbartkeiten derart fremd fühle, als würde ich mich mittlerweile mit toten Städten, verlassenen Wohnungen und zerstörten Möbeln identifizieren. Vielleicht habe ich mich doch verändert, wenn auch nicht so, wie ich es erwartet hätte.


  Es dauert ein wenig, bis ich von meinem Schlendern in einen zielstrebigen Gang wechsle. Ich entdecke hinter einer großen Glastür die einladende Küche der Balromés. Obstkörbe, die von der Decke baumeln und Gebäck unter Glashauben fallen mir ins Auge. Ich streiche mit der Hand beiläufig über die Keramikplatte und betrachte die Gebäckstücke, ohne es jedoch zu wagen, eines von ihnen zu stibitzen.


  Stattdessen gehe ich weiter, öffne die Tür zu einem großen Esszimmer, sehe mich um und betrete danach einen Wintergarten, auf dessen Chaiselongue mit verwuscheltem Haar und geschlossenen Augen Antoine liegt. Es sieht so aus, als wäre er dort eingeschlafen, wo er sich in der Nacht als Erstes hingesetzt hat. Ich schließe die Tür hinter mir und wage es doch nicht, einen Schritt auf ihn zu zu machen. Stattdessen sehe ich mich unauffällig um und ignoriere das unangenehme Rasen in meiner Brust, das mir nur allzu deutlich vermittelt, dass ich hier nichts zu suchen habe.


  Breite Gemälde, Photographien und Hologramme hängen an den Wänden. Ein Tierfell-Imitat liegt auf dem Boden, dicht neben dem breiten Couchtisch, auf dem ein unbenutztes Teeservice, eine altmodische Laterne und kleine Murmeln in einer Schale stehen.


  Antoine regt sich langsam, und als eines seiner Knie von dem Sofa zu rutschen droht, wird er blinzelnd wach. Ich wage es nicht, mich zu bewegen – auch nicht, schnell wieder zu verschwinden – also dauert es etwas, bis er mich entdeckt und sich zerstreuten Blickes aufsetzt.


  »‘N Morgen«, wünsche ich und trete mit ungewohnt zaghaften Schritten näher, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Besteht die Möglichkeit, frische Anziehsachen geliehen zu bekommen?«, frage ich.


  »Ja, natürlich«, ein Räuspern erzittert in seiner Kehle. »Wir müssten Gästesachen haben, ich muss nur kurz überlegen, wo.« Er verschwindet schnellen Schrittes im Nebenzimmer und kommt nach ein paar Minuten mit einem gebundenen Korb im Arm zurück. »Bedien’ dich ruhig hieraus. Es sind keine besonders schönen Sachen, aber wenn ihr wollt, kann Eliza euch sicherlich etwas Besseres besorgen.«


  »Ist schon gut, vielen Dank. Für’s Erste wird es ausreichen«, sage ich und nehme die Wäsche entgegen. »Wo ist Eliza?«


  »Arbeiten. Sie hat Meetings. Oh, und die Mitarbeiter sind außerdem entlassen. Um die Frühschicht habe ich mich vor ein paar Stunden gekümmert, also … könnt ihr euch frei bewegen. Den Gästeflügel kennst du ja schon, richtig?«


  »Da wo unser Zimmer ist?«


  »Ja, genau. In der Nähe wohnen derzeit auch meine Eltern, sie wissen jetzt auch Bescheid.«


  »Oh …« Ich frage nicht, ob es tatsächlich eine gute Idee ist, noch mehr Leute einzuweihen, obwohl mir dabei mulmig zumute ist. »Wann wird Eliza denn wieder hier sein?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist theoretisch dort drüben, aber hat eine Session im Humanet eingelegt.« Er deutet auf das Nebenzimmer, aus dem er eben noch den Korb geholt hat.


  »Ist unser Ausbruch denn schon in den Nachrichten gewesen? Ah, das weißt du auch nicht, oder?« Ich winke mit einem albernen Lachen ab, doch er zuckt gnädig mit den Schultern.


  »Ich gehe mal nachsehen, aber ich schätze, sie werden es noch vor den Medien geheim halten. Es verursacht nur noch mehr Aufruhr. Schon jetzt hat die Agency jede Menge zu tun.«


  Ich nicke vorsichtig – als wenn es für uns keinen Stress bedeuten würde – und packe den Korb etwas fester.


  »Nun ja, ich werd’ dann mal.« Ein kurzes Deuten auf die Kleidung und danach auf die Tür folgt, ehe ich mich tatsächlich fortdrehe. Antoine lässt mich gehen und ich mache mich auf den Weg zurück in den Gästeflügel.


  Als ich wieder vor unserer Tür stehe, stelle ich erst einmal die Kiste ab, suche ein paar Sachen für Ruben heraus und klopfe bei ihm. Es dauert ein wenig, bis er mir die Tür öffnet. Er trägt lediglich seine Unterwäsche und seine Haare sind nass und hängen ungewöhnlich glatt in seinem Gesicht.


  »Hier, Antoine hat mir ein paar frische Sachen gegeben«, räuspere ich mich. »Kann ich reinkommen?« Ruben sagt nichts, zuckt mit den Schultern und lässt mich eintreten. Mit der Linken drücke ich die Tür zu und betrachte Rubens Zimmer, das haargenau wie unseres aussieht – nur die Fenster sind anders angeordnet und hier und dort hängen kleinere Hologramme, die es bei uns drüben nicht gibt. »Also —«, beginne ich schwerfällig, während sich Ruben umzieht. »Wie wird es jetzt weitergehen? Was ist unser nächstes Ziel?«


  »Nun, wir wollten Aufmerksamkeit. Die haben wir bekommen. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, wer sich alles auf unsere Seite geschlagen hat, oder ob es nichts gebracht hat.«


  »Und wie finden wir das heraus?«


  »Cosima wird sicherlich einen Überblick haben.« Unsere kurzhaarige Freundin ist noch immer unsere größte Hoffnung. Sie ist weiterhin dort draußen und hält die Apostelbewegung zusammen. »Mit Kenya aus dem Camp der Rebellen werde ich mich auch in Kontakt setzen müssen.« Ruben spricht langsam und überlegt, als wäre er sich noch nicht sicher, wie viel von diesem Plan tatsächlich umgesetzt werden kann. An Kenya habe ich lange nicht mehr gedacht. Sie ist das silberhaarige Mädchen, das wir zusammen mit Ruben in den Wäldern kennengelernt haben und das die Führung der Gesetzlosen übernommen hat, als er beschloss, mit uns eine Revolution zu beginnen.


  »Und dann? Was dann? Werden wir wieder öffentlich auftreten und kämpfen? Oder werden wir uns verstecken?«


  »Ich weiß es noch nicht, Avery«, knurrt er und wirft mir einen finsteren Blick zu, während er sich die dunkle Hose zuknöpft. Ich spüre eine Wut in mir, die ich nicht einmal richtig erklären kann. Vielleicht, weil ich von ihm Antworten und echte, fassbare Pläne erwarte – er hat sich doch zum Anführer aufgeschwungen! Müsste er nicht weiter wissen? Doch stattdessen stehen wir hier und die ganzen Wenn’s und Aber’s bringen mich durcheinander und sprechen eine hoffnungslose Seite in mir an, die ich auf den Tod nicht ausstehen kann.


  »Antoine guckt gerade, ob wir schon in den Nachrichten sind.«


  »Vermutlich sind wir es nicht.«


  »Hat er auch gesagt. Ist das denn gut oder schlecht?«


  »Schlecht – zumindest für uns. Es würde allen Hoffnung geben, wenn die Anhänger der Bewegung wüssten, dass wir wieder frei sind.«


  »Wir sind nicht frei«, lache ich trocken, unbewusst Cashs Worte wiederholend. »Wir sind hier.«


  »Ich weiß nicht, was daran so schlimm sein soll. Außerdem ist es das höchste Maß an ‚Freiheit‘, das wir bis jetzt erreichen konnten. Wir sollten dankbar dafür sein und nicht auf Eliza und Antoine herumhacken.«


  »Gerade Eliza! Sie ist böse, Ruben! Sie ist unser Feind. Ich vertraue ihr nicht.«


  »Ich aber – und du solltest zumindest mir vertrauen können.« Ruben lässt sich auf die Kante des Bettes sinken und reibt sich mit den Händen über das Gesicht. »Du wolltest doch, dass ich mit dir kämpfe, dass ich euch folge und wir diese Revolution durchziehen. Du wolltest mich in eurem Team.«


  »Ja, ich wollte, dass du mit uns kämpfst, nicht für uns bestimmst.«


  »Was soll das denn jetzt bedeuten?« Rubens Augen sind wie dunkle Opale im trüben Licht einer einzigen Qualle – und ich schlucke, weil ich weiß, dass er tatsächlich keine Ahnung von dem Frust hat, den ich seinetwegen in meiner Brust fühlen kann. Zentnerschwer zieht er mich zu Boden.


  »Es heißt, dass du die Entscheidungen triffst. Du allein. Aber du bist nicht der Einzige, der hier auf dem Spiel steht. Wir riskieren alles. Cash, Cosima, du und ich. Selbst Eliza.«


  »Cash riskiert gar nichts, ich weiß nicht mal, warum er noch hier ist. Und du würdest ebenfalls eliminiert werden, ob du nun ein Keim bist, oder ein Splitter ist vollkommen egal.«


  »Das weiß ich doch auch, Ruben. Ich bin nicht unschuldig, wahrscheinlich bin ich es nie gewesen. Weder als ich noch ein Keim war ohne eine Mörderin zu sein, noch als wir die Apostelbewegung gegründet haben. Ich bin mit Haut und Haar dabei, aber ich habe Angst, verstehst du? Ich will bloß, dass du das weißt.«


  »Du hast nicht halb so viel Angst, wie ich.«


  »Und du hast nicht einmal ansatzweise so viel Angst, wie Cash.«


  Rubens Mundwinkel heben sich sachte und seine Augen glitzern leicht und doch auf eine seltsame Art und Weise unverhohlen.


  »Das stimmt wohl«, raunt er, »… aber ehrlich? Ich hab keine Ahnung, wovor er Angst hat. Und meiner Meinung nach hat er auch überhaupt kein Recht dazu, mehr Angst zu haben als wir.«


  Ich hätte gern etwas dazu gesagt, weil es nicht stimmt, was Ruben behauptet. Cash hat ebenso viel verloren wie wir, er ist nicht einfach fort gegangen oder hat uns ausgeliefert oder uns verraten. Er war mit uns im Eis, er hat genauso viele Wunden von sich getragen wie alle anderen.


  Doch ich schaffe es nicht, noch ein Wort zu sagen, sondern schüttle bloß den Kopf und gebe auf. Soll Ruben doch denken, was er will – er hatte noch nie eine hohe Meinung von Cash, warum also sollte ich das ändern können? Ich will nur noch aus dem Zimmer raus und mich im Bett verkriechen.


  »Na ja, wie du meinst. Wir sehen uns dann später sicher noch. Vielleicht hat sich ja dann etwas Neues ergeben.« Verkrampft stehe ich vom Stuhl auf und lasse Ruben in seinem Zimmer zurück, um im Flur den Korb aufzuheben und mich wieder in unser Zimmer zu begeben.


  Cash sitzt am Rande des Bettes, in der einen Hand ein Feuerzeug und in der anderen eine glimmende Zigarette.


  »Hey. Schau, was ich gefunden hab«, lächelt er mir sanft zu und bietet mir nach einem Zug auch etwas an. Hier gehörst du hin, denke ich. Aber wieso ist ein einzelner Tag so durchsetzt von Stimmungen – wieso kann ich kein Gleichgewicht finden?


  Ich bin hier. Dies ist die Realität, sie wird sich vielleicht immer verändern. Komm damit klar, Avery.


  


  Kapitel 5



  Das Ende widme ich dir


  


  »Vierunddreißig Tote.« Übermüdet lässt sich Eliza an dem großen Esstisch nieder, an dem wir seit geraumer Weile ohne sie die Zeit totgeschlagen haben. »Laut Floyd Wym gab es vierunddreißig Tote in den Reihen der Apostelbewegung. Und sechs Gefangene.«


  Cash blickt auf, während ich unruhig auf meinem Stuhl umher rutsche und Ruben sich mit einem Glas Wasser in den Händen an den Tisch setzt.


  »Wer ist tot und wer sind die Gefangenen?«


  Eliza zieht ein Plexi hervor und schaltet es an, ehe sie uns eine Liste zeigt, auf der viele Namen stehen. Keiner davon kommt mir bekannt vor.


  »Das sind die Toten. Die Gefangenen haben sie den ganzen Tag vernommen. Dem Himmel sei Dank musste ich da nicht mit dabei sein, aber Floyd sagt, dass keiner von ihnen wusste wo ihr seid – oder dass ihr überhaupt entkommen seid. Und wenn doch, haben sie sich nichts anmerken lassen.«


  »Das ist doch gut, oder?«, fragt Antoine und entspannt sich ein wenig auf seinem Stuhl – doch Eliza schüttelt nur stumm mit dem Kopf.


  »Die Gefangenen sollen noch diese Nacht öffentlich hingerichtet werden.«


  Langsam sauge ich die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen in meine Lungen.


  »Wer?«, höre ich mich selbst mit dumpfer Stimme fragen. »Wer sind die Gefangenen?« Und Eliza reicht eine weitere Liste herum, auf der zwischen fünf unbekannten Namen, die ich nur am Rande wiedererkenne, einer steht, den ich ganz sicher nicht habe lesen wollen: Cosima.


  Ein Jaulen ertönt, das ich erst nach ein paar erschreckenden Sekunden als das meine erkenne. Cashs Hände sind zu Fäusten geballt, während Ruben einfach nur da sitzt, als wüsste er nicht, wie er darauf reagieren soll.


  »Was ist?«, fragt Eliza und studiert die Namen auf der Liste, doch selbst dies hilft ihr nicht dabei, herauszufinden, wieso wir so geschockt reagieren. Sie kennt Cosima nicht. Sie wird sie nie kennenlernen und demnach wird Eliza auch in meinen Augen niemals ein Teil dieser Gruppe sein. »Ihr kennt jemanden, richtig?«


  »Wir kennen sie alle«, räuspert sich Ruben. »Sie waren alle unsere Leute, alle ein Teil der bewegung.«


  »Cosima war nicht nur irgendein Teil«, keuche ich und stoße das Plexi von mir, als würde diese Reaktion die letzten Worte ungeschehen machen können.


  »Ich weiß«, raunt Ruben und packt meine Hand so fest, dass es weh tut. Ich wünschte, Cash wäre an seiner Stelle. Doch dieser sitzt nur vollkommen gelähmt an meiner Seite und kann nicht einmal mehr aufblicken, als würden seine Augen nicht länger funktionieren. Oder als wäre sein Körper etwas Fremdes, das er nicht mit eigener Willenskraft bewegen kann.


  »Es tut mir leid«, gibt Eliza kleinlaut zu. »Ich wusste nicht, dass Floyd und seine Leute angreifen würden, sobald ihr aus den Zellen geflohen seid. Ich weiß, ich hätte es wissen müssen, aber …«


  Ruben schüttelt leicht mit dem Kopf und sie verstummt.


  »Niemand konnte das wissen.«


  »Wir müssen sie da rausholen«, keuche ich und eine bestürzte Stille folgt auf meine Worte. »Wir können sie nicht einfach sterben lassen. Ich kann sie nicht einfach … ich kann doch nicht …« Unendlich langsam erhebt sich Cash von seinem Stuhl und das Holz macht ein unangenehm lautes Geräusch, das meine Worte einfach so verschluckt. Ich spüre meine eigenen Wangen nicht mehr beim Reden und Tränen behindern meine Sicht. Doch Cash sagt nichts, er berührt niemanden und sieht niemanden an. Er geht einfach vom Tisch, als wäre überhaupt nichts passiert. Oder als wäre einfach alles passiert. Ich weiß es nicht – es bringt mich endlich zum Verstummen, sodass Ruben Zeit findet, ebenfalls aufzustehen und meine Hand loszulassen.


  »Auf kurz oder lang wäre es sowieso dazu gekommen. Wir können nicht jeden retten.«


  »Aber Cosima hat uns immer wieder gerettet. Sie hat uns nie im Stich gelassen. Sie … sie ist länger ein Teil des Ganzen gewesen, als du und ich es sind. Sie rettet uns, wieso können wir also nicht sie retten, mal so zur Abwechslung?!«


  »Weil es einfach zu riskant ist«, wirft Antoine ein.


  »Es tut mir wirklich, wirklich leid«, reagiert Eliza und ihre Augen sind trübe Seen aus Mitleid, die ich ihr am liebsten aus dem Gesicht schlagen würde.


  »Du kannst nichts dafür«, wiederholt Ruben geduldig und stützt sich mit den Händen auf der Tischplatte ab, das Gesicht so fern wie eh und je, wenn er Ideen wälzt. Was auch immer in seinem Kopf vorgeht, ich will es gar nicht mehr wissen. Doch bevor ich Cash nacheifern kann, erhebt Ruben das Wort. »Was heißt offiziell? Soll die Hinrichtung etwa ein Medien-Event werden?«


  »Ja, eine offizielle Humanet-Hinrichtung.«


  »Also werden sie daraus auch noch einen richtigen Triumph-Zug machen?«, keuche ich.


  »Sie wollen ein Exempel statuieren, ja. Damit die, die noch wacklig und neu an eurer Seite stehen, sich das Ganze noch ein zweites Mal überlegen. Damit Nachbarn einander misstrauen und verraten. Ja, es ist grauenvoll, aber ich kann es nicht ändern. Es ist mittlerweile nicht mehr in meinen Händen, siehst du das denn nicht?« Eliza steht vor mir, mit nacktem Blick und solch einem blassen Gesicht, dass sie mir regelrecht Angst macht. Ihre Hände hält sie mit den Handflächen in meine Richtung, als würden sie ihre Worte untermauern.


  Ich sage nichts dazu, weil ich weiß, dass sie in diesem Augenblick tatsächlich nichts dafür kann. Ja, sie ist in unserer Region und mit den Clans unter ihrer Gewalt eine der Personen gewesen, die mit für die Keimjagd verantwortlich sind. Doch mittlerweile befindet sie sich auf unserer Seite. Und ich hasse mich dafür, doch ich glaube ihr. Sie will uns helfen, wenn auch nur aus egoistischen Gründen. Doch kann ich es ihr verübeln? Tut sie nicht alles, um ihre Familie zu retten? Würde ich nicht ebenso handeln, wenn ich noch eine Familie zu verlieren hätte?


  »Ich will dabei sein«, schnaufe ich. »Ich will bei ihrer Hinrichtung anwesend sein.«


  »Du weißt, dass das nicht geht«, mischt sich Ruben wieder ein, doch Eliza unterbricht ihn, ohne ihn anzusehen. Ihre großen, wässrigen Augen sind nur noch auf mich gerichtet. Und sie nickt.


  »Sie wird nicht allein sterben. Ich werde es arrangieren. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Wartet doch mal! Sie kann nicht einfach so bei einer offiziellen Hinrichtung im Humanet dabei sein – sie kann das Humanet nicht täuschen.«


  »Außer wir legen ihr eine sichere Line«, räuspert sich Antoine mit gerunzelter Stirn. »Ich kann es arrangieren – das würde schwierig werden, aber wenn wir sagen, dass es für Eliza ist, wird sich niemand dagegenstellen. Es ist relativ normal dass sie sich als Regentin im Humanet schützt und über eine sichere Line agiert. Und die Aufzeichnungen eurer Identitäten, die Pflicht sind, überwache ich allein.«


  »Ich werde dich auch nicht allein dort lassen.« Elizas krächzende Stimme wandert durch mein Ohr und vibriert in meiner Gehörschnecke. »Die sichere Line wird dich für kurze Zeit schützen können. Wichtig ist bloß, dass wir sie nicht verlassen. Das heißt: Keine Abstecher, kein Kontakt zu anderen Besuchern, du darfst in keinen anderen Aufzeichnungen auftauchen. Es muss so sein, als wärst du nie da gewesen, und das geht nur, wenn du dich nirgendwo einmischst. Keine Rettungsversuche.«


  »Keine Rettungsversuche«, raune ich und nicke zustimmend. »Das krieg’ ich hin, solange sie nicht allein sterben muss.«


  »Nah dran werden wir sowieso nicht kommen. Egal, wie gut das Humanet auch ist, es ist nur eine Holoübertragung im großen Stil. Kriegst du das wirklich hin?«


  »Ja«, sage ich.


  »Nein«, kommt von Ruben. »Sie kriegt das ganz sicher nicht hin. Es tut mir wirklich leid, Ave, aber du bist emotional instabil und hast einen vollkommen verstörten Blick auf die Welt. Eliza …« Er wendet sich an sie, als wäre ich überhaupt nicht mehr im Raum. »Sie kann das nicht. Und sie muss es auch nicht können. Wir warten einfach hier auf die offiziellen Nachrichten – das wird doch wohl ausreichen?!«


  »Nein«, antwortet Eliza schlicht – noch viel trockener als er. »Es steht in meiner Verantwortung, denn es ist meine Schuld. Und ich werde dafür sorgen, dass sie ihrer Freundin eine Stütze sein kann. Ich passe auf, dass nichts passiert. Und an dieser Entscheidung kannst du nicht mehr rütteln.« Obwohl sie nichts weiter sagt und keinen Dank von mir verlangt, nicke ich ihr widerstrebend zu. Sie versucht sehr, es wieder gutzumachen und ich wage es nicht mehr länger, sie für Menschlichkeit zu verachten. So schwer mir das auch fallen mag.
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  Cash sitzt am Rande des Bettes und versucht, den übriggebliebenen Stummel der am Morgen gerauchten Zigarette wieder anzuzünden. Sein Gesicht wirkt auf mich noch blasser als sonst, noch magerer, und seine Augen finden keinen steten Punkt, als hätte er den Fokus komplett verloren. Ich schließe mit dem Rücken langsam die Tür und sehe ihm bei seinen fruchtlosen Bemühungen zu, als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun.


  In der Nacht habe ich intensiv von ihm geträumt, obwohl er direkt neben mir lag. Zärtlichkeit durchfließt mich, als ich ihn betrachte.


  »Ich will nicht mehr hier sein«, wispert er schließlich und der Stummel fällt aus seiner plötzlich erstarrten Hand. Nur das Feuerzeug hat er noch gefährlich nah an seinen Lippen. »Ich dürfte nicht hier sein. Wir … dürften gar nicht existieren.«


  »Komm«, antworte ich mit unruhiger Stimme, »leg das Feuerzeug weg.« Er lässt es in seinen Schoß fallen, ohne den Blick von seinen eigenen, erhobenen Hand abzuwenden.


  »Ich werde wahnsinnig. Überall, wohin ich gehe, passiert es. Die Menschen sterben mir unter den Händen weg. Sie alle sterben.« Ich will gern zu ihm gehen und nach seinen Fingern greifen, doch ich bin ebenfalls wie erstarrt. »Ich wünschte, wir wären noch im Eis«, weint Cash und seine Augen weiten sich unter der Erkenntnis, werden starr und danach wieder weich und wieder starr. Endlich fixiert er mich, nicht länger seine eigenen Hände, als würde er überlegen, sie abzuhacken.


  Ich halte es nicht länger an der Tür aus, sondern gehe langsam auf ihn zu.


  »Hör mir zu«, flüstere ich eindringlich und lasse mich neben ihm nieder. »Cosima wusste, worauf sie sich einlässt. Sie wusste es genau. Verdient sie es, so zu sterben? Nein. Können wir sie retten? Nur, wenn wir auch alle draufgehen wollen, vermutlich. Und ist es deine Schuld, dass deine Eltern gestorben sind? Ist es deine Schuld, dass Cosima … dass sie sterben wird?« Cash sieht so aus, als würde er nicken wollen, doch ich packe sein Gesicht mit beiden Händen, streiche ihm das Haar aus der Stirn und antworte, so fest ich kann: »Nein, ist es nicht. Du bist nicht schuld. Und du bist hier, hier wo du sein sollst.« Kalte Furcht packt mich, sobald ich daran denke, dass er sich tatsächlich zurück ins Eis wünscht. Zurück an den Ort, der ihm am meisten Angst macht, der uns beiden schreckliche Träume beschert und der ihn gestern Abend noch dazu gebracht hat, wie ein verletzter Welpe im Schlaf zu weinen. Ihm geht es genau wie mir, wenn nicht sogar schlimmer. »Ich bin hier«, sage ich mit all der Kraft, die ich aufzubringen vermag, »und ich gehe nirgendwohin. Nirgendwo.«


  Cashs Hände packen meine und er tut etwas, das er noch nie so gemacht hat. Früher nicht, weil es nicht so zwischen uns war und weil wir nur das eine Mal miteinander geschlafen haben. Und seit dem Eis hat er mich nicht einmal mehr richtig geküsst, mich nicht berührt. Jetzt sucht er nach mir, sucht nach meinen Lippen und fährt sie nach und krallt sich in meine Taille und in mein Haar. Flüchtiger, heißer Atem, der sich von meiner Kehle bis hinab zu den Zehen in ein sanftes Kribbeln verwandelt. Seine Schulter an meiner Achsel, als er mich zu sich zieht, näher und näher, und wir uns nicht mehr sicher sind, wo mein Körper aufhört und seiner anfängt. Als würde unsere Haut brodeln und schwinden und uns wie zwei pulsierende Oktaven zurücklassen. Hastig zerren wir uns die Hosen von den Leibern und seine Hand streicht mein Shirt hoch, dass mein Bauch und meine Brüste unter seinen Händen schmelzen.


  Die Wärme lullt mich ein und alles Gesagte wird winzig klein und unbedeutend.


  Diesmal habe ich keine Angst, denn ich weiß, dass Cashs Furcht immer größer sein wird als meine. Und dass ich die Stärke habe, uns beide über Wasser zu halten, solange er nicht aufgibt. Solange er bleibt und sich nicht in all der Furcht verliert.


  Ich wäre gern dichter – so dicht, dass ich unter Cashs Rippen kriechen und mich einnisten kann. Dann wäre es egal, wie unterschiedlich die Dinge sind, die wir wollen, weil wir irgendwie ein Teil des anderen sein könnten. Weich kommt Cash neben mir zum Liegen und birgt sein Kinn in der Mulde meines Nackens. Ich ziehe die Decke hoch an mein Kinn und wünschte, wir hätten noch ein paar Zigaretten. Zum Aufstehen und Suchen bin ich aber zu erschöpft; und in meiner Brust flattert es, fast als würde mein Herz von innen klopfen und auf sich aufmerksam machen wollen.


  »Wir werden das überstehen, Cash«, sage ich und durchbreche das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hat.


  Die Zweisamkeit kann heilen. So ungewohnt sie auch am Anfang sein mag, wirft sie doch Licht in die Kurven und Ecken unserer versteckten Seelen und lockt uns aus den Gedanken hervor. Während ich mich langsam wieder anziehe, betrachtet Cash seine Rückenwunde im Spiegel, als würde er ein zufällig angenähtes Körperteil betrachten.


  »Tut es noch weh?«


  »Beim Gehen … Da zieht es bis in die Knie.«


  »Wirklich? Bis ganz runter in die Knie?«


  »Wenn ich es doch sage!«


  Ich werfe ihm sein Shirt zu und es flattert gegen seinen Arm, ehe es zu Boden segelt. Wie ein weißes, ergebenes Taschentuch.


  »Vielleicht kann sich das ja mal ein Arzt ansehen«, schlage ich vor und weiß doch, dass es eine dämliche Idee ist.


  »Wohl eher nicht«, antwortet Cash und zuckt betont lässig mit den Schultern. Als wäre es nur halb so schlimm – wenn er nicht im nächsten Augenblick schon wieder das Gesicht verziehen würde, als würde ihm jemand den Rücken zerkratzen.


  Ein paar Minuten später schlendern wir durch das Haus. Diesmal gemeinsam, er und ich, ein wenig im Einklang, auch wenn Elizas schlechte Nachrichten noch immer dunkel auf unseren Herzen lasten.


  Ruben sitzt im Wintergarten und raucht stumm eine Zigarette, während Antoine ein schwarzes Gerät auf dem kleinen Tisch auspackt Es sieht ein wenig wie ein altes Aufnahmegerät aus. Es ist kabellos und hat stattdessen mehrere, bunt leuchtende Antennen an der Seite und zwei vibrierende Lichter auf der mit Stoff bezogenen Oberfläche. Während Cash sich unruhig im Raum umher bewegt und sich unsere Handlungen voneinander lösen, lasse ich mich neben Ruben auf der Chaiselongue nieder.


  »Wann wird es denn losgehen?«, frage ich und schaue auf die Uhr, die anzeigt, dass es kurz vor zehn ist.


  »Ich schätze, so gegen ein Uhr. Eliza ist wieder in einem Meeting, wenn sie wiederkommt, legen wir los.«


  »Und du weißt ganz sicher, was du da tust?« Ruben drückt seine Zigarette mit finsterem Blick aus und dreht danach den Stummel in den Fingern hin und her.


  »Natürlich«, schnaubt Antoine und zuckt verspannt mit den Schultern. »Das ist mein Job.«


  »Na gut.«


  Ich lege meine Hand zaghaft auf Rubens Arm und er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wäre er sich nicht sicher, was ich damit bezwecken will. Eigentlich möchte ich auch nur, dass er sich heraushält. Krampfhaft versuche ich, mich daran zu erinnern, dass er kein Unmensch ist und ihn das Ableben der anderen Keime und Sympathisanten sicher auch zu Herzen geht. Cosima kann ihm doch nicht unbedeutend sein, oder?


  Zaghaft ziehe ich meine Hand wieder fort und nehme mir stattdessen eine der türkisen Zigaretten, die auf dem niedrigen Couchtisch in einer silbernen Schatulle liegen.


  Die Zeit rinnt uns durch die Hände und wühlt sich durch unsere verschrobenen Gedanken. Während Antoine und Ruben an dem Gerät herumspielen und bemüht sind, eine sichere Line zu legen, teile ich mir mit Cash am anderen Ende des Raumes eine Zigarette nach der anderen. Wir wandern von einem zum nächsten Fenster ohne viel zu sagen und versuchen stattdessen, draußen etwas zu erkennen. Dadurch, dass jedoch im Haus Licht brennt, wirkt die Nacht von hier aus noch dunkler. So, als würde sie nur aus einem Rabenschwarz bestehen, das hier und dort von nicht identifizierbaren Lichtern durchbrochen wird. Vielleicht sind es Häuser eines weit entfernten Clans oder Lichter von Fliegern – es ist vollkommen belanglos.


  Eliza unterbricht unsere Stille schließlich. Sie wirkt noch immer mager und müde, als sie aus dem Büro zu uns tritt und sich mit einem Bagel in der Hand in die kreisrunden Sofakissen sinken lässt.


  »Irgendetwas Neues?«, stellt Ruben die Standardfrage, die uns allen auf der Zunge brennt. Doch sie schüttelt nur mit dem Kopf.


  »Wir sind lediglich den Abend durchgegangen. Eine sichere Line ist unerlässlich – sie warten regelrecht darauf, dass ihr zu diesem Event kommt, obwohl keiner daran glaubt, dass ihr solch eine Dummheit begehen würdet. Umso besser für uns, nicht wahr?« Es verwirrt mich, dass sie manchmal über uns spricht, als würde sie nicht dazugehören, sich selbst im nächsten Augenblick aber wieder einschließt. Wahrscheinlich ist das nur ein weiteres Zeichen dafür, dass sie sich noch nicht ganz sicher ist, ob sie wirklich ein Teil von uns sein will. Oder ob sie nur vorübergehend Sympathisant spielt.


  »Ich finde noch immer, dass das keine gute Idee ist«, wendet Ruben ein.


  »Dann komm doch mit«, schnaube ich, »kommt alle mit, dann könnt ihr sichergehen, dass ich keinen Rettungsversuch unternehme!«


  »Dann brauchen wir aber eine stärkere Line, wenn sie mehr als zwei Leute beherbergen soll«, mischt sich Antoine ein.


  »Ja«, sagt Cash langsam. Endlich. »Ja, ich will auch mit dabei sein.«


  Nur Ruben blickt säuerlich drein, als würde das Gespräch nicht in die Richtung verlaufen, die er im Sinn gehabt hat.


  »Das ist alles zu riskant, und das wisst ihr eigentlich auch!«


  »Es ist schon in Ordnung«, meint Antoine. »Ob ich nun eine sichere Line für zwei oder für vier Personen lege, macht keinen großen Unterschied mehr.« Er blickt von seiner Fummelei an der schwarzen Maschine auf und wendet sich an Eliza. »Wir bräuchten ein paar Sticks, die ich manipulieren kann. Hast du noch welche hier?« Sie nickt zerstreut und verlässt den Raum nach kurzem Zögern.


  Ich rutsche unruhig auf dem Sofa hin und her, während sich Ruben erhebt und sich nervös über die Stirn streicht, als wolle er gleich etwas sagen.


  Doch kein Wort verlässt seine fest zusammengekniffenen Lippen, und als Eliza mit den Sticks zurückkehrt, setzt auch er sich ohne Einwände auf das Sofa.


  »Okay«, beginnt Antoine und blickt auf die Uhr. »Noch ist Zeit, also machen wir einen Testlauf.« Er entnimmt den Sticks die blasse Flüssigkeit, die in einer der Kammern gespeichert ist, und ersetzt sie durch eine kleine, schwarze Kugel, die durch einen schmalen Draht mit der Maschine verbunden ist. »Die müssen in eure Handflächen, so wie üblich«, befiehlt er und jeder von uns nimmt einen in die Hand. Ruben sieht man deutlich an, dass er sich mit diesem Ding nicht auskennt, denn er schielt zu mir herüber. Ich ritze mit der spitzen Kante des Sticks einen schmalen Schnitt in meine Hand und schiebe das kleine, farblose Material mit der dunklen Kugel und dem Draht unter meine Haut. Es brennt zu Beginn, doch vom Stick geht eine integrierte, heilende Kühle aus, die diesen Umstand schon nach kurzer Zeit erträglich macht.


  »Gut«, seufzt Antoine und schaltet die Maschine mit einem einfachen Tastenbefehl an. »Setzt euch, ich schicke euch in ein kleines Szenario. Sobald ihr merkt, dass euch jemand sieht, zieht euren Stick, ist das klar?«


  »Glasklar«, antwortet Eliza und lehnt sich in den Kissen des Sessels zurück, während sich Cash neben mir auf der Kante der Chaiselongue niederlässt. Es dauert keine fünf Sekunden, in denen Antoine vorsichtig einen Drehkopf bedient, bis ich die Welt vor mir verschwimmen sehe und sich dichter Nebel in meinem Kopf bildet. Das Loslassen ist dabei das Schwierigste.


  Das Humanet taucht niemals schlagartig auf, sondern immer so, als würde man nach einem kurzen Nickerchen erwachen und sich plötzlich an einem anderen Ort befinden. Ich stehe auf einer schmalen Fußgängerbrücke, die über eine Flugstraße führt. Flieger surren darunter hinweg und doch sehe ich alles wie durch ein schmutziges, vibrierendes Glas. Dass ich durch die sichere Line unsichtbar bin, wird mir erst bewusst, als mich fast jemand umgerempelt hätte. Eliza zieht mich in letzter Sekunde noch zur Seite.


  »Wir sind unsichtbar«, sagt sie ruhig und ihre Stimme klingt ebenso dumpf in meinen Ohren wie die Geräusche der ganzen Szenerie, »aber trotzdem noch fassbar. Du sprichst niemanden an und du berührst niemanden außerhalb der sicheren Line, verstehst du das?« Ich nicke zaghaft und versuche mich daran zu erinnern, wie man sich im Humanet zurechtfindet. Wenn ich mich konzentriere, kann ich Informationen über Plätze, Menschen und Begebenheiten abrufen, doch durch die sichere Line ist alles etwas anders als bei einem normalen Humanet-Besuch. Zudem ist mein letztes Mal schon etwas länger her – und ich kenne den Ort nicht, an den uns Antoine geschickt hat.


  Am Rande der Brücke warten Ruben und Cash auf uns. Ihre Gestalten wirken klarer als die umnebelten Besucher außerhalb unserer Line. Es ist ein unheimliches Gefühl, dass wir sie sehen können, sie uns aber nicht. Als wären wir Geister in einer Welt voller Schlafwandler.


  »Sieht gut aus, oder?« Cash greift nach meiner Hand und wir treten näher an einen Jungen heran, der fasziniert auf das Display seines Holotransferers starrt. Er spielt ein Spiel mit violetten Figuren, die aussehen wie wandelnder Schleim. Ich müsste unsere Spiegelung in dem Gerät sehen können, doch stattdessen befinden sich da nur die Pfeiler der Brücke, die wir hinter uns gelassen haben.


  »Ja«, grinse ich, »sieht aus als würde es funktionieren.«


  Wir schließen wieder zu Eliza und Ruben auf, wobei wir ab und an anderen Menschen ausweichen müssen, und verziehen uns in eine enge Gasse. Auf den Pflastersteinen klingen unsere Schritte dumpf und einsam. Es dauert nur ein paar Sekunden bis die Straßen zu umherwirbelnden Partikeln werden und sich das Licht um uns schlingt.


  Antoine hat den Stick aus meiner Hand gezogen und macht sich gerade an Rubens Verbindung mit dem Humant zu schaffen. Eliza ist bereits zu sich gekommen und hievt Cashs Körper, der vom Sofa auf den Boden gerutscht ist, zurück in die Kissen.


  »Keine Probleme?«, frage ich Antoine, der etwas verbissen, aber trotzdem zufrieden, mit dem Kopf schüttelt. »Gut, dann such ich mir mal noch was zu essen, bevor es richtig losgeht.« Wir betupfen unsere Schnitte in der Hand mit Heilungscreme und sehen den Wunden dabei zu, wie sie sich innerhalb von Sekunden schließen.


  Ich erhebe mich von der Chaiselongue und warte kurz, bis sich auch Cash orientiert hat und mir mit verwuscheltem Haar folgt. Sobald die Tür des Wintergartens hinter uns geschlossen ist, greife ich nach seiner Hand und schmiege meine Wange im Gehen an seine Schulter.


  »Wir werden Cosima sehen«, wispere ich und sehe ihn beunruhigt nicken.


  »Aber wir werden sie nicht retten können.«


  »Hauptsache, sie ist nicht allein?«, frage ich und unterdrücke die Kälte, die sich bei all den Worten in mir auszubreiten droht.


  »Sie wird sich trotzdem allein fühlen, Ave.« Er legt seine Hand zaghaft in meinen Rücken und schiebt mich in die große Küche. Diesmal habe ich keine Scheu, das Gebäck unter der Haube einfach zu nehmen und hineinzubeißen. Cash hingegen hievt sich auf die mittlere Zubereitungsplatte und lässt die Füße baumeln. Dann schiebt er sein Knie zu mir und ich drücke dagegen, bis er stillhält und mich mit zitternden Fingern am Shirt zu sich zieht. Stumm legt er seine Stirn auf meiner Schulter ab und atmet schwer, ein seichtes Lächeln auf den gesträubten Lippen.


  »Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun. Aber das ist nicht möglich und sobald ich das realisiere …«


  »… willst du fort«, beende ich seinen Satz.


  »Es ist kein Weglaufen, es ist bloß … ich kann meinen Kopf nicht … mein Kopf ist noch im Eis, verstehst du?«


  Ich packe seine Ohren und ziehe ihn hoch, während er schwerfällig blinzelt.


  »Wir machen es wieder richtig. Wir werden wieder richtig hier sein können. Irgendwie schaffen wir das. Cosima stirbt dafür, hörst du? Sie stirbt, damit wir hier sein und kämpfen können.«


  »Aber was, wenn es nicht unser Kampf ist? Wenn wir gar nicht mehr existieren sollten?«


  »Du … ich weiß, du denkst, Cosima sollte hier an unserer Seite kämpfen, aber sie kann eben nicht. Wir müssen es für sie tun.« Und Cashs Eisaugen werden so weich, so weich dass es mich schmerzt und auseinanderreißt. »Bleib. Bleib hier bei mir. Nur für dieses Leben, wenn du fürchtest, dass es dich bald woanders hinzieht. Aber jetzt musst du hier bei mir bleiben und nicht ans Eis denken.«


  »Das klingt so leicht«, lacht er leise, fast glucksend als hätte er Watte verschluckt.


  Das Gebäck liegt schwer in meinem Magen, obwohl ich nur zwei Bissen genommen und den Rest in den Müll geworfen habe. Ich hoffe, dass meine Lippen süß vom Honig schmecken, als Cash mich zögernd küsst, als wäre ich ein Blatt, das unter der kleinsten Berührung zerbröselt.


  Wir bleiben noch eine Weile in der Küche und Cash trinkt ein Glas Wasser, doch wir reden nicht mehr. In eigene Gedanken vertieft, wandern wir durch das Haus und schlagen die Zeit tot.


  In unserem Zimmer lege ich mich voll angezogen auf das Bett und atme tief durch. Mein ganzer Körper fühlt sich müde an, während mein Kopf rast. Cash kramt in der Kiste, in der sich unsere alten Sachen befinden, die wir mittlerweile durch normale Garderobe von Eliza und Antoine ausgetauscht haben. Keiner von uns will die festliche Kleidung noch am Körper haben.


  »Hier«, raunt Cash mir zu und die Matratze senkt sich, als er sich mit einem Knie darauf abstützt und seine Ringe in meinen Schoß rieseln lässt. Während ich meine schon seit einiger Zeit wieder trage, hat er bisher keine Anstalten gemacht, die seinen überzustreifen.


  »Soll ich sie dir anlegen?« Müde klaube ich sie auf und setze mich in den Schneidersitz. »Ich meine, die Tarnung ist doch sowieso schon hin, oder? Wir müssten sie eigentlich nicht mehr tragen.«


  »Wir machen es trotzdem«, antwortet Cash lediglich und zieht sich die Ringe über, ehe er an den Piercings in meinen Wangen zu zupfen beginnt. Grinsend schiebe ich seine Hand fort und helfe ihm, den letzten Ring überzustreifen.


  »Dauert sicher, bis du dich wieder daran gewöhnt hast.«


  »Ich hab’ ja alle Zeit der Welt.« Seine Augen sind mir nah, als er lächelt. So, als wäre jetzt einfach alles in Ordnung, obwohl ich weiß, dass es das wohl nie mehr sein wird.


  Langsam machen wir uns auf den Weg zurück in den Wintergarten und treffen in einem der Flure auf Ruben. Er trägt eine düstere Miene zur Schau.


  Mit in Falten gelegter Stirn schlendert er hinter uns her und lässt sich im Wintergarten gleich auf den erstbesten Sessel sinken, während sich Eliza mit nervösen Händen an eine Tasse Kaffee klammert. Sie sieht noch immer sehr erschöpft aus und fast hätte ich sie gefragt, ob sie nicht doch lieber hier bleiben will, als sie die Schultern strafft, die Tasse abstellt und sich auf der Chaiselongue ausbreitet.


  »Kann es losgehen?«, fragt sie und wartet, bis auch Cash und ich sitzen, ehe die ganze Prozedur von zuvor erneut beginnt. Kleine Schnitte in unsere Handflächen, wartende Augen und Antoine, der die Sticks in unserem Fleisch kontrolliert.


  Farbenverwirrungen und Taubheit.


  Als ich wieder klar sehen kann, stehe ich in einem prachtvollen Foyer an der Seite von Ruben, Eliza und Cash. Ein breiter, orangener Teppich, der perfekt zu den Farben und Lichtern der Wände passen, breitet sich über den gefliesten Boden aus. Teure Schuhe edel gekleideter Menschen sind das Erste, was ich von den anderen Besuchern wahrnehme. Enge schwarze Kleider, gepunktete Strumpfhosen und Augen hinter knappen Schleiern.


  Tiefrote Lippen, die mich an die der rothaarigen Agentin denken lassen, der ich die Kugel in den Bauch gejagt habe. Die Fremden schreiten vorüber, ohne uns sehen zu können. Es herrscht ein reges Kommen und Gehen – und wir fließen mit der Masse, darum bemüht, unsere sichere Line nicht zu gefährden oder zu verlassen.


  Vom Foyer aus gleiten wir zu einer riesigen, geschwungenen Treppe, die hinauf zu einem monströsen Uhrwerk führt. Das laute Rasseln und Klicken der Zahnräder füllt den weiten Raum aus und vibriert in meinem Kopf, als hätte jemand in mir kleine Glockenspiele angestoßen.


  An der breiten Uhr führen zwei schmale Gänge vorbei, doch wir müssen erst darauf warten, dass sich die Menschenmassen etwas lichten und wir genug Platz finden, ehe wir uns für den Linken entscheiden und einen riesigen Balkon betreten. Unzählige Tischchen sind hier aufgebaut. Wie schwarze Schachquadrate sehen sie aus.


  Die meisten Besucher stehen momentan an der Brüstung und blicken auf die schwarze Plattform hinab. Sie ist die über dem blauen, glasklaren – und definitiv unechten – See mithilfe von sechs Pfählen angebracht. Von hier aus haben wir einen guten Blick auf die leere Plattform, auf der die Hinrichtung übertragen werden wird.


  »Es ist so weit weg«, krächze ich und spüre Elizas kühle Hand an meinem Ellenbogen, als sie mich von den Menschen weg und in eine unbehelligte Ecke zieht.


  »Wir können nichts tun, du weißt das, Avery. Wir können nur hier sein und sie würdigen.«


  »Aber sie wird nicht wissen, dass wir da sind. Nicht einmal im nächsten Leben, denn sie wird kein nächstes Leben haben. Wer weiß schon, wo sie hingeht? An welchen Ort? Und wird sie dort denken, wir hätten sie im Stich gelassen?«


  »Es gibt nichts, was wir tun können, außer hier zu sein. Und sie weiß das, sie weiß das genau.«


  »Du weißt nicht, was sie denkt«, erwidere ich kalt und bin mir sehr wohl bewusst, wie rau und fremd meine Stimme klingen muss. Vielleicht sogar so eisig, dass sie denkt, ich würde sie hassen. »Du hast sie nicht gekannt!«


  Ich zerre meinen Arm aus ihrer gut gemeinten Berührung und schlängle mich zwischen den Fremden hindurch, um Cashs geraden Rücken zwischen all den vagen Gestalten zu berühren. Wir sind die Geister, doch es sind die anderen, die unecht auf uns wirken.


  »Lass uns näher heran gehen«, wispere ich und er nickt mit betroffener Miene, bevor er uns einen schmalen Weg zur Balustrade sucht. Ein paar Mitglieder des Komitees und der Leitung der Hunting Agency erscheinen wie aus dem Nichts auf der Plattform. Hinter ihnen flimmert ein Bild auf, das sich innerhalb eines Quadraten manifestiert.


  Es ist wieder nur eine Übertragung der echten Szenerie, die an einem Ort außerhalb des Humanets und ohne Publikum abgehalten wird. Mir wird bewusst, dass selbst wenn wir versuchen würden, ihnen zu helfen, es nicht könnten, da sie sich gar nicht an diesem Ort befinden. Ich glaube nicht einmal, dass Cosima und die anderen Sympathisanten überhaupt wissen, dass ihre Hinrichtung über die Medien übertragen wird. Warum sollte es sie auch scheren? In diesem Augenblick zählt gar nichts mehr.


  Mit einer Hand halte ich mich an der Brüstung fest, die sich kühl und glatt an meine Haut schmiegt, während vor unseren Augen Hologestalten aus dem Nichts auftauchen. Sie wirken noch weiter fort und körniger als die Menschen um uns herum, die in einer öffentlichen Line das Humanet betreten haben.


  Sie tragen dunkle, würfelförmige Kästen über den Köpfen, sodass wir ihre Gesichter nicht erkennen können. Die Hände werden vor ihren Körpern an den Handgelenken festgehalten, während ihre Knöchel ebenfalls gefesselt sind. Es gibt keine einfache Lösung für diesen Fehler, es gibt kein Entkommen, egal wie sehr ich mir auch den Kopf zerbreche.


  Über uns brandet ein Tumult auf. Agenten stürmen den Balkon zu unserer Linken und nehmen mehrere Männer fest, die sich über die Brüstung und auf die Plattform haben schwingen wollen. Vermutlich wollten sie die Übertragung unterbrechen.


  Cashs Hand verkrampft sich in meiner und wir beide sehen mit gefrorenem Blut in unseren Adern auf die unecht wirkende Szenerie hinab.


  »Es gibt immer welche, die kämpfen. Dämliche Bastarde«, wendet sich ein älterer Herr mit geschmirgeltem, grauen Haar und leuchtend rotem Bart höhnisch an seine Begleitung. Der Tumult legt sich nur langsam und die Agenten verschwinden mit den Gefangenen, die anscheinend keine sichere Line zur Verfügung hatten. Was für ein sinnloses Unterfangen und doch beneide ich sie, weil sie zumindest in ihrem Versuch, sich gegen das System zu wehren, gesehen werden. Und vielleicht etwas bewirken.


  Wir tun nichts. Wir lassen sie alle sterben. Ich will keuchen, dass ich nicht mehr kann und dass ich es doch nicht sehen will, aber gerade in diesem Augenblick beginnt die Prozession und ich wage es kaum noch, richtig ein- und auszuatmen.


  Über unsere Köpfe hinweg erschallt eine künstlich verstärkte Stimme, die unsere Line zum Vibrieren bringt. Die schmutzig wirkende Sicht, die die Privatline mit sich bringt, wackelt für ein paar Sekunden unter der monströsen Gewalt der Lautstärke. Doch Antoine scheint außerhalb des Humanets alles sehr schnell wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit einem Blick zu Ruben und Eliza, die abseits stehen, vergewissere ich mich, dass auch sie nicht entdeckt worden sind. Dann wende ich mich dem Sprecher zu, der mit einfachen Worten die Besucher willkommen heißt.


  Er erklärt das Vorgehen der Hinrichtung, das jeder gespannt erwartet, als wäre es eine Alltäglichkeit. Dann liest er nach und nach die sechs Namen der Gefangenen vor und das vibrierende Bild in der Mitte zeigt, wie ihnen am echten Ort des Geschehens die schwarzen Säcke von den Köpfen gerissen werden.


  Cosima wirkt zwischen den anderen noch blasser als sonst. Ich glaube, tiefe Ringe unter ihren Augen erkennen zu können – nichts Verwunderliches und doch schlägt es tiefe Schuldgefühle in meinen Magen.


  Sie zwingen die Gefangenen in die Knie und der Sprecher mit dem platinblonden Kurzhaarschnitt erläutert ohne zu zögern ihre Vergehen und liest das Urteil des Volkes für sie vor, das von ihnen den sofortigen Tod in öffentlicher Manier verlangt.


  »Das heißt Gift«, raunt Cash mir zu. »Ganz human.«


  Ich kann nicht antworten. Ich kann schon lang nicht mehr reagieren. Neben jeden Gefangenen stellt sich ein maskierter Henker und hebt ihren Arm an. In den Venen der Gefangenen sind Flexiolen angebracht, die in Krankenhäusern verwendet werden, um Flüssigkeit oder Medikamente intravenös einflößen zu können. Die Henker setzen Spritzen in die Flexiolen und bereits nach ein paar Sekunden sackt ein Opfer nach dem anderen zu Boden.


  Danach wird die Übertragung beendet und beifälliges Klatschen erklingt.


  Ich suche mit den Augen nach Eliza, nach Ruben, nach Cash, während ich wie mit der Balustrade verschmolzen zu sein scheine. Alles in mir schreit, dass ich aus der Line treten und mich zeigen soll. Ich will ebenso am Boden liegen, wie es Cosima tut. Ich will an ihrer Stelle liegen. Doch stattdessen starre ich nur Eliza und Ruben entgegen, die langsam auf mich zuschreiten, jedem Arm, jeder Hand, jedem Fuß ausweichend, der sie verraten könnte.


  Nur Cash ist fort, nichts ist mehr von ihm in dieser falschgetünchten Welt übrig. Auch ich ziehe mir den Stick aus dem Fleisch, noch bevor mich die anderen beiden erreichen und ihre tröstenden Worte an mich richten können.


  Ich will sie gar nicht hören.


  »Wo ist er?«, ist das Erste, was ich über meine tauben Lippen bekomme, sobald ich wieder klar sehen kann.


  »Rausgerannt«, antwortet Antoine und sammelt den Stick auf, den ich aus meiner Handfläche gezogen habe. Ohne mir heilende und kühlende Salbe auf die Wunde zu schmieren, geschweige denn Antoine irgendetwas zu erklären, stolpere ich aus dem taubenblauen Wintergarten.


  Ich irre durch die Korridore, ohne eine Spur von Cash zu finden. Zuerst denke ich, dass er auf unserem Zimmer ist, doch auch dort finde ich nur ein leeres Bett vor. Während ich die Treppen auf und ab hetze und nach ihm suchend durch den kühlen Keller eile, wird mir bewusst, dass das Erste, wonach er nach solch einem verstörenden Augenblick suchen würde, Drogen wären. Und das schränkt die Möglichkeiten augenblicklich ein. Entweder hat er sich einen Flieger genommen – was ich jedoch bezweifle – oder er ist in dem einzigen Raum, in dem außer Essen noch andere Dinge zu finden sind: In der Küche.


  Tatsächlich sitzt Cash inmitten aufgezogener und entleerter Schubladen auf dem Boden, den Rücken gegen den Kühlschrank gepresst, die Beine angewinkelt und die Stirn auf den Knien. Ich ziehe die Glastür hinter mir zu, auch wenn das nur wenig Privatsphäre schafft, und trete näher. Mit geröteten Augen und feuchtem Gesicht blickt Cash mir entgegen.


  Ohne ein Wort zu sagen, lasse ich mich neben ihm nieder. Anscheinend hat er kein Grunge oder Civil oder sonst irgendwas gefunden, denn seine Hände zittern noch immer nervös und seine Augen können vor Fiebrigkeit kaum einen festen Punkt fassen.


  Ich weiß nicht, was ich in diesem Augenblick zu ihm sagen könnte, um es irgendwie besser zu machen. Ich selbst kann es noch kaum fassen und sehe vor meinem inneren Auge Cosima niedersacken, wie ein Film in Endlosschleife. Als würde ich nur oft genug hinsehen müssen, um es endlich zu verstehen.


  Dabei gibt es nichts zu verstehen – kein Rätsel muss hier gelüftet werden, wir müssen nur ihren Tod akzeptieren. Und weitermachen.


  »Du kannst nicht mehr«, wende ich mich schließlich an Cash – und es ist keine Frage, es benötigt keine Antwort. Ich streiche seinen Unterarm entlang, über die festen Venen an seinen Handgelenken, bis er die geballte Faust öffnet und ich meine Hand in seine lege. Als würde es alles ein wenig besser machen. Kann es jedoch nicht – und endlich verstehe ich, warum Cash nicht mehr hier sein will; warum er nicht mehr hier sein kann.


  Mit einem klickenden Geräusch gleitet die Glastür auf und Eliza und Antoine stehen vor uns. Ihre Augen gleiten über das Chaos, das Cash angerichtet hat und Eliza schnappt zornfunkelnden Blickes nach Luft. Doch bevor sie auch nur etwas sagen kann, schiebt sich Ruben zwischen den beiden hindurch und schnippt Cash ein Tütchen mit feuerrotem Pulver in den Schoß. Zora.


  »Das ist es doch, wonach ihr gesucht habt, hm?«, raunt er tonlos und seine Brust hebt und senkt sich angestrengt, ehe er in Elizas Richtung mit dem Kopf schüttelt und die beiden mit einem Wink von uns fortzieht. Ihre Augen sind so kühl und gleichzeitig so verzweifelt. Dabei passen sie nicht zu dem Chaos, das ich innerlich fühle und das meine ganzen Bahnen durcheinanderbringt.


  »Ich glaube, ich hasse sie«, flüstere ich Cash heimlich zu, sobald sie uns in der Küche allein gelassen haben, und füge lauter hinten an: »Ich hasse sie alle.«


  


  Kapitel 6



  Hier sind nur noch wir


  


  In dem kalten Badewasser kann Ruben nur sich selbst sehen. Die mageren Knie, hilfloses Fleisch und das dunkle Haar, das sich von seinen Genitalien einen Weg zu seinem Bauch bahnt und hier und dort fleckenartig wieder auftaucht, um in einer Kräuselung auf der Brust zu enden. Seine Schultern zittern unkontrolliert, so lang kniet er wie paralysiert in dem eiskalten Restwasser.


  Unter seinen Händen, die den Rand der Wanne umkrallen, bahnen sich Tropfen zurück in die Wanne. Seine Nägel sind weiß und weich vom langen Baden, während seine Haut an den Kuppen schrumpelig geworden ist. Das abgedunkelte Licht lässt die Schatten auf seinem Gesicht wachsen, während seine Lippen dunkler und dunkler werden und sich mit dem Zittern zu Worten formen. Zu einem Namen einer Person, die er sich sehnlicher an seiner Seite wünscht, als alles andere.


  Doch Timothy hat ihn schon seit Wochen nicht mehr aufgesucht. Er hat ihn einfach allein gelassen, mit den Aufgaben, die Ruben nicht meistern kann. Und mit den fehlenden Visionen der Zukunft, die im Wahn untergehen.


  Er ist ziellos und braucht nichts mehr als jemanden, der ihn führt. Heftig die Luft ausstoßend, die er angehalten hat, reißt Ruben die Augen auf. Und da steht er, direkt vor seiner Badewanne, in dunklen Sachen und schweren Stiefeln, als wäre er gerade noch mit dem Gewehr durch die Wälder gestreift. Der Geruch von Tannenzapfen und süßen Beeren kitzelt in Rubens Nase. Sein helles Haar wirkt weich wie Seide im fehlenden Licht.


  »Warum verzweifelst du so, Merkur?« Timothy hebt die Hände und lässt sie doch wieder sinken, während Ruben das Zittern seines Körpers unterbindet, indem er ruckartig aus der Wanne steigt und einen der frischen Bademäntel überzieht. Mit pitschnassen Füßen hastet er aus dem Bad und dreht sich zeitgleich zu Timothy um – wie um zu testen, ob er noch da ist.


  »Wo warst du all die Zeit?«, fragt er schließlich und wird von Timothy sanft zum Sitzen gezwungen, indem er ihn an den Schultern aufs Bett drückt. »Ich habe dich gebraucht!«


  »Aber ich hab’ dir doch alles gesagt, was du hast wissen müssen«, erwidert die Koryphäe sanft und streicht umsichtig durch den Raum, sich umschauend, als gäbe es etwas Interessantes zu sehen. Dabei ist dieses Zimmer vollkommen gewöhnlich, bis auf die Tatsache, in was für einem Gebäude es sich befindet.


  »Ich habe getan, was du verlangt hast. Ich bin mit ihnen gegangen«, keucht Ruben.


  »Ja, das bist du.«


  »Ist es richtig, dass Eliza nun auf unserer Seite ist?«


  »Sie ist auf keiner Seite. Es gibt keine Seiten.«


  Ruben weiß darauf nichts mehr zu sagen. Stumm sieht er Timothy dabei zu, wie dieser die Hologramme an den Wänden interessiert betrachtet und sich dann langsam wieder zu seinem Findling umdreht. Sein Gesicht wird weicher und trauriger, als hätte sich ein Filter der Scham darüber gelegt.


  »Du hast Angst?«, fragt er und doch klingt es eher wie eine bedauerliche Feststellung.


  »Sie rutschen mir aus den Händen. Avery und … Cash. Sie machen nur Probleme und ich weiß nicht länger, was ich ihnen sagen soll.«


  »Manchmal wollen wir etwas so sehr, dass wir die Dinge überstürzen. Zeit lässt sich nicht austricksen. Du darfst sie nicht verlieren.«


  »Aber wie soll ich sie daran hindern?«


  »Das kannst du nicht. Du darfst sie nicht verlieren, aber wenn du sie am Gehen hinderst, wirst du sie nie an dich binden können.«


  »Wieso sollte ich sie an mich binden wollen? Wir kämpfen doch alle für dasselbe Ziel! Du hast gesagt, dass es richtig so wäre.« Hilflos klammert sich Ruben an dem Bademantel fest und fühlt sich kleiner als jemals zuvor. Auf all die Fragen bekommt er keine Antworten – nur neue Rätsel, neue Unsicherheiten, die ihm in der Tiefe die Venen durcheinanderwirbeln. »Wir müssen die Meinung der Menschen ändern, darum geht es doch? Dass sie keine Keime mehr jagen, richtig?«


  »Mein Engel«, wispert Timothy und kniet sich nieder, mit glitzerndem Schein in den großen, unschuldigen Augen. »Ihr seid erst am Anfang. Das ist nur eines der Symptome, es geht immer um mehr, verstehst du das nicht?« Er küsst sein Kinn und seine Wangen und streicht ihm die Rauheit aus dem Gesicht. »Das Leben liebt dich, deshalb bist du gesegnet. Deswegen bin ich hier bei dir. Ich kann dir nicht sagen, was auf dem Spiel steht, aber dein Wissen ist eigentlich viel größer als das meine. Du musst es bloß ergreifen. Du bist so nah dran.«


  »Ich kann es nicht ohne dich«, raunt Ruben und packt Timothys Hand, als könne er ihn dadurch bei sich halten und all die Worte, die in seinem Kopf sind, auslöschen.


  »Du kannst. Du willst es nur nicht.«


  Und Timothys Gesicht schmilzt im flackernden Licht, bis es nur noch Luft ist, die Ruben nicht halten kann und die ihn jaulend wie einen geschlagenen Hund zurücklässt. Von Müdigkeit ermattet, befreit er sich von dem Bademantel und kriecht unter die Laken.


  Ich bin ein alter Mann, denkt er und zieht die Decke über den Kopf, um die Realität auszusperren. Ich bin im Herzen ein alter Mann.
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  Ruben sinkt.


  In ungezählter Zeit


  - Das zwölfte Jahr im Kreis -


  


  // Das Licht steht für den Himmel, der in deinen Augen ruht. Vielleicht magst du es in den zaghaften Augenblicken des Selbsthasses nicht sehen, aber du machst all die Schönheit des Morgens aus, die andere Menschen nicht einmal sehen können. Wenn der Tau noch frisch auf den Wiesen glitzert, bist du schon das Lied, das sich in willige Ohrmuscheln legt. Für dich wurden tausend Oden geschrieben, dir flüstern Dichter der westlichen Supernova, der Welt im Universum wie wir sie kennen, ihre Gedichte ins Ohr und knabbern an deinen Ohrläppchen, um einen Bissen von dir zu erhaschen.


  Du sammelst die Menschen ein und trägst sie bei jedem Schritt auf deinen Schultern, sodass sie dir ihre Hände geben, auf denen du noch viel besser schreiten kannst.


  Ich rede mir ein, dass ich dich nicht liebe, wenn du von Körper zu Körper springst, den Planeten verlässt und den Kosmos mit weiten Lippen frisst. Doch eigentlich will ich nur dein sein, dein Himmel, den du mit Augen bewanderst, die schöner sind als Nougatpralinen und mehr bedeuten als der Wein des tiefsten Nordens. So süß, so weich.


  Ich dichte mich zu dir und lehne mich an das wartende Fleisch. Bis ich hoffend meine eigene Liebe verfluche. Du brichst mich mit dem Willen tausend gelebter Leben und suchst gleichzeitig in meinem brennenden Fleisch reuig nach Vergebung.


  »Du wirst doch geliebt«, pflegst du zu sagen und dein Lächeln macht dieses verzückende Geräusch, als hätte es noch nie etwas Wahreres gegeben. Als hättest du die Liebe gar neu erfunden. Und ich sehne mich nach dir, selbst wenn ich dicht bei dir liege und dich küsse und küsse und küsse. Denn dein wahres Ich ist oft so fern, dass es mich schmerzt.


  Denkst du manchmal noch an den Anfang zurück? An die Zeit, in der wir nur ein einziges Leben hatten und in der unsere Körper uns heilig gewesen sind? Als deine Lippen nur mir gehörten und du dich nicht teiltest und nach anderen Welten verzehrt hast?


  »Ich liebte dich so«, flüstere ich dir zu, wenn du schläfst. Weil es wahr ist, dass ich einst dein Licht in mir haben wollte und deine vibrierende Stimme mit Verzückung genoss. Jetzt liege ich hier und starre mich selbst an, während mein Geist über weite Gefilde streift und sich im glasklaren Bach ertränkt. Ich wünschte, du wärst noch immer hier mit mir. //


  


  Kapitel 7



  Das Fieber


  


  Wenn wir das Pulver in unser System schnupfen, erscheint uns das Leben leicht und fragil wie Staub, der in einfallendem Licht zu Boden segelt. Die Zeit schreitet langsam voran und spaltet sich in winzige Partikel auf, nach denen wir zu greifen versuchen und doch jämmerlich daran scheitern.


  Es gibt nichts Hässlicheres und Schöneres zugleich, als hier auf dem Bett zu liegen, die Decken zerknautscht am Fußende und die Körper voller Schweiß. Cash ist so warm, dass er die Fenster aufgerissen hat und nur in Unterwäsche davor steht, um sich von dem warmen Abend einen Bissen zu holen.


  »Wir sollten wirklich damit aufhören«, seufze ich und bastle mir doch ein neues Röhrchen, das ich nicht – so wie das vorige – unter meinem Körper zu zerquetschen gedenke. Eine feuerrote Line später zieht es meinen Kopf in die Knie und süßer Speichel sammelt sich in meinem Mund.


  Cash hat mir gezeigt, dass man das Pulver auch mithilfe von lauwarmem Wasser über die Poren aufnehmen kann. Und so reibe ich mir das Zeug an die Fingerspitzen und spüre die kribbelnde Wärme, die sich auf meinem ganzen Körper von den Nägeln aus ausbreitet. Wir können es schlucken, es rauchen, es schnupfen, darin baden oder es direkt in unsere Venen spritzen. Und jeder Trip ist einzigartig.


  Besonders günstig sind auch die Kniekehlen, die in ihrer Weichheit perfektes Drogengebiet darstellen. Cash küsst mir Zora zwischen die Schenkel und lächelt danach dicht an meiner Kehle, ehe er sich schwer atmend auf die Seite legt und selbst eine neue Line zieht. Es ist schwierig, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, wenn alles, was die anderen tun, außerhalb unseres Zimmers stattfindet. Wir nehmen nicht mehr an ihrem Leben teil, und obwohl ich weiß, dass ich mich scheren sollte, genieße ich unsere fehlende Zugehörigkeit wie Urlaub.


  Wenn es langsam dunkel wird, trauen wir uns aus dem kleinen Gästezimmer und schleichen durch die Korridore – süchtig nach der Möglichkeit, von irgendwem entdeckt und auf die Drogen angesprochen zu werden. Es wird zu einem Spiel für uns, getrennte Wege zu gehen und einander in Fluren und Büros und Wohnzimmern zu umschleichen. Ab und zu treffen wir tatsächlich auf Ruben oder Antoine und Eliza. Doch mehr als verstummende Gespräche und fragende Blicke erhaschen wir nicht – dann verschwinden wir schon wieder.


  Das Haus ist wirklich wahnsinnig groß, auch wenn man sich nicht darin verlaufen kann, sobald man einmal jeden Raum gesehen hat. Dunkle und helle Teppiche und Läufer wechseln sich mit Fliesen und Holz ab. Jeder Flügel sieht aus wie aus einem anderen Jahrhundert. Der Wintergarten erinnert an Gutsbesitzer mit fellbesetzten Jagdstiefeln und Baumwollwams, während das Foyer ganz dem futuristischen Wissenschaftler entspricht.


  Das Haus ist zeitlos und wir sind es mit ihm. Im Büro mit der kreisrunden Matratze und den orientalischen Kissen teilen wir uns ein Gramm Zora, ebenso wie zwischen den hohen, wackligen Regalen der Speisekammer, den breiten Arbeitsplatten der Küche und dem Badezimmer mit dem Glasboden. In der riesigen Wanne streicht mir Cash das Haar aus dem Gesicht und knabbert spielerisch an meiner Haut, bis ich ihn benommen kichernd wegdrücke.


  Und wenn wir zu viel nehmen, liegen wir vollkommen entrückt auf dem Boden und sehen der sich-drehenden Decke zu. Die Lichter kreisen nur noch um uns.


  »Ich hasse das«, höre ich mich selbst sagen und spüre, wie Cash sich von mir entfernt, als wäre er nicht der Fokus, als wäre er nicht die Sternschnuppe, die mich auf ihrem goldenen Schweif zu tragen vermag.


  Im Innern haben wir immer noch Angst – und ich fürchte, dass sich das nicht ändern wird, solange wir hier sind. Und während sich das Pulver zum Ende neigt, lassen sich unsere Gedanken nicht länger formen und verstellen.


  »Ich muss hier fort«, ist noch immer Cashs liebster und mein gefürchtetster Satz. Ich kann hier nicht fort, ich kann nicht einfach gehen. Und doch habe ich das Gefühl, auf Cosimas Gebeinen herumzutrampeln, je länger ich in diesem Haus verharre und nichts tue.


  Für alles gibt es eine Zeit und es gibt Dinge, die man nicht erzwingen kann. Ich weiß das und doch bin ich noch nicht bereit, unser Ziel aus den Augen zu verlieren. Und wenn ich spüre, dass Cash es nicht schafft, sich meiner Meinung anzuschließen, drehe ich mich fort und verknote mich selbst zu einem Ball mit spitzen Ecken, die aus Knochen gefertigt sind. Ich lasse mich unangreifbar werden.


  Nicht denken – und Himmel, schon gar nichts fühlen.


  Ich taumle hinter den anderen zum Essenstisch und meine Sicht ist ein einziges Flimmern, als hätte jemand Krisselpapier über meine Augen gelegt und würde ständig mit Zimbeln an meinen Ohren herumschlagen, sodass es mein Trommelfell zum Durchdrehen zwingt. Der Tisch schwankt wie ein mickriges Boot auf hoher See und meine Hände taumlen mit, bis ich seekrank werde.


  Elizas Gesicht wird unnatürlich lang und sieht aus wie das eines Geistes. Während sie wenig schläft, weil sie ihren Beratern und dem Volk Lügen auftischt, halte ich mich mit dem feuerroten Gift wach und grinse ihr debil über den Tisch hinweg zu. Ich werde angesprochen und kann doch nicht verstehen, was sie sagen.


  »Mir ist nicht schlecht«, höre ich mich selbst murmeln und sehe Cash ebenso auf dem Stuhl umhertaumeln, wie mich selbst. Unsere Augen sind das reinste, aufgeblühte Paradies und ich hasse und liebe es zugleich. Antoines Kopf ist ein purpurner Ballon, der auf mich zugleitet und zu platzen droht. Ich pikse ihn und meine Hand wird vom Ballon fortgeschlagen, während Rubens kalte Augen wie unangenehme Eiszapfen auf meinem Gesicht gefrieren.


  Da spüre ich die zwiebelnde Wärme verschwinden und nehme wahr, wie sie durch Kälte ersetzt wird. Ich sehe nur noch Stuck und halbe Gesichter, der Boden wie eine harte Umarmung in meinem Rücken. Meine Schulterblätter schmerzen, als würde mir jemand ohne Unterlass die Arme auskugeln – immer und immer wieder.


  Meine Lippen sind nicht länger weiches Fleisch, sondern sperrige Zonen, die jedes Wort verhindern, das herauspurzeln will. Und dann sehe ich gar nichts mehr – nur noch Dunkel und mich übermannende fiebrige Erschöpfung.
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  In der Ferne jault ein Hund und es ist das Erste, was mir wieder bewusst wird. Die Ecken meiner Gedanken schmerzen, als würde sich mein Kopf selbst manipulieren wollen. Ich drehe mich auf die Seite und spüre, wie sich die Matratze etwas senkt und Rubens Stimme dringt sanft an meine Ohren. Er raunt meinen Namen und ich versuche, meine Augen zu öffnen, in denen Schlaf klebt und die grauenvoll schmerzen.


  »Was is’n?«


  »Wach auf«, sagt er nur und dreht mich an den Ellenbögen zu sich, sodass ich dazu gezwungen bin, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Was ist passiert?« Meine Zunge fühlt sich taub an und ich habe einen bitteren Geschmack im Mund, während meine Kehle brennt, so als hätte ich mich vor kurzem mehrfach übergeben müssen.


  »Kannst du dir das nicht denken?« Mir wird erst nach ein paar verstrichenen Sekunden bewusst, dass Ruben wütend auf mich sein muss, denn seine Stimme schwankt und bebt, als könne er sie nicht kontrollieren.


  »Ich weiß nicht«, nuschle ich und versuche, seinem Blick auszuweichen. Unterkühlt lässt er mich los und erhebt sich von der Kante meines Bettes, um ein wenig Raum zwischen uns zu bringen.


  »Warum ist Cash nicht hier?«, frage ich und setze mich langsam auf, damit mir nicht schwindlig wird. Ich habe realisiert, dass ich mich allein in Cashs und meinem Bett befinde.


  »Er ist gegangen.«


  »Wohin?«


  »Fort.«


  »Was soll das heißen: ‚Fort‘?« Ich will lachen, doch Rubens Miene ist von einer unnatürlichen Ruhe geprägt, die mich vollkommen irritiert. »Er ist gegangen?« Ich weiß nicht mehr, wo meine Stimme ist, ob sie überhaupt noch mir gehört, denn sie vibriert in Tiefen und Höhen, die ich selbst nicht fassen kann. Sie hört sich nicht mehr an, wie die meine.


  »Er hat eingesehen, dass es besser ist, wenn er geht. Also haben wir ihm Pässe und etwas Geld besorgt, damit er woanders unterkommen kann.«


  »Ihr … ihr habt ihm geholfen, mich zu verlassen?«, keuche ich erstickt und strample die Decke fort.


  »Avery«, nuschelt Ruben und will näher treten, doch ich hebe die Hände und er bleibt mit zitternden Knien stehen. »Siehst du nicht, dass es nur zu deinem Besten ist? Du bist nicht für die Sucht bestimmt, du bist zu wichtig für die Bewegung. Dein Leben ist kostbar!«


  »Es ist nicht deine Entscheidung! Es ist nicht dein Problem! Niemand hat dir erlaubt, mir einfach den wichtigsten Menschen zu nehmen! Und wohin soll Cash denn gehen?«, kreische ich. Pure Panik wallt in meinem Körper auf und beraubt mich jedweder Gelassenheit. »Er wird verrecken, wahrscheinlich an einer Überdosis in irgendeiner Drecksgegend, wenn man ihn nicht vorher schon fängt und … Wieso hast du das getan? Wieso tust du mir sowas an?«


  »Weil es meine Verantwortung ist, Avery. Du hast mich darum gebeten, mit dir für die Keime zu kämpfen und das ist es, was ich tue. Cash ist nicht gut für uns, er macht nur Probleme und zieht dich mit hinab.«


  »Nein. Nein, Ruben. Cash und ich sind kein einfach aus der Welt zu schaffendes Problem. Cash gehört zu mir, verstehst du das denn nicht?« Endlich schaffe ich es, aus dem Bett zu steigen, auch wenn sich meine Beine noch furchtbar schwach anfühlen und mein Herz angesichts Cashs Abwesenheit wirr flattert. Ich will nicht allein an diesem verhassten Ort sein.


  Ich kann nicht ohne Cash gegen Ruben kämpfen.


  Und sobald ich dies realisiere, packt mich ein schüttelndes, abstruses Lachen, das viel zu früh aus meiner Kehle springt. Ruben ist der Feind – er ist es, gegen den wir hier kämpfen, gegen seine Ideen und gegen all das, was er für uns getan hat. Vielleicht ist es nicht fair ihm gegenüber, aber seine einschränkende Anwesenheit erstickt mich. Sie erstickt uns beide. Und ich, ich entscheide mich dagegen.


  »Ich kann nicht mehr«, raune ich und deute mit dem Zeigefinger auf Ruben. »Ich kann dich nicht mehr sehen. Ich … will wissen, wo ihr Cash hingeschickt habt. Ich will auch Pässe und Geld und … dann werde ich gehen.« Meine Stimme zittert nicht einmal mehr, obwohl mir eisig kalt wird, bei dem Gedanken, wieder hinaus in die Welt zu gehen und von jedem erkannt werden zu können. Ich war einst ein Keim, dann eine Mörderin und jetzt bin ich eine Verräterin. Vielleicht sollte ich anfangen, mich damit anzufreunden. »Dann seid ihr euer Problem endlich los.«


  »Avery …«


  »Lass mich einfach in Ruhe«, fauche ich und weiß doch nicht, ob ich mein Zimmer verlassen oder ihn rausschmeißen soll. »Ich glaube, du willst sogar, dass ich gehe, ist es nicht so? Ist es nicht so, dass du ohne Cash und mich viel schneller vorankommen würdest?«


  Ruben erwidert nichts darauf, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass das, was ich ihm vorwerfe, wirklich stimmt. Fast wünsche ich mir, er würde sich entschuldigen und mich beruhigen und vielleicht sogar sagen, dass Cash gar nicht oder zumindest nicht weit fort ist. Doch er schweigt und in meinem Kopf rasen die Gedanken, während das Blut durch meinen ganzen Körper brodelt und mir hitzige Wangen beschert.


  Da dreht er sich um und geht und ich bin wie gelähmt. Erst nach einigen Minuten folge ich seinem Beispiel.


  Ich erwarte in diesem Moment nicht viel von Eliza und Antoine. Zwar weiß ich, dass sie nur wegen des Babies auf unserer Seite sind und sich besser mit Ruben verstehen, als mit Cash und mir, aber das heißt noch lang nicht, dass sie mich nicht dabeihaben wollen.


  Dass sie Cash Geld und Pässe gegeben haben, lässt mich trotzdem hoffen, dass sie Dasselbe für mich tun werden. Sobald ich sie im Wohnzimmer antreffe, weiß ich schon, dass ich schneller als Ruben hätte sein müssen. Denn das Erste, was Eliza sagt, ist:


  »Warum willst du denn gehen?«, als wäre mir die Apostelbewegung vollkommen egal.


  Stotternd und ohne Zusammenhang kommt die Wahrheit über meine Lippen. Ich sage einfach, dass es mir reicht und ich sehe in Elizas Augen weder Verständnis noch Unverständnis, als würde ich diese Szenerie nur träumen oder als wäre ich ein Schauspieler in einem schlechten Drama. Ich fühle gar nichts, nur den intensiven Drang, fort gehen zu müssen, Cash hinterher zu wollen und nicht hier bleiben zu können. Egal was die anderen sagen.


  Und während Eliza augenblicklich auf mich einredet und mich umzustimmen versucht, ist es Antoine, der seltsamerweise auf meiner Seite zu stehen scheint.


  »Lass sie gehen«, lacht er spöttisch und lehnt sich mit übergeschlagenen Beinen im Sessel zurück, als gäbe es hier gar nichts mehr zu diskutieren. »Lass sie doch einfach abhauen.«


  »Aber sie ist mitten drin in diesem Kampf … ich meine, wieso …«


  »Weil Cash nicht hier ist, kann ich nicht einfach bleiben. Ich kann nicht so tun, als wäre alles in Ordnung«, antworte ich aufgebracht, »Er ist fort, weil ihr ihn einfach fortgeschickt habt, als wäre es die natürlichste Sache der Welt!«


  »Ruben!«, wendet sich Eliza endlich wieder an unseren einstigen Wortführer, der noch immer nichts gesagt hat und dessen Schultern klein und verloren wirken, als hätte er bereits all die Worte gesagt, die er in sich trägt.


  »Okay«, seufzt er schließlich in meine Richtung und tritt auf mich zu. Meine Hände zittern. »Wir wollen nicht, dass du gehst. Aber … es wäre tatsächlich falsch, dich gegen deinen Willen an diesem Ort zu halten wie eine Gefangene. Und ich will nicht, dass du dort draußen einfach … ich will nicht, dass sie dich sofort kriegen.«


  »Also helft ihr mir?«


  »Wir geben dir Geld, Pässe und arrangieren ein paar Möglichkeiten«, wirft Antoine ein und steht auf, um nach Elizas Hand zu greifen, die mit großen Augen der ganzen Szenerie folgt und der es anscheinend die Sprache verschlagen hat. Ich hätte erwartet, dass sie vor Freude tanzen würde. Aber hier steht sie und ich sehe Tränen der Zweifel in ihren Augen. Bis ich realisiere, dass ich wahrscheinlich doch nur ein Mittel zum Zweck bin und sie nur die Sicherheit und Zukunft ihres Kindes aus ihren Händen gleiten sieht.


  »Und werdet ihr mir sagen, wohin er gegangen ist?«


  »Wir wissen es nicht genau. Er … wollte nach Eurasien.«


  »Ha«, stoße ich rau hervor, »Er wollte an den einzigen Ort, an den ich nicht zurückkehren kann?«


  »Ich denke, er wollte einfach nur, dass es dir wieder besser geht.« Ruben legt mir eine Hand auf die Schulter, doch ich schüttele sie ab.


  »Spar dir die Worte«, schimpfe ich tränenerstickt und spanne den Rücken an, als könne ich dadurch meine eigene Stärke wieder mobilisieren. »Helft mir lieber, von hier wegzukommen.«


  


  Kapitel 8



  Sei mit mir


  


  »Pass?«, schnorrt der Schaffner mit dem unvorteilhaften Schnauzbart und zückt seinen Koordinator, während er in Cashs Augen leuchtet und dann ungeduldig darauf wartet, dass dieser seine Dokumente hervorkramt.


  Nickend kommt Cash seiner Aufforderung nach – die feingliedrigen Finger ein einziges Zittern. Sein Pass beinhaltet die Informationen seiner neuen Identität – und sein Gesicht sagt hier zum Glück niemandem etwas. Er hat sich extra eine Gegend gesucht, die nicht viel mit seiner Heimat gemein hat – eine nordische Stadt an der Küste, mit langen Flugzügen und wenigen Menschen. Den Tunnel hat er zusammen mit ein paar Nomaden durchquert und sich bedeckt gehalten, um nicht noch in letzter Sekunde als einer der Gesuchten der Apostelbewegung erkannt zu werden.


  Jetzt sitzt er hier, erhält seinen Pass vom Schaffner zurück und fühlt sich doch kein bisschen sicherer.


  Er ist mittlerweile schon daran gewöhnt. Schließlich ist er durch Cosima, die ihn bei sich aufgenommen hat, zur Apostelbewegung gekommen. Und wegen Avery ist er geblieben.


  Cash sieht den wenigen Passagieren dabei zu, wie sie auf ihre Koordinatoren eintippen oder mit kleineren, technischen Spielzeugen herumwerken. Er selbst besitzt nichts dergleichen, nur die Wertplexis als Währung, die Pässe und einiges an Wissen über seine neue Identität und die Gegend, in die es ihn zieht.


  Es handelt sich um eine der mittelgroßen Städte, die in den Kriegen vor der Reinigung einiges abbekommen haben, was bis heute noch nicht komplett ausgebessert worden ist. Sie ist klein genug, um keine eigene Hunting Agency aufweisen zu können und groß genug, um Cash zwischen den Bewohnern unterzugehen zu lassen.


  Der Flugzug, in dem Cash sich befindet, ruckelt heftig durch den Himmel und bahnt sich in Schlängellinien einen Weg über die Wohnhäuser hinweg. Flieger gibt es in diesem Teil der Welt zwar auch, doch Cash hat sich bewusst für das unbekanntere Gefährt entschieden. Ihm wurde erklärt, dass in den Flugzügen die Kontrollen weniger streng sind.


  Über den Wipfeln steht das Licht. Um diese Zeit des Jahres sammelt sich überall Schnee an, die See ist an den Stränden gefroren und Eisschollen treiben auf dem offenen Meer. Die Häuser schlummern unter einer selten durchbrochenen Schneedecke. Cash fühlt sich alles andere als Zuhause – hier gibt es keinen heißen Regen, keine warmen Nächte und kein goldenes Herbstlicht mehr, denn der späte November hat alles an sich gerissen. So fühlt es sich tatsächlich wie ein Bruch an, jetzt hier zu sein. Und sein Gesicht ist wie gelähmt, während er in die kalte Welt hinaus starrt.


  Ich bin hier falsch, denkt er und zweifelt an seinen eigenen Entscheidungen, an dem, was ihn überhaupt erst an diesen Ort getrieben hat. Vielleicht hätte er nicht gehen, sondern es weiter dort aushalten sollen, um nah bei Avery sein zu können. Um die Zeit zu genießen. Doch sobald er mit geschlossenen Augen das Bild ihres am Boden liegenden, verkrampften und spuckenden Körpers wieder hervorruft, bereut er es nicht, sie in guten Händen gelassen zu haben. Bessere Hände als seine eigenen, an denen noch immer die schweren Ringe wie alte Mahnmale sitzen.


  Verstimmt lehnt er sich im Sitz zurück und versucht, noch ein wenig zu schlafen, bevor er sein endgültiges Reiseziel erreicht und zurück in die Kälte muss. Die dreizehn Stunden in dem Gleiter mit Doppelboden, mit dem er die meiste Zeit den Transatlantiktunnel gereist ist, sitzen ihm noch in den Knochen. Er sehnt sich nach Schlaf, doch dieser lässt auf sich warten.


  Mit dem Kopf an der kühlen Scheibe, blinzelt er immer öfter, bis er nichts mehr denkt und sich weißer Nebel um ihn schließt.


  Wo hat all der Schmerz angefangen, der in ihm brütet wie ein Fieber, das sich an seiner Schwäche labt? Körper und Geist laugen aus und verkommen zu silbrigen und doch stumpfen Funken seines alten Selbst.


  Früher ist er nicht so gewesen, hat nicht all diese Dinge gedacht und sich mit Alkohol, Pulver und Blättchen betäubt. Früher ist er nicht blass und dürr gewesen, dass die Hosen klamm und zu weit an seinem Körper kleben. Früher hat er nicht von düsteren, zerfleischten Lippen geträumt und sich an einen anderen Ort gewünscht.


  Manchmal fürchtet Cash, dass er insgeheim sterben möchte. Etwas in ihm ist dauerhaft der Ansicht, dass der kleinste Wetterumschwung ein Suizidgrund wäre. Jeden finsteren Blick bezieht er auf sich selbst und nimmt ihn zu ernst, als wäre er die Quelle allen Übels, aller Missachtung, allen Hasses. Cash kann sich selbst für seine Weinerlichkeit nicht ausstehen und so dringt nichts davon über seine Lippen. Nicht ein Ton, nicht ein Wort, nicht einmal zu Avery, die so konfus und konsequent an ihm kratzt und deren Stimme noch immer in seinem Kopf um Liebe fleht.


  Wie gern würde er ihre Hände nehmen und ihre Fingerkuppen kosten. Und die Weichheit ihres Nackens erfühlen, sich bis in ihre Täler vorwagen und dann sanft in ihrem Schoß verweilen. Manchmal wird ihm schwindelig, so zärtlich denkt er von ihr und schämt sich, wenn es sich in Lust umwandelt, und trauert, wenn er einige Stunden nicht an sie denken kann oder muss. Es ist eine Zwickmühle, als wäre sie eine kleine Wunde, die er mit seinen Gedanken vom Verheilen abhält.


  Er hofft, dass sie ihm nicht folgen kann und es irgendwann auch nicht mehr will. Dass sie es nicht wagt, auf den Kontinent zurückzukehren, der sie so an ihre Familie erinnert. Cash weiß, dass die nordische Gegend nicht ganz ihre Heimat ist, doch trotzdem erinnert ihn diese an Avery.


  Er will nicht denken müssen, dass ihre Familie irgendwo in der Nähe ist. Vielleicht würde er dann den Drang verspüren, sie aufzusuchen und zu schütteln und dafür leiden zu lassen, dass sie ihr eigenes Kind zur Flucht gezwungen haben. Doch wenn es darum geht, müsste er alle Menschen töten, denn sie alle haben sich schuldig gemacht.


  Und jetzt tust du nicht einmal mehr so, als würdest du tatsächlich dagegen kämpfen. Du tust nichts mehr, verhöhnt ihn seine innere Stimme und seine Träume fliehen. Der Schlaf bleibt unmöglich vor Schuldgefühlen und Scham. Wäre es ihm doch bloß einerlei!


  Stattdessen brennen Cashs Augen und er wischt sich über die halbfeuchten Wimpern, als könne er dadurch all die Gedanken auslöschen, die ihm die Beine brechen wollen.


  Dreiunddreißig Minuten des Fensterstarrens später, drosselt der Zug seine Geschwindigkeit und senkt sich tiefer über die Luftschleusen gen Boden, um schließlich mit knisterndem Gehäuse an einem veralteten Bahnhof zu halten. Cash tritt als Letzter aus den geöffneten Türen und schultert sein spärliches Gepäck, den Spuckflecken auf dem dunklen Steinboden so gut wie möglich ausweichend. Jede einzelne Wand des Bahnhofgebäudes ist von außen mit Parolen und Sinnlosigkeiten zugekleistert, es gibt kaum noch einen Pflasterstein, der nicht mit irgendeiner Nachricht vollgeschmiert worden ist – und wenn doch, hat ganz sicher jemand schon darauf gespuckt und den Ort damit noch unattraktiver gemacht.


  Vor dem Gebäude parken nur zwei Flugtaxis, die ihre Chauffeur-Dienste anbieten. In einen davon steigt eine ältere Dame, die mit Cash im Zug gesessen hat. Den anderen Flieger schnappt sich Cash und lässt sich mit schwerem Atem in das kühle Leder sinken, während er dem Chauffeur als Ziel eine Pension nennt, die ihm empfohlen worden ist.


  Ein paar Minuten fliegen sie durch die ruhige Vorstadt und Cash wagt es kaum, nach draußen zu gucken, so unwillkommen fühlt er sich hier. Wonach er sich jetzt sehnt, ist ein Bett – und eine Decke, die er sich fest über den Kopf ziehen kann, ohne dass ihn irgendjemand in den nächsten Tagen oder Nächten behelligt. Er gibt dem Fahrer eine Wertplexi, sobald sie vor der Unterkunft zum Stehen gekommen sind. Dann steigt Cash aus und spürt prompt Kälte und Nässe seine Socken hinauf kriechen, als wären in den letzten zehn Minuten die Temperaturen drastisch gesunken. Hastig eilt er die kleine Steintreppe zur Tür hinauf und drückt sich ins Innere.


  Ein waldgrüner Teppich, der jeden seiner Schritte verschluckt, führt ihn von einer Diele zur Rezeption. Diese besteht aus einem hölzernen Tresen und dahinter steht ein Mann in den Vierzigern mit tiefschwarzem Bart. Er wippt im Takt der im Hintergrund laufenden Musik mit dem Fuß.


  Zwei Wertplexi später steigt Cash mit einer Schlüsselkarte in den nach Seife und Desinfektionsmittel riechenden Aufzug und hofft, bloß keiner Menschenseele mehr zu begegnen. Sein Zimmer ist eines von Dreien in der vierten Etage und als er es betritt, strömt ihm der Geruch billigen Waschmittels in die Nase. Nur eine der altmodischen Lampen funktioniert, doch Cash hat zum Glück noch ein Quallenlicht dabei, das er auf dem kleinen Nachttisch abstellt, die Tasche fallen lässt, sich aus den Schuhen quält und sich dann ohne zu zögern auf das Bett fallen lässt.


  Es ist kein angenehmer Geruch und die Matratze fühlt sich durchgelegen an, doch er ist einfach nur froh, endlich ein richtiges Bett unter seinem Körper zu haben. Kein eingequetschtes Schlafen mehr zwischen zwei anderen Personen, keine Rückenverrenkungen in einem unangenehm harten Zugsitz, keine Störungen mehr durch andere Passagiere, den Schaffner oder Kontrolleure irgendeiner staatlichen Sicherheitsfirma.


  Cash verformt sich, zieht die Knie an die Brust und vergräbt das Gesicht in der kühlen Steppdecke des Bettes, während das Quallenlicht trübes Licht spendet. Wärme sammelt sich hinter Cashs geschlossenen Lidern.


  Jetzt ist er hier und noch fühlt es sich falsch an, doch bald, bald wird es wieder normal werden. Dann wird er leben, als wäre nie etwas gewesen. Vielleicht hört er auch irgendwann auf, sich selbst in Gedanken zu hassen und niederzumachen.


  Vielleicht hört es alles auf, sobald er ausgeschlafen hat.
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  Cash sinkt.


  13. September 2056


  - 45 Jahre nach der Reinigung –


  32/33 Arrhythmie


  


  »Siehst du? Es schmilzt«, lächle ich und lecke mir den mit Schokolade besprenkelten Finger ab, während du auf der Couch sitzt und deine Beine über die Lehne baumeln lässt. Manchmal schweift dein Blick zu mir, doch eigentlich interessiert dich die warme Schokolade nicht. Stattdessen lässt du deinen Blick am trüben Blümchenmuster der Tapete verweilen und summst leise zur Musik der Schallplatte, die rauschend und verzaubernd die kleine Wohnung erfüllt.


  »Deine Eltern sollten dir wirklich das neue Galadriel Bay Album schenken«, grinst du ein wenig spöttisch und wippst im Takt zu den anheimelnden Gitarrenrhythmen von Solanda‘s Heart To Heart. »Um ihre Sammlung etwas aufzubessern, meine ich.« Du streichst deinen Rock glatt und schwingst dich dann von der Couch, um in deiner Schuluniform zu mir an den Tisch zu treten und mir die Hausaufgaben unter der Nase fortzuziehen.


  »Nicht, Lizzy!«


  »Du bist so langweilig, Mensch«, seufzt du und stehst bewegungslos neben mir, während ich nervös meine Hände im eigenen Rock vergrabe und zur Schokolade schiele, die in der Sommerwärme auf dem Teller weiter vor sich hinschmilzt.


  »Wir haben schon eine Galadriel Bay Platte«, werfe ich ein und ziehe endlich wieder dein Interesse auf mich – manchmal kommt es mir wahnsinnig wertvoll vor, so als würde es mich wärmen wie die breiten Strahlen der ungebrochenen Sonne. »Es ist vielleicht nicht die Neueste, aber sie ist trotzdem gut.«


  »Wo?«, fragst du bloß neugierig und ich stehe vom Tisch auf, um mit einem Knopfdruck den Plattenschrank meiner Eltern zu öffnen und nach besagtem Album zu suchen. Es steht nicht bei den normalen, veralteten Ausgaben, die meine Eltern schon seit Ewigkeiten sammeln. Es dauert etwas, bis ich sie eingequetscht zwischen zwei Büchern im unteren Regal finde und mit spitzen Fingern herausfische.


  Die Solanda Platte ersetze ich durch Galadriel Bay‘s Vinyl und wir warten auf den ersten Titel. Während ich mich langsam auf dem Sofa niederlasse, wippst du aufgeregt mit den Zehen auf und ab und schwingst deinen Jungmädchenrock. Bis die ersten Klänge uns erreichen und du wie eine Statue zur Säule erstarrst und nur noch lauschst.


  Ich hätte schwören können, dass sogar deine Ohren sich spitzen, als wärst du ein Hund, der ferne Schritte vernimmt oder den Hauch einer Witterung aufnimmt. Und mein eigenes Jungmädchenherz liebt dich in diesem Augenblick so sehr, dass ich zu dir werden will, dass ich in deinen Brustkorb steigen und mich in dir zusammenfalten möchte.


  »Komm doch, tanz mit mir, tanz doch«, lachst du und bewegst dich mal langsam und mal stürmisch. Zögernd schiebe ich mich vom Sofa und versuche, mich auf deine Bewegungen einzustimmen, doch mir fehlt der Sinn für die Musik, die Feinfühligkeit, um den Rhythmus überhaupt erkennen und umsetzen zu können. Stattdessen schwinge ich simpel meinen Rock, indem ich mich um mich selbst drehe, bis mir schwindelig wird und ich dich mit den Ellenbogen anstoße. Du lachst und lachst und deine Lippen werden zu diesem schönen Bogen, den ich gern auch auf meinem Gesicht fühlen würde. Doch ich bin das komplette Gegenteil von dir – mit hellem, farblosem Haar, das sich an den Schultern in runde Spitzen weitet, während dein Haar wie ein dunkler, glatter Vorhang in deinem Gesicht spielt.


  Doch das wirklich Schönste an dir ist, dass du dich nicht darum scherst, wie du aussiehst. Du bist nicht wie die anderen Mädchen aus unserer Klasse, die über jedes ungerade Detail die Nase rümpfen. Manchmal triffst du einen wunden Punkt, manchmal gehst du zu weit, aber du bist nie am falschen Ort. Du gehörst überall hin und bist doch immer der kleine Kratzer im Porzellan. Ich kann es nicht fassen, dass ich dich mehr liebe als alle anderen Menschen und du, du merkst es nicht einmal.


  Nur im trüben Licht hast du mir einmal gesagt, dass du lieber bei mir wohnen würdest. Dass meine Familie mehr Heimat bietet, als deine. Und dass du am liebsten nicht nach Hause gehen würdest. Kurz darauf hast du auch schon wieder lachend nach meiner Hand gegriffen und gesagt, dass du das nicht so meinst, dass du deine Familie liebst und dass du mich bloß so gern hast, dass es schwer ist, alles auseinanderzuhalten.


  Ich glaube, dass ich endlich verstehe, was du damit meinst. Manchmal hab ich dich so gern, dass die Grenzen verschwimmen und du im Vagen zu Licht und Dunkel verschmilzt. Als wärst du eine skizzierte Silhouette, die schließlich von Ölfarben übermalt wird. Als wärst du im Kopf eines Autors vorhanden und würdest es doch nie aufs Papier schaffen.


  Ich bekämpfe den Drang, dich zu umarmen, deine Hände zu nehmen und dich flüchtig zu küssen. Ich wäre so gern mehr wie du, aber ich bin hier und male mir all das nur aus und liebe, liebe, liebe dich, du schönste meiner Welten.


  


  Kapitel 9



  Hab Urzeiten auf dich gewartet


  


  Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Doch eigentlich ist es nur eine einzige Handbewegung, eine kleine Verrenkung im Spiegel, und meine roséfarbenen, verblassten Haare enden abrasiert im Waschbecken. Dort liegen sie wie die missbrauchten Zeugen eines Lebens, das ich nicht mehr leben will. Und es tut richtig weh. Es fühlt sich an, als würde ich mich selbst berauben, als würde ich mich bestrafen. Das ist es wohl auch, was ich hier unter dem Deckmantel einer neuen Identität zu schaffen versuche: Mich dafür bestrafen, dass ich die Keime im Stich lasse und stattdessen Cash nachjage. Ich weiß, dass es keine meiner besten Entscheidungen ist, doch jetzt ist es nicht mehr zu ändern. Und ich starre mir selbst in die Augen, während ich den schmalen Handrasierer neu ansetze und weitere Strähnen in das Becken fallen.


  Am Ende sind es ja doch nur Haare. Es ist nur mein Aussehen, das sich eben anpassen muss. Die Piercings will ich eigentlich nicht rausnehmen, ich habe mich zu sehr an sie gewöhnt und sie erinnern mich schmerzhaft und gleichzeitig herzlich an Cosima. Aber ich kann nicht weiterhin wie Adria Nixington, Frau eines Clanerben und Mitgründerin der Apostelbewegung, aussehen. Kurzerhand drehe ich die Piercings heraus und creme mein Gesicht ein.


  Die Tattoos wegzulasern würde mein neu erworbenes Budget, das sich in Form von Wertplexis in der Seitentasche meines Rucksacks befindet, in Luft auflösen. Das werde ich noch dringend auf meinem Weg nach Eurasien benötigen.


  Vielleicht lass’ ich die Hälfte der Haare einfach lang, überlege ich und entscheide mich nach ein paar Sekunden dagegen. Wenn schon, dann richtig. Nichts Halbherziges mehr, keinen Schritt mehr nach vorn und danach drei Schritte zurück. Das Hin und Her nagt an mir, es ermüdet mich.


  Also rasiere ich weiter, bis das Waschbecken wie ein kleines, rosiges Schlachtfeld aussieht, während mein Kopf eine ganz neue Form bekommt. Meine Augenringe stechen noch stärker hervor, doch ich stelle zufrieden fest, dass ich nicht einmal mehr ansatzweise nach mir aussehe. Ich sehe plötzlich aus wie mein großer Bruder Jayck.


  Wenn nicht einmal ich mich wiedererkenne, wird es jawohl auch kein anderer tun, denke ich mir und schalte den Rasierer aus, um ihn von Resthaaren zu befreien und zurück in seine Verpackung zu schieben. Die Haare sammle ich zusammen und schmeiße sie zögernd in den Mülleimer. Es wäre falsch, sie aufzuheben. Es wäre sinnlos.


  Ich fange wieder ein neues Leben an und weiß noch nicht, was ich damit anstellen werde, wie ich es überhaupt beginnen kann. Doch dass ich es wenigstens versuchen muss, ist mir bewusst. Ich stelle den Rasierer in eines der leeren Badezimmerregale und kehre ins Gästezimmer zurück. Nicht einmal zwei Wochen haben wir es hier ausgehalten. Cash ist zuerst gegangen, jetzt folge ich ihm.


  Eine Fliege surrt mehrmals hintereinander gegen das letzte, noch funktionierende Quallenlicht im Raum und das Geräusch lenkt mich einen herrlichen Moment lang von meinen eigenen Gedanken ab. Doch die Schwere vermag es nicht aufzulösen.


  Stumpf greife ich nach meiner Tasche und die Ringe an meinen Händen lassen mich wehmütig und sehnsüchtig werden. Ich weiß, warum ich die Keime im Stich lasse. Es muss ja nicht für immer sein, es heißt nicht, dass ich das Kämpfen ganz aufgebe. Ich kann bloß nicht atmen, wenn alle ihre Arme um mich zu legen versuchen und mich dabei mit purer Freude ersticken. Ich kann nicht atmen, wenn Cash mir nicht den Rücken freihält und mit mir am Boden liegt, um die anderen, die weit entfernt von uns die Wolken ertasten, mit neidischen Augen zu betrachten.


  Ich kann nicht allein am Boden kleben, denn dann komme ich nie mehr hoch. Ich hasse es, mich so zu fühlen und ich hasse es, dass ich Ruben, Antoine und Eliza nichts abgewinnen kann. Doch ich kann es auch nicht ändern.


  Ich bin hier, dabei will ich nicht hier sein. Endlich verstehe ich, was Cash damit gemeint hat: Wir dürften nicht existieren. Wir hätten im Eis sterben sollen. Es hätte ein Exempel statuiert, es hätte die Bewegung stärker gemacht und vielleicht hätte es sogar gereicht, um in der Zukunft – ob näher oder ferner sei dahingestellt – keine Keime mehr sterben zu lassen.


  Doch wir haben uns gewehrt und wir haben überlebt. Jetzt sind Cosima und fünf andere Sympathisanten tot. Unzählige sterben während der Demonstrationen, tausende werden abgefangen und ausgelöscht.


  Wäre ich der letzte Mensch auf Erden, ich würde mich selbst für mein alleiniges Überleben hassen.


  Unsagbar müde verlasse ich den Raum und schleiche die Treppen hinab in die Diele, in der Ruben schon auf mich wartet. Er ist mein Verabschiedungskomitee – und er sieht noch elendiger aus, als ich mich fühle.


  »Das ist es nun also«, sagt er und legt seine Hand auf meinen kurzgeschorenen Schädel, behutsam und doch vertraut.


  »Das ist es nun«, bestätige ich und greife nach seinem Ärmel, um ein wenig Halt zu haben. Seine andere Hand verweilt an meinem Ellenbogen und ich denke, dass er sich ebenso an mir festhält, wie ich mich an ihm.


  »Hast du Angst?«


  »Ganz furchtbare Angst.«


  »Du musst nicht gehen, Ave.«


  »Doch, ich muss.«


  »Wir könnten dich gut gebrauchen.«


  »Derzeit kann mich keiner gut gebrauchen.«


  Ruben seufzt.


  »Melde dich, wenn etwas nicht stimmt. Pass auf dich auf.«


  »Ich hätte dich nicht für den sentimentalen Typ gehalten«, grinse ich schwächlich und Rubens graues Gesicht verzieht sich zu einer schmerzlichen Grimasse.


  »Ich will bloß, dass du weißt, wohin du gehen kannst, wenn alle Stricke reißen.«


  »Du willst nicht, dass wir im Streit auseinandergehen?«


  »Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich nicht mit offenen Armen empfangen, solltest du jemals welche brauchen.«


  »Ich weiß, wie du das meinst, Ruben. Ich weiß, was du für uns alle tust … und getan hast. Aber ich kann es derzeit nicht und ich weiß nicht, ob ich … ich weiß nicht, ob ich irgendwann zurück kann.«


  »Du kannst. Du musst nur akzeptieren, dass alle Angst haben.«


  »Das weiß ich, ich fürchte nur, dass ich Angst vor anderen Dingen habe, als du. Als ihr alle.«


  »Und Cash teilt deine Ängste?«


  »Er weiß zumindest, wovon ich rede.« Ich drücke seine Hand und lasse ihn los, um im Dunkeln vor die Tür zu treten. Mein geschmierter Chauffeur, der mich ein paar Städte weiter bringen soll, wartet schon auf mich. »Ich hasse dich nicht«, räuspere ich mich noch. »Das wollte ich nur nochmal gesagt haben.«


  Ruben lächelt sanft und mitfühlend und es tut mir weh, jetzt zu gehen, jetzt die Schuld und die Scham wie ein riesiges Damoklesschwert über mir hängen zu spüren. Da schließt er die Tür und die Finsternis verschluckt mich.


  Ein paar Sekunden lang verharre ich auf der Schwelle und sehe kleinen Wölkchen dabei zu, wie sie sich von meinen Lippen abseilen und Muster in die Kälte malen. Kleine Lichter leiten mich zu dem Flieger, in dem der Chauffeur schon wartet und mich mit einem desinteressierten Nicken begrüßt. Ich schiebe meinen Rucksack auf die Rückbank und quetsche mich daneben, denn vorne im Cockpit ist nur ein einziger Sitz für den Piloten eingerichtet.


  Hier im Dunkeln flirren bunte Punkte vor meinen Augen, so als hätte ich zu intensiv in grelles Licht gestarrt und als würde ich die Realität nur noch verschwommen wahrnehmen. Müde presse ich mich in den Sitz und kann nicht aufhören, meinen stoppeligen Kopf zu befühlen. Es ist ein wenig, als wäre mein Schädel der eines anderen Menschen. Sicherlich wird es etwas dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, denke ich und ziehe meine Tasche zu mir heran. Der Flieger hebt vom Boden ab und reiht sich in die Fluglinien ein, um nicht ausversehen im Pool der restlichen Nachtflieger mit jemandem zusammenzustoßen.


  Ich kann mich nicht an das Fliegen gewöhnen. Stets packt mich die Nervosität, als würde ich befürchten, die Maschine könne wieder wie ein altes Stück Blech vom Himmel fallen. Wie damals mit Skar in dem alten Kombiwagen, der einfach mitten in der Luft den Geist aufgegeben hat. Eigentlich ist es ein wahres Wunder gewesen, dass wir den Sturz überlebt haben.


  Ich spüre mein Herz bei der kleinsten Turbulenz fast aus meiner Brust springen, so nervös machen mich meine eigenen Gedanken. Meine Hände zittern, als ich die Karten hervorkrame, die Eliza mir zugesteckt hat. Lauter rote Punkte zieren die langweiligen Geografie-Aufzeichnungen, die auf ein unhandliches, großes Plexi geprägt worden sind. Ich kann sie hin und her schieben und alles aus verschiedenen Perspektiven betrachten. Antoine hat mir sichere Orte zum Verstecken schwarz umrandet und einige Routen in weiteren Farben hervorgehoben. Ich denke jedoch nicht, dass ich in dieser Nacht noch groß umherwandern werde.


  Sobald mich der Chauffeur an einem kleinen Flughafen ein paar Städte weiter absetzt, fühle ich mich sicherer auf meinen Füßen. Vielleicht liegt es an den fehlenden Haaren und an dem neuen Ich, denn ich spüre eine neu gewonnene Ruhe in mir, die endlich meine Nervosität übertüncht.


  Bedächtig sehe ich mich um und schultere meine Tasche. Ich meide die lange Schlange vor dem Teleporter und nehme stattdessen die Treppen, die mich ebenso gut aus dem hohen Wolkenkratzer und auf die Straßen der mir unbekannten Stadt führen.


  Zeit ist ein fließendes Konzept. Will man, dass sie verfließt, zieht sie sich zäh durch die Welt und bringt uns Menschen dazu, uns durch ihren Morast zu schleppen. Wollen wir sie halten, rinnt sie uns aus den Händen und lässt keine Reste in unseren sehnsüchtigen Fingern zurück. Vielleicht entspringen diese Ansichten aber auch nur Menschen, die alles und jeden, nur nicht sich selbst, für ihr Unglück verantwortlich machen.


  Schnell stelle ich fest, dass sich diese Stadt kaum von anderen unterscheidet. Leuchtreklamen pflastern die Gebäude anstelle von Fenstern und überall brummt, schnauft und hupt es, als würde an diesem Ort nicht einmal bei Nacht Ruhe herrschen können.


  Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, in der ich durch die dunklen Straßen wandere, bis ich endlich einen der Orte finde, den mir Antoine auf der Karte verzeichnet hat. Hier werden keine Kontrollen durchgeführt, hier sieht niemand genau hin.


  Es handelt sich um eine unbelebte Straße, die im Herzen der Stadt vor sich hin schlummert und in der kaum noch Lichter brennen – nur ein einziger, breiter Torbogen ist mit Quallenlichtern ausgestattet. Darauf steht der Name Quil Park, während dahinter ein schmaler Spazierweg liegt. Ich weiß, dass sich am Ende dieses Weges ein winziger, unbeaufsichtigter Shop befindet. Er ähnelt denen, die in der Nähe der Clangebiete aufgebaut sind, doch hier in der Stadt sind solche Shops unbeliebt, überteuert und werden selten besucht. Die Agenten machen sich nicht einmal die Mühe, in dieser Gegend ihre Suchtrupps loszusenden, weil es andere Orte gibt, an denen sie mehr Glück haben. Die Keime trauen sich nicht hier her, weil nur ein paar Straßen weiter ein Standpunkt der Hunting Agency zu finden ist. Es ist so riskant, dass es schon wieder unwahrscheinlich ist, hier von jemandem entdeckt zu werden. Trotzdem habe ich es im Gefühl, dass ich in dieser Nacht kein Auge zubekommen werde.


  Der schmale, von unförmigen Büschen umsäumte Weg führt mich zu dem flachen Haus, das nicht einmal ein Schild oder eine einladende Fassade besitzt, sondern namenlos in der Finsternis steht. Mit zitternden Händen fummle ich ein Quallenlicht aus meiner Tasche und halte es vor mich, um den Weg zu beleuchten.


  Meine Finger hören erst auf zu zittern, als ich mit einem Wertplexi die Tür aufschließe und in den übervollen Laden trete. Die Kasse ist von der Tür aus kaum zu erkennen, so vollgestopft sind die aneinandergereihten Regale, die sich bis an die Decke erheben.


  Ich verschwende nicht viel Zeit damit, mich bei den Waren umzusehen, sondern schaue lediglich, ob sich eine weitere Menschenseele in dem kleinen Haus befindet. Sobald sich herausgestellt hat, dass sich außer mir niemand im Laden aufhält, nehme ich mir zwei Decken aus Notfallbeuteln und breite sie auf einer Eckbank aus. Danach schalte ich das Licht aus und nehme auf meinem provisorischen Lager platz.


  Ich starre am Anfang ins Dunkel, bis sich meine Augen endlich an die Finsternis gewöhnen und sich Konturen aus dem Nichts schälen. Es benötigt kein Licht, um zu sehen, keine Schatten, um im Dunkeln verängstigt zu sein. Ich ziehe die Knie an die Brust und lehne mich an die Wand, weil ich es nicht wage, mich richtig hinzulegen – aus Angst, tatsächlich einzuschlafen und nicht zu bemerken, wenn sich ein Fremder in das Haus schleicht.


  Vielleicht muss ich nur stark genug an mein Überleben und das Gelingen glauben, dann kann ich das Loslassen von mir schieben.
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  Ich sinke.


  11. November 2019


  - 2 Jahre vor der Reinigung -


  


  Sie feiern noch immer dieses Fest in der Stadt, das uns an alte Zeiten erinnert und gerade erst verheilte Wunden aufreißt. Mit Laternen in Kinderhänden und dicken Anoraks im spätherbstlichen Wind wandern sie von Kirche zu Kirche und tragen Feuer und geteilte Mäntel mit sich. Ich stehe zwischen ihnen und kann meinen Kopf kaum aufrecht halten, so tief habe ich um nicht einmal fünf Uhr abends schon ins Glas geguckt.


  Der Honigwein schmeckt schon fast bitter an meiner Zungenspitze und ich bereue es, mich überhaupt nach draußen gewagt zu haben. Doch die Glocken, sie lockten mich mit ihrem tiefen, fremden Spiel. Und ich habe all mein Neuzeitdenken freiwillig über Bord geworfen.


  Dabei hasse ich es abgrundtief, dass sie die alten Rituale noch hegen und dass die Menschen in dieser Stadt an einen Gott glauben, den es gar nicht geben kann. Denn welcher Gott würde das Elend der Menschheit einfach so walten lassen? Gott ist eine Erfindung, um den Menschen Vertrauen einzuimpfen. Damit sie nicht mehr fragen.


  Alles ist anders. Sie könnten doch einfach akzeptieren, dass die neuen Theorien mehr Sinn machen, oder? In den großen Städten glauben sie schon daran. An die Wiedergeburt, an die Vorbestimmung, an die Vergangenheit, die wie eine kühle Hand in uns schlummert. Ich würde gern schlafen, würde gern wieder träumen, doch stattdessen stehe ich hier und fühle mich eisig, wenn ich fremde Kinder mit leuchtendroten Gesichtern an den Händen ihrer Eltern entdecke. Einige knabbern an etwas Knüppelbrot vom leuchtenden Lagerfeuer, andere beißen herzhaft in eine Bockwurst. Mir ist so kalt und so schlecht, dass ich gern all meinen Mageninhalt gegen die Kirchwände schleudern würde.


  Die Kirche ist mit ihrer Kreuzspitze das höchste Gebäude der ganzen Stadt und blickt – in meinen Augen höhnisch – auf uns herab. Ich hasse sie, denke ich und muss ein paar Menschen in Mänteln ausweichen. Ich hasse sie alle.


  Ein aufgereihter Bläserchor bläst seine Melodien, doch nichts kann mich aufheitern. In jedem Kindergesicht sehe ich meine eigenen Augen als undankbare Spiegelung und ich fühle mich allein an diesem Ort, an dem mich niemand vermutet. Ich wollte es so, ich wollte in die Fremde, um fort von meinem eigenen Leben zu kommen. Ich müsste mich langsam besser fühlen, so wie sie es in den alten Büchern und Filmen versprechen. Als würde man auf Kur gehen und die See als wilde Schönheit betrachten.


  Doch mir geht es von Tag zu Tag schlechter. Merkur würde sagen, dass es am Weglaufen liegt. Dass man nicht vor dem fliehen kann, was sich einem im Kopfe aufdrängt. Hör auf mit deiner Besserwisserei, habe ich damals geschnaubt, doch jetzt klingen seine Worte wie eine unterkühlte Warnung in meinen Ohren nach.


  Wäre ich doch bloß nicht an diesen Ort gekommen, der so gar nicht meiner Heimat ähnelt! Die Menschen wirken glücklich und einfach, während ich verkorkst, kompliziert und unglücklich bin.


  Manchmal fühlt es sich sogar an, als würde ein dunkler Schleimklumpen in meiner Brust sitzen und mich von innen vergiften. Wenn ich nicht wüsste, dass mir wahrhaftig sterbenstraurige Dinge widerfahren sind, würde ich mich selbst auslachen. So fühle ich gar nichts, außer Wut und den unstillbaren Durst nach Ruhe, die ich nicht kenne.


  In der Mitte des Platzes steht ein abgerundeter Eisenkorb mit Holz, das lichterloh brennt und dessen Flammen sich wie giftige Zungen in den Nachthimmel schieben. Um mich herum herrscht ein Tumult, als würde niemand die Blasmusik überhaupt hören und nur darauf bedacht sein, lachen und quatschen und schreien zu können. Hier und dort sehe ich Jugendliche mit Keimaugen, die sich in die Seite knuffen und mit ihren unausgeglichenen, steifen Körpern einander gegenüberstehen, tief in ein Gespräch vertieft.


  In mir ist alles still, das laut sein sollte. Meine Furcht ist bis an die Grenzen meiner Haut gewachsen und hat sich mit den dünnen Härchen auf meinen Armen verflochten. Nichts scheint länger Früchte zu tragen, schon gar nicht diese Nacht, die mich so heimtückisch aus den sicheren Armen meiner Wohnung gerissen hat.


  Ich könnte wieder fortgehen und weiter nach etwas suchen, das ich eigentlich als verloren ansehen müsste. Aber ich kann mich nicht zu einer Veränderung aufraffen.


  Die gespielten Kirchenlieder bieten auch nichts Neues. Ihre immer wiederkehrenden Melodien setzen sich in mein Ohr und lassen die Übelkeit zu einer Woge werden, die über mich hinweg spült und an meinen Knöcheln zerrt.


  Ich wandere mit dem Strom und reihe mich in eine Schlange vor dem Bockwurst-Tisch ein, an dem gegen eine kleine Spende Essen angeboten wird. Doch ich bin nur auf ein Gemeinschaftsgefühl aus, das sich nicht einstellt, und so trete ich wieder aus den Reihen, sobald sich die Sicht lichtet und die kleine Gruppe Jugendlicher vor mir ihr Essen in die kalten Hände gedrückt bekommt.


  Mich führt es zwischen den Menschen hindurch, die wie Wasser um mich herumspülen und sich von mir wie gleichgepolte Magnete abstoßen. Ich fühle mich schon lange nicht mehr zugehörig, sondern als wäre ich der einzige Mensch, der das Leben nicht erträgt, während alle anderen zur Radiomusik summen können und sich nicht den Kopf zerbrechen.


  Ich bin hier und kann nicht aufhören, mit kreischenden Stimmen zu denken und gegen mich selbst zu kämpfen. Ich spüre, wie mich die Kraft verlässt, als würde sie mir jemand aussaugen und nur meinen weichen Körper zurücklassen. Schwer atmend verziehe ich mich in die dunklen Schatten, die die Kirche wirft, und weiche somit dem Laternen-tragenden Pulk aus, der sich auf dem Platz ausbreitet und keine Ruhe gibt.


  Vielleicht gehe ich einfach nach Hause, denke ich und würde doch am liebsten zynisch auflachen. Als wenn meine derzeitige Wohnung irgendetwas von einem echten Zuhause hätte!


  Aus Hilflosigkeit wird eine unbändige Wut, die mich dazu bringt, all die Menschen um mich herum für ihre Normalität zu hassen. Ebenso wie für ihre nordischen, kalten Namen und ihre unhandliche Sprache, die mir noch immer holprig über die Lippen kommt.


  Mit hastigen Schritten bahne ich mir einen Weg zwischen den Menschen hindurch und schiebe meine kaltgefrorenen Finger in die Manteltasche, als würden sie sich dort wieder aufwärmen können. All die Füße erzeugen knirschende Laute auf dem verstreuten Kies, doch nach ein paar Metern ist nur noch das Tappen und Klicken meiner Stiefelabsätze auf dem Asphalt zu hören, als ich mich auf den Weg zurück zu meiner Wohnung mache.


  Im Treppenaufgang riecht es nach Kohl und ich brauche eine gefühlte Ewigkeit, um meine Haustür zu erreichen und sie aufschließen zu können.


  Warmes Licht strömt im Flur über mein Gesicht und ich schäle mich im Halbdunkel aus meinem Mantel. Ich ziehe den Schal von meinem Hals als wäre er eine ungewollte Spinne, die ich mit spitzen Fingern vom Pullover zupfen muss.


  Meine Hände zittern im Angesicht der plötzlichen Wärme und ich fühle mich schlecht, und als hätte sich mein Herz ein Fieber eingefangen.


  Auf dem Schreibtisch steht noch immer die angebrochene Honigweinflasche, zusammen mit der gläsernen Sektschale, an dessen Rand mein Lippenstiftabdruck zu erkennen ist. Der Laptop schnauft froh vor sich hin und zeigt als Bildschirmschoner ein paar Photos von meiner Familie und mir. Vom Rest einer Vergangenheit, die ich auszulöschen versuche.


  Bill und ich, Merkur und ich, Merkur neben meinem dicken Bauch, die zwei Beerdigungen. Ein großer und ein kleiner Sarg. Ein Bild vom Bündel, das in meinen Armen gelegen hat, bis eine Hebamme es mir mit gutmütigen Worten abgenommen hat. Ich sehe noch immer das blaue Tuch mit den Sternen vor mir, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich es im Kaufrausch bestellt habe. Zehn Prozent Rabatt! Für das Baby, für das Baby … das tote Baby.


  Ich kann nicht glauben, dass ich den Bildschirmschoner nicht schon längst umgestellt habe, um die Bilder nicht mehr sehen zu müssen.


  Meine Knie knacksen leise, als ich nach der Weinflasche greife und mich unter das grelle Wohnzimmerlicht auf den Boden lege. Die Sicht schwimmt schon lange vor meinen Augen wie ein sich entfernendes Ufer. Als würde langsam alles hinter Gischt und Brocken verloren gehen, bis ich ganz allein auf dem wilden Meer schwimme, mit Augen so tief wie hundert Ozeane.


  Ich bin allein und der Gedanke weicht auch nach drei tiefen Schlucken nicht von mir. Wie betäubt starre ich ins Licht, bis meine Augen tränen und ich Alkohol verschütte. Mein ganzer Körper fühlt sich wie gelähmt an, als würde ich jeden Augenblick in einer Narkose versinken, mit der Ausnahme, dass sich mein Geist wacher fühlt als jemals zuvor.


  Ich stütze mich mit den Händen am Boden ab und krabble langsam zum Schreibtisch, um den Laptop näher zu mir zu ziehen. Es ist so leicht, das Postfach zu öffnen, Merkurs Namen anzuklicken und zu tippen, wobei ich mehrere Fehler während des Schreibens ausbessern muss:


  


  Komme nach Hause. Hoffe, du bist wohlauf.


  Sehe dich dann. Sei bitte nett.


  H.


  


  Kurzerhand streiche ich die simple Initiale und setze ein »Hilary« an der Stelle ein, bevor ich auf Senden klicke und dem kleinen, verpixelten Umschlag dabei zusehe, wie er von Orange zur Farbe Grün wechselt. Abgeschickt. Also ist es beschlossene Sache. Ich gehe wieder. Ich fliehe weiter vor mir selbst und versuche, mich in der altbekannten Heimat selbst zu überholen.


  Meine Augen am Ärmel abwischend, denke ich, dass ich keinen Neuanfang verdient habe. Dass so etwas nur Illusion ist. Niemand verändert sich wirklich, niemand kann vergessen oder einfach so weiterleben. Es geht nicht, ich kann es eben nicht.


  


  Kapitel 10



  Solch goldene Seele


  


  Mir ist ein wenig schlecht vom Eiskaffee und dem kleinen Brötchen, das ich mir morgens im Shop gekauft habe. Doch eigentlich weiß ich, dass es der Traum ist, der mir so schwer wie ein Hinkelstein im Magen liegt. Die Erinnerung an etwas, das ich nicht verstehe. Langsam beginne ich jedoch, die Personen miteinander verbinden zu können. Merkur, der junge Mann vom See, und seine Schwester Hilary. Jede Erinnerung ist aus einer anderen Sicht, aber welche davon ist meine eigene?


  Meine Füße tun mir jetzt schon vom Laufen weh. Die Schuhe drücken und ich bin es nicht mehr gewohnt, weite Strecken ohne große Hilfsmittel zurückzulegen. Der Transatlantiktunnel, durch den ich nach Eurasien reisen werde, ist durch unzählige, vernetzte Eingänge zu erreichen. Doch es ist wichtig, den Richtigen zu finden und sich so bald wie möglich einer Gruppe anzuschließen. Alleine ist es beinahe unmöglich, im Tunnel zu überleben. Und ich bin noch nicht verzweifelt genug, um mich auf solch ein riskantes Terrain zu wagen.


  Ohne Skar hätte ich die Reise beim ersten Mal nicht überlebt. Er hat mir damals Linsen gegeben, mir Vorsicht antrainiert und sich zu meinem Schutzpatron erklärt.


  Jetzt bin ich allein. Ich brauche zwar keine Linsen mehr, da ich kein Keim bin, aber ich werde noch immer gesucht. Sogar stärker als früher. Damals wusste schließlich niemand, wer ich eigentlich war. Nicht an diesem Ort.


  Auf meiner Karte hat Eliza nur einen einzigen Eingang als sicher gekennzeichnet. Um ihn herum befinden sich hauptsächlich Wohngebäude, was keinen öffentlichen Andrang wie in Restaurantgegenden und Einkaufsmeilen bedeutet.


  Ich suche mir eine günstige Uhrzeit und wandere derweil ein wenig umher, ohne jedoch Augenkontakt mit anderen Passanten aufzunehmen oder mich in einem Laden oder einer gutbesuchten Gegend blicken zu lassen. Dann mache ich mich auf den Weg zum Eingang des Atlantiktunnels. Dieser ist über eine breite, alte Treppe zugänglich.


  Die massiven Stufen lassen sich nicht so einfach ablaufen, es dauert seine Zeit und auf jeder der Etagen sind alte Gleiter geparkt, die außer Betrieb sind. Andere Menschen kann ich nicht erblicken. Gerade deshalb hat es mir Ruben anscheinend empfohlen: Die meisten Keimgruppen wählen die belebteren Eingänge, um in der Masse untergehen zu können, weshalb sich die Hunting Agency vermehrt in jenen Gegenden herumtreibt und Fliehende aufgreift.


  Die unterste Etage mündet in einem breiten Tunnel. Von Skar habe ich gelernt, mich an den Lichtern an den Wänden zu orientieren. Sobald auch nur die kleinste Erhellung auftritt, gilt es, in die Nebenschächte zu schlüpfen, um nicht von einem Gleiter den Kopf abgerissen zu bekommen – oder genauso schlimm: Sich als Flüchtling bemerkbar zu machen.


  Vor der Reinigung gab es noch keine Flieger, die privat genutzt werden konnten. Die Flugwege waren für Passagierflugzeuge und die Luftwaffe vorgesehen. In den Aufständen und dem großen Krieg, welche die Reinigung starteten, sind ein Großteil der Tunnel zerbombt worden. Der Transatlantiktunnel hat als Einziger standgehalten, geschützt durch die Wassermassen, die ihn unter sich begraben.


  Durch den Tunnel zieht sich eine Art Seilbahn aus schweren Metallstreben. Die knollenförmigen Gleiter sind fest mit den Streben verankert und fahren an ihnen durch den Tunnel. Ihre Fracht beinhaltet Güter wie Lebensmittel und Öl. Gleiter mit Passagieren gibt es kaum noch.


  Ich betrete den dunklen Tunnel und muss mich an den Wänden voran tasten, weil es nachtschwarz hier unten ist. Der graue Boden ist uneben und dreckig.


  Keine Menschenseele scheint sich außer mir hier aufzuhalten und je länger ich laufe, ohne einem Gleiter oder einer Gruppe von Flüchtlingen zu begegnen, desto nervöser werde ich. Das erste Licht und das leise Surren des Motors einer nahenden Maschine hätte ich fast nicht wahrgenommen, weil ich schon gar nicht mehr damit gerechnet habe. In letzter Sekunde hechte ich in die nächste Kuhle, um mich schwer atmend in die Schatten zu drücken und mein Gesicht vor der Reflektion mithilfe meiner Tasche zu schützen.


  Kühler Fahrtwind zerrt an mir und taucht kalt in meine Kleidung ein, als gleich mehrere Gleiter hintereinander durch den Tunnel sausen. Danach bleibt es vorerst still. Die Mulde, in die ich mich zurückgezogen habe, ist von Steinen und Dreck übersät. Sie drücken sich in meinen Rücken. Im ganzen Tunnel gibt es unzählige dieser Mulden, die wie abgeschnittene Arme eines Oktopus zur Seite stechen. Einst waren sie selbst Tunnel, die vom Hauptgang aus in eine andere Richtung geführt haben aber irgendwann stillgelegt wurden, damit der Haupttunnel den Bombardierungen standhält.


  Einige der Mulden sind zu verschüttet, um sich in ihnen zu verkriechen. Ich habe Glück gehabt und eine erwischt, in die gerade so mein Körper passt.


  Jetzt geht es also los, denke ich und kämpfe mich aus meinem Versteck, um diesmal schnelleren Schrittes weiterzulaufen. Wenn es erst einmal anfängt, ist der nächste Gleiter nicht weit. Die Gleiter produzieren einen derartigen Luftzug, dass ich ohne die rettenden Schlupflöcher umgerissen werden würde. Selbst in den Mulden wird die Luft knapp. Jedes Mal fühlt es sich an, als würden meine Lungen gleich kollabieren. Ich kann mir nicht vorstellen, mich daran zu gewöhnen.


  An diesem Ort spielt die Zeit keine Rolle und ohne das grelle Licht der Gleiter wird alles in Schwärze getaucht, in der meine Erschöpfung ein dunkler Schatten an den Wänden ist. Während des Gehens verzehre ich einen kleinen Teil meiner Nahrung. Viel habe ich nicht mitnehmen können — bereits nach wenigen Stunden fängt mein ganzer Körper an zu schmerzen und ich bin froh, spartanisch gepackt zu haben.


  Meine Füße fühlen sich schon längst nicht mehr komplett an, sondern wie wunde Stümpfe, als hätte ich gar keine Zehen. Schon wieder tanzt das Licht eines Gleiters über die Wand und ich muss mich mit einem Sprung zur nächsten Höhle in Sicherheit bringen.


  Erst nachdem der erste Gleiter verschwunden ist und sich die nächsten ankündigen, bemerke ich, dass ich nicht allein im Nebenschacht bin. Zwei dunkel verschmierte Gesichter stechen mir ins Auge. Sie starren mich mit großen Augen an. Sie wirken beide ebenso erschrocken wie ich; wahrscheinlich, weil sie meine gesplitterten Augen erkennen.


  »Keine Angst, ich werde euch nichts tun«, raune ich und ziehe die Knie an die Brust. Wir ducken uns wieder ins Dunkel, als der nächste Gleiter den Boden unter unseren Füßen zum Beben bringt. Sobald die Luft rein ist, richte ich mich auf und schiebe mir die Kapuze vom Kopf. Dass sie mich nicht erkennen, gibt mir etwas Mut, doch ich schätze, dass sie mich eher im Schlaf erwürgen würden als mir zu vertrauen. Im Tunnel findet man keine Freunde.


  »Ich bin Avery. Ich … bin auch auf der Flucht, also habt keine Angst, ihr braucht euch nicht vor mir zu fürchten, ja?«


  »Avery Gácte«, wispert der mit den blauen Augen und ich identifiziere die Stimme als die eines jungen Mannes, der vielleicht ein paar Jahre jünger ist als ich, während die lavendelfarbenen Augen des Mädchens ausdruckslos bleiben. »Wir fürchten dich nicht«, redet der Junge weiter und ich atme erleichtert aus, ehe ich uns etwas Platz mache, indem ich aus der Mulde klettere und den beiden Fremden dabei zusehe, wie sie es mir gleich tun.


  Das Mädchen mit den Lavendelaugen ist höchstwahrscheinlich nicht älter als zehn Jahre und so dünn, dass ich automatisch an Cosimas Arme und an ihre hervorstehenden Knöchel denken muss.


  »Und wie heißt ihr?« Ich bemerke, wie sich das Mädchen an die Hand des Älteren klammert und meine Gedanken schweifen zu Skar. Jede Handlung ist ein Minenfeld. Ich komme nicht von den Toten in meinem Leben los, die sich gemeinsam mit den Erinnerungen um meine Knöchel schlingen und jedes Entkommen vereiteln. Die Geister wollen mich nicht in Ruhe lassen. Und ich, ich halte sie ebenfalls fest, obwohl ich es nicht einmal will.


  »Melek«, antwortet der Junge mit leiser, unterdrückter Stimme und deutet auf sich selbst und dann auf das Mädchen. »Philomena.« Er packt ihre Hand fester und ich deute ein Nicken an.


  »Ich kann euch begleiten, wohin auch immer ihr wollt.«


  »Nein«, sagt er. »Es mindert unsere Chancen. Du wirst doch gesucht, nicht wahr?« Er betrachtet mich misstrauisch.


  »Aber mein Haar ist anders. Ihr habt mich doch auch nicht erkannt, hätte ich nichts gesagt.« Doch er und das Mädchen haben sich schon fortgedreht.


  »Tut uns leid«, wirft er mir noch hinterher, »aber halte dich von uns fern.« Sie drehen mir den Rücken zu und verschwinden um die nächste Biegung des Tunnels.


  Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich anders gehandelt? Wahrscheinlich nicht. Ich nage nervös an meiner Unterlippe. Warum habe ich ihnen überhaupt meinen Namen verraten?


  Wieder erhellt sich die Wand zu meiner Linken, die Luft surrt und der Wind zerrt an mir. Schnell krabble ich in die nächste Mulde. Doch anstatt danach hervorzukommen und weiterzuwandern, bleibe ich in der Kälte hocken und versuche, meinen Kopf zu leeren. Ich versuche, einen Plan zu machen. Kann ich es allein schaffen?


  Will ich es überhaupt allein schaffen?


  Meine Hände sind eiskalt und vom Ballen meiner Fäuste haben sich halbrunde Druckstellen in meinen Handflächen gebildet. Ich bin einfach nur müde, doch ich weiß, dass es sinnlos ist, in einer kalten Mulde zu schlafen. Im Stillen schwöre ich mir, niemandem mehr zu sagen, wer ich bin. Dann mache ich mich auf den Weg und hoffe, dass sich seit meiner letzten Transatlantik-Reise die Dinge nicht vollkommen verändert haben. Wenn ich Glück habe, ist die nächste Sammelstation nicht weit. Ich weiß, dass sich hinter den meisten Eingängen zum Tunnel Sammelstellen befinden – größere Kuhlen, die von Flüchtlingsgruppen als Lager verwendet werden.


  Skar hat diese Kuhlen meist gemieden, doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden, sich dort einen Schlafplatz zu erkämpfen oder zu erkaufen. Es kommt darauf an, auf was für Menschen man trifft. Nicht jeder Flüchtling ist gleich. Die meisten reisen lieber allein oder sind nur in zweckmäßigen Gruppen unterwegs. Eigentlich hat hier niemand etwas zu verschenken.


  Die wenigsten Gruppen nehmen noch neue Flüchtlinge auf, denn es ist schwierig, alle durchzubringen. Das Vertrauen ist dabei eines der größten Probleme. Immer mal gibt es Verräter in den eigenen Reihen, die sich einen Freikauf erhoffen. Dass die Hunting Agency niemandem einen Freipass gibt, übersehen sie in ihrer blinden Verzweiflung.


  Auf dem letzten Rest des Weges bis zur nächsten Station begegnen mir so viele Gleiter, dass mir vom Knien, Springen und Sprinten schon die Muskeln brennen. Immer öfter flackert das Licht auf und zwingt mich dazu, mich zu verstecken.


  Schließlich komme ich am Flugsteig vorbei. Hier ist das Passieren schwieriger, da einige Gleiter anhalten und Fracht abladen. Die Arbeiter, die aus- und einladen stehen auf denkbar schlechtem Fuß mit den Flüchtlingen. Also verstecke ich mich in der letzten Mulde, bis mehrere Gleiter halten und ich mich im Trubel daran vorbei schleichen kann.


  Ich kann nur hoffen, dass mich niemand gesehen hat, und zähle klopfenden Herzens die Metallstreben an den Wänden. Skar hat mir beigebracht, dass sich hinter den meisten Flugsteigen Auffanglager befinden.


  An der dreißigsten Strebe ziehe ich mich hinauf und stemme mich in die mit Flüchtlingen gefüllte Mulde. Dünne Matten zieren den staubigen Boden, manche liegen sogar auf der nackten Erde, mit einer dünnen Decke um die Schultern.


  Keine zwei Sekunden kann ich mich umsehen, da spüre ich schon den kalten Lauf einer Waffe in meinem Nacken.


  »Frischfleisch, hm?«, brummt eine tiefe Stimme und dreht mich zu sich herum. Meine Hände klemmt er mit Leichtigkeit unter seine Knie und setzt sich quer auf mich. Ich wehre mich nicht, um ihn nicht noch zu provozieren – schließlich bin ich hier nur Gast. So hat es Skar immer ausgedrückt und mir eingebläut, mich nicht wie ein Rebell zu geben, sondern so, als würde ich keiner Fliege was zuleide tun. Er wäre für den Rest da.


  Doch jetzt bin ich allein und ich weiß noch nicht, welche Rolle ich spielen soll. Die Demütige oder die der erfahrenen Flüchtigen.


  Der Fremde scheint aus einem lockigen, roten Bart zu bestehen, der sich in braunen Haaren verliert. Er presst den Pistolenlauf gegen meine linke Schläfe und entblößt ein breites Grinsen, das auf mich wie das Zähnefletschen eines hungrigen Wolfes wirkt.


  »Keine Linsen, heh?« Er will mit dem Lauf der Pistole ausholen, doch ich presse all mein Gewicht gegen ihn und ramme mein Knie in seine Weichteile. Er wird knallrot im Gesicht und krümmt sich leicht über mir, doch er ist zu schwer, als dass ich ihn von mir schieben könnte.


  »Sieh nochmal genauer hin. Siehst du nicht, wer ich bin?«, fauche ich und erkenne, wie leichte Verstimmung in seinem Gesicht aufblitzt. Bevor der Rothaarige noch ein Wort sagen kann, hievt ihn ein großer, schlanker Mann mit kantigen Gesichtszügen und einer langen Nase von mir herunter.


  »Verzieh‘ dich, Gripper«, faucht er und verpasst dem Rotbart einen Tritt in den Hintern, ehe er mir seine dünne, langfingrige Hand hinhält und mir auf die Beine hilft.


  »Avery also«, lächelt er, als hätte er das von Anfang an gewusst. »Die Avery, die sie überall suchen, richtig?«


  Ich zucke zurück. Ich habe alles getan, um meine Gestalt zu verändern und mich bedeckt zu halten. Aber er hat mich trotzdem sofort erkannt — ganz im Gegensatz zu diesem Gripper.


  Als würde er meine Bedenken spüren, tritt er näher.


  »Keine Sorge, du bist nicht leicht zu erkennen. Ich habe lediglich nach dir Ausschau gehalten. Ein Freund hat mir geflüstert, dass du nach Eurasien möchtest. Er heißt Salem und meinte, er hätte dir beim Fälschen deiner Papiere geholfen. Ich muss zugeben, dass du mich neugierig gemacht hast.« Er lächelt mir zu und ich schlucke. »Alle Achtung, muss ich schon sagen!«


  »Alle Achtung wofür?«, frage ich, weil ich noch nicht weiß, wie ich den Fremden einschätzen soll. Dass Salem über mich geredet hat, macht mich unruhig. Ich habe ihn eine ganze Weile nicht gesehen — nicht seit Cash und ich durch ihn zu dem Fälscher gelangt sind, der aus Avery Gácte, der Gesuchten, Adria Nixington gemacht hat.


  »Na ja, es verlangt eine Menge Chuzpe, die Apostelbewegung zu vertreten. Oh, und natürlich, sich hier im Tunnel blicken zu lassen.«


  Misstrauisch bringe ich ein wenig Raum zwischen uns, doch er lacht nur.


  »Keine Angst, hier wird dir niemand etwas tun, wenn ich es nicht so will.«


  »Und wer bist du? Der Rattenfänger?«


  »Hm, auf den Mund bist du wohl nicht gefallen.« Er legt seine Hand auf meine Schulter und ich vergesse beim Anblick seiner Augen glatt den Reflex, sie abzuschütteln. Seine Ascheaugen sind wahnsinnig klar und von Farbe und Nebel befreit. Doch er ist keine Asche, auch wenn seine Iriden dies vermuten lassen. Auf seinen Lidern befinden sich die dunklen Tattoos eines Gezeichneten – einer ehemaligen Koryphäe. »Hier nennen sie mich Omega.«


  »Noch nie gehört.«


  »Im Angesicht der Tatsache, dass du eine ganze Weile im Eis verbracht hast, bezweifle ich das nicht.« Freundschaftlich führt er mich zwischen den Schlafsäcken und neugierigen Blicken hindurch, um mich zu einer der abgetrennten Ecken zu führen, in der er anscheinend sein eigenes Lager aufgebaut hat. »Es kann viel in ein paar Wochen geschehen, sogar in wenigen Tagen kann sich die ganze Welt verändern.«


  »Aber wäre das der Fall gewesen, hätte ich’s bemerkt«, schnaufe ich und Omega wirft mir einen breit grinsenden Blick zu. Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich. Er weiß nicht nur, dass ich mich in Gefangenschaft befunden habe, sondern auch, dass es sich um eine Eiszelle gehandelt hat. Haben sie diese Information etwa öffentlich zugänglich gemacht?


  Stumm betrachte ich mein Gegenüber mit akribischer Aufmerksamkeit. Omega sieht aus wie eine grotesk verunstaltete Katze mit weit auseinanderstehenden, hellen Augen und grobschlächtigen Brauen. Sein Mund hingegen ist schmal und die Unterlippe dominiert, als würde sie die mildere Oberlippe aufsaugen wollen.


  »Nicht jede Veränderung ist äußerlich spürbar«, setzt er an und deutet auf eine bunte Matte, die auf dem Boden ausgebreitet liegt. »Setz dich.«


  Nervös gehorche ich seinem Befehl, dabei rollen sich mir schon beim Klang seiner Stimme die Zehennägel hoch. Der Befehlston gefällt mir ganz und gar nicht – hinzu kommt, dass es mich verunsichert, dass er ein Gezeichneter ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich auf ihn reagieren soll, weshalb ich erst mal abwarte.


  »Es gibt eine Regel in unserem Nest: Wenn du mit uns den Tunnel durchlaufen und unter meinem Schutz stehen willst, muss ich genau wissen, wer du bist und was dein Ziel ist.« Er pausiert kurz und sein breites Grinsen wird schmaler, einen Ticken ernster. »Wer du bist, ist mir schon bekannt, doch was ist dein Ziel?«


  »Ich suche nach jemandem.«


  »Nach wem?«


  »Ist das wichtig?«


  »Wie wichtig ist dir denn deine Suche?«


  »Hmpf. Er heißt Cash.«


  »Ah. Cash Nixington, richtig? War nicht in meinem Nest. Ist mit ein paar Dealern im Gleiter mitgefahren, hab’ ich gehört.«


  »Was hast du denn noch so gehört?«, frage ich eilig, um am Thema festzuhalten, doch Omega lächelt lediglich sein breites Katzengrinsen, als wären seine Mundwinkel endlose Schnurrhaare.


  »Vieles hört man, wenig davon ist glaubwürdig, nur das Unglaublichste ist wahr. Ich habe gehört, dass er überlebt hat, doch mehr weiß ich auch nicht.«


  Ich nicke beklommen und lasse ihn fortfahren.


  »Du möchtest also noch Eurasien. Bist du dir sicher, fillette?« Hitze schießt mir in die Wangen, als er die alte Sprache meiner Heimat spricht. Die Sprache, die man mich gelehrt hat, obwohl sie kaum noch gesprochen wird. Sie ist verpöhnt, so wie alle Sprachen, die vor der Reinigung gesprochen worden sind. Dass Omega so leicht erraten hat, dass ich von der Küste stamme, verunsichert mich nur noch mehr. So gut es geht, versuche ich meinen Akzent zu vertuschen und mich den Dialekten der Gegend anzupassen. Doch vielleicht hat er gar nicht geraten. So viel wie in den Medien über mich gesprochen wird, hat er sich für diese Information sicherlich nicht einmal anstrengen müssen.


  Langsam entspanne ich mich wieder und raune: »Ich weiß nicht, was du meinst.


  Omega nickt zaghaft und beinahe verständnisvoll.


  »Nun, es ist deine Entscheidung. Wenn du nach Eurasien willst, werde ich dich dorthin bringen.«


  »Gut.«


  »Und was wird aus der Apostelbewegung?«


  »Was soll damit sein?« Ein eisiges Kribbeln wandert meine Wirbelsäule hinauf. Am liebsten würde ich dieses Thema meiden. Ich weiß, dass ich hier verliere, dass ich im Unrecht bin und doch habe ich den Schritt gewagt, die Bewegung zu verlassen.


  »Wird sie keine Rolle mehr für euch beide spielen?«


  »Sie wird immer eine Rolle spielen«, antworte ich vage und zucke mit den Schultern, »Fürs Erste jedoch ohne uns. Woher weißt du eigentlich so viel über mich und die Bewegung?«


  »Hmm …« Ein paar Sekunden lang starrt Omega mich an, mit einer papierweißen Klarheit in den Augen, ehe er ebenfalls mit den Schultern zuckt. Doch bei ihm wirkt es eher, als wolle er aus seinem Körper herausspringen, als etwas unerwähnt zu lassen und abzuwinken. »Geschichten erzählen sich hier schnell herum, schätze ich.«


  »Aha?«, knurre ich und zucke erneut mit den Schultern. Schnell beschließe ich, wieder zum eigentlichen Thema zurückzugelangen. »Darf ich bleiben?«


  »Ja, ich erlaube es dir«, antwortet er und nickt daraufhin. »Wenn du noch Fragen hast, würde ich sie stellen. Sonst weise ich dich schon einer Gruppe zu.«


  »Heute habe ich keine mehr«, gestehe ich. »Ich will nur noch schlafen.«


  »Fein.« Er hilft mir am Ellenbogen auf und fragt mich, ob ich eine Matte oder einen Schlafsack dabei habe, ehe er mir die Möglichkeit gibt, mir einen freien Schlafplatz zu suchen.


  Ich wähle einen Flecken Erde abseits der großen Gruppen, weil mir heute nicht danach ist, noch weitere Fragen zu beantworten und Neugierde zu befriedigen. Mein Körper bestraft mich für meinen Willen, schnell voranzukommen. Jeder meiner Muskeln schmerzt und brennt, als hätte mir jemand schweres Gift in die Knochen injiziert. Ich rolle meinen mitgebrachten Schlafsack auf dem nackten Boden aus, benutze meinen Rucksack als Kopfkissen und krieche in den langsam warmwerdenden, isolierenden Stoff. Es ist durch den harten Boden nicht besonders komfortabel, aber zumindest muss ich nicht erfrieren und weiß, dass ich am nächsten Morgen nicht mehr allein werde reisen müssen.


  Noch habe ich keine Ahnung, was ich von Omega halten soll, doch ich bin mir bewusst, wie froh ich sein kann, auf jemanden gestoßen zu sein, der mich aufnimmt und nicht für eine weitere Gefahr hält.


  Meinen Vorsatz, vorsichtiger damit zu sein, wem ich mich zeige und anvertraue, habe ich in den Wind geschlagen. Alleine komme ich einfach nicht durch den Tunnel.


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich interessierte Blicke anderer Flüchtlinge und ziehe meinen Schlafsack höher, um sie auszublenden. Meine Müdigkeit erledigt das Übrige – sie legt sich bleiern auf meinen Geist und beruhigt meine Gedanken, bis ich dankbar in Schlaf versinke.


  In dieser Nacht wälze ich mich von einer Schlafphase zur Nächsten. Es gibt keine konstante Ruhe. Andauernd meine ich Schritte zu hören und das Geräusch der vorbeizischenden Gleiter lässt mich ebenfalls nicht zur Ruhe kommen.


  Ab und an fühlt es sich an, als würde jemand an meinen Füßen knien und meine Knöchel umfassen. Doch wenn ich aufschrecke und mich umsehe, liegen alle in Stille vereint auf ihren Matten. Nur hier und dort leuchtet ein Quallenlicht mit letzter Kraft, während ich am Eingang der kleinen Höhle die Wache sitzen sehe. Im Halbdunkel beobachte ich die Personen, die sich im Schlaf bewegen, bis mein Nacken schmerzt und ich mich wieder zu einer Kugel zusammenrolle.


  Schutzlos in der Fremde und doch gewollt an diesem Ort. Ich hab es mir ja so ausgesucht, denke ich und versuche, meine eigenen Träume zu kontrollieren – ohne Erfolg.


  Hinter meinen geschlossenen Lidern flimmert das Licht und verformt sich zu Gestalten, die mit glühenden Fingern und fauchenden Gebärden nach mir greifen. Es wird nicht still, egal, wie kräftig ich meine Hand auf die Münder der Wesen presse. Sie schreien tief in meinem Kopf und beißen sich einen Weg bis in meine wertvollsten Erinnerungen.


  Die Wahrheit ist, dass sich in der Tiefe der Schmerz nicht beruhigen lässt. Er wird zu einem unendlichen Meer mit Korallen, die sich tiefschwarz und blutrot über die Riffs erstrecken. Sie wachsen Jahrtausende am Grund des mit Säure angefüllten Meeres der Wut. Und die Wellen fressen jeden positiven Gedanken. Sie lösen uns in unsere Einzelteile auf.


  In meinem Kopf ist es ein sich wiederholender Kreislauf – Augen auskratzen und zu Boden gehen, immer und immer wieder.


  Es ist kein Wunder, dass ich mich am Morgen alles andere als ausgeruht fühle. Die Träume haben einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterlassen, als würden sie sich dadurch ewig machen wollen. Und meine Muskeln sind nichts weiter als ein einziger Schmerz.


  Mühsam schäle ich mich aus meinem Schlafsack und in die Kälte. Mein Rücken dankt mir die Strapazen der Nacht mit einem fiesen Drücken, das bei zu schneller Bewegung ein grelles Stechen durch meine Wirbelsäule schickt.


  Um mich herum werden nach und nach mehr Menschen wach – der Wachdienst rüttelt die letzten auf und leise machen wir uns aufbruchsbereit.


  Omega ist der Einzige, der wie frisch gewaschen aussieht. Beinahe so, als hätte er nicht die Nacht auf einer dünnen Matte im Nebenschacht des Tunnels verbracht. Um mich herum entdecke ich nur verschlafene Gesichter, die ebenso erschöpft aussehen, wie ich mich fühle.


  Omega hingegen, mit seinen dunklen, glatten Haaren, die in einer geraden Linie bis zu seinem Kinn reichen, sieht dermaßen zurechtgemacht aus, dass es mir schwerfällt, ihn überhaupt als einen normalen Menschen anzusehen. Er passt einfach nicht hier rein. Und mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend wird mir auch wieder bewusst, dass er wahrscheinlich gar nicht richtig Mensch ist. Muss er als Gezeichneter überhaupt schlafen? Sind Gezeichnete mehr Mensch oder mehr Koryphäe? Eigentlich sind sie keines von beidem.


  Augenblicklich verspüre ich Mitleid in mir und fühle mich ihm auf eine seltsame Art und Weise verbunden. Gezeichnete und Keime sind sich gar nicht einmal so unähnlich. Wir sind beide verstoßen worden. Wir werden von der Gesellschaft nicht akzeptiert, auch wenn ich nicht glaube, dass ehemalige Koryphäen gejagt und getötet werden.


  Die Menschen brauchen einen Sündenbock und die Keime haben als Erstes dran glauben müssen.


  Ich rolle meinen Schlafsack auf und verstaue ihn in meiner Tasche, ehe ich mich von Omega in eine der Gruppen einteilen lasse. Hoffentlich bin ich hier richtig, denke ich.Hoffentlich überlebe ich diese Reise.


  


  Kapitel 11



  Das schreiende Herz


  


  Ein glatter Holztisch, auf dem man die Unterarme gut ablegen kann, zieht sich an der Wand des Raumes entlang und läuft in den gebogenen Kanten einiger Hocker aus. Es ist spät und Cash fühlt sich haltlos, weil er seit Tagen kaum ein Auge zu bekommen hat. Es hat ihn nicht lang in dem Motel gehalten, geschweige denn in der Stadt. Jetzt ist er wieder an einem fremden Ort mit fremden Gesichtern und Gerichten auf Speisekarten, die wie ausgedacht klingen und auf deren Beschreibungen er sich keinen Reim machen kann.


  Zwar sprechen sie alle die Weltsprache, doch ihr Dialekt ist so rau und fremdartig, dass er Probleme damit hat, sie richtig zu verstehen.


  Seine Hände liegen flach und schwer auf dem Holz, während er sein bezahltes Essen anstarrt. Es wartet nur noch darauf, von ihm verschlungen zu werden. Aber Cash hat keinen Appetit und stochert nur freudlos darin umher.


  Er weiß nicht, wie er sich fühlen soll. Er hat keine Ahnung, wie er sich überhaupt an eine einfache Emotion erinnern kann, wenn er noch immer von der Kälte betäubt ist und sein Kopf im Nebel hängt. Nicht einmal einen Dealer hat er auftreiben können, egal wie verzweifelt er nach Jemandem gesucht hat. Vielleicht gibt es im Norden niemanden, der sich der Drogen bedient. Wenn er sich so umsieht, bezweifelt er es jedoch.


  Auf seine Handflächen hat er des Nachts all die Gedanken geschrieben, die normalerweise vom Grunge verschluckt werden. Jetzt sind sie wie Narben auf seiner Haut sichtbar und er wagt es kaum, sie anzusehen, weil es ihn zu zerreißen droht. Oft genug fühlt er sich wie gespanntes, zerrendes Gewebe, das jeden Augenblick zerplatzen kann. Als würde es unaufhörlich in ihm brodeln.


  Unruhig wirft er Blicke zur Bar, hinter der die Bedienung zum Takt der Musik mit den Hüften wackelt.


  Cash ist einer der wenigen Kunden. Vermutlich ist er in dieser ganzen Stadt der Einzige, der nicht weiß, wohin er gehen soll. Vielleicht sollte er nach Ephraim, der Koryphäe seiner Mutter suchen. Er könnte aber auch wieder nach Hause gehen. Nach Amerika.


  Dieses trostlose Eurasien, der Schnee, die Menschen, die fruchtlosen Gesichter und ihr halbherziges Lächeln bereiten ihm Übelkeit. Und besonders in diesem Augenblick, in dem er lustlos im Essen stochert und sehnsüchtig zur Tür starrt, weiß er nicht, was er mit dem Rest seines Lebens eigentlich anfangen soll.


  Da wäre noch immer seine Stadtwohnung in Amerika. Die Familie seiner Tante will ihn leider nicht mehr sehen. Zu wem könnte er noch? Cosima ist tot. Zu ihr kann er nie wieder fliehen.


  Da tauchen wieder die Gedanken auf, die in Form von strauchelnden Worten an seinen Lippen kleben.


  Langsam schiebt sich Cash vom Hocker und wagt sich zur Bar, an der er verunsichert stehen bleibt. Er hat keine Ahnung, was er sagen soll, während die Kassiererin ihm ein schiefes Lächeln zuwirft und fragt, was er denn bestellen wolle. Hinter ihr türmt sich das Regal mit den unterschiedlichsten Spirituosen auf. Einige der Marken kennt er sogar. Stets betrachten ihn die Leute wegen seines Dialektes, sobald er sich etwas bestellt. Vielleicht malt sich auch diese Bedienung in Gedanken die exotischsten Orte aus, von denen er stammen könnte. Vielleicht weiß sie aber auch, dass an Amerika nichts Exotisches ist und wundert sich nur, einen Ausländer vor sich stehen zu haben.


  »Hm, einen High Voltage, bitte«, bringt Cash schließlich seine Bestellung hervor und leckt sich nervös die Lippen, weil sich seine Mundwinkel wie raue Minenfelder anfühlen. Er bedankt sich, bevor sie das hohe Glas mit der azurblauen Flüssigkeit füllt, Glitzerpuder auf die Oberfläche streut und ihm das Getränk reicht.


  »Bist nicht von hier, was?«, fragt sie und zwinkert. Sie wirkt nervös und zeitgleich auf eine Lockerheit bedacht, die nicht zu ihrem herben Gesicht passen will.


  Cash möchte nicht über sie nachdenken, nicht über die enge Kleidung und die Schenkel, die sich in ihrer Hose in süßer Rundung abzeichnen. Er nimmt den Drink und nickt höflich. In Gedanken erinnert er sich selbst daran, dass er hier nicht bleiben kann.


  »Von wo genau kommst du denn?«


  »Amerika«, krächzt er und nimmt einen Schluck. Der Voltage ist sauer und wie üblich einen Tick zu bitter, doch dafür zieht der Alkohol augenblicklich in seinen Kopf.


  »Wow. Weit gereist, heh?«


  »Ja, denke schon.«


  »Hm, kennst du hier schon jemanden? Freunde oder so?«


  »Ja«, lügt Cash und zuckt gleichzeitig unbeholfen und gelangweilt mit den Schultern. »Aber nicht viele.«


  »Ah, verstehe. Na ja, ist nicht leicht, so ein Neuanfang.«


  Cash wittert eine Falle und versucht, sich abzuwenden, doch sie folgt ihm ein Stück zurück zu seinem Tisch mit dem orangenen Hocker.


  »Und warum bist du hier bei uns im Osten gelandet, heh?«


  »Es gefiel mir nicht mehr.«


  »Ich würde sterben für einen Blick auf Übersee.«


  »Ich nicht.«


  Über das blaue Getränk hinweg starren sie einander an und Cash wird übel, als sie errötet. Vielleicht hätte ich nicht fortgehen sollen, denkt er. Vielleicht hätte ich mich verändern sollen, anstatt die Situation auf Teufel-komm-raus für Avery verbessern zu wollen.


  Doch jetzt ist er hier.


  »Und? Wie ist es so in Amerika?«, fragt das Mädchen neugierig weiter und streicht sich das dunkelblonde Haar aus der Stirn, als würde es sie stören. Dabei ist es alles andere als wild oder ablenkend. Aalglatt umrahmt es ihr Gesicht und läuft in sauber geschnittenen Spitzen aus, die ihre Schultern berühren.


  »Dreckig ist es dort.«


  »Ach, nicht wirklich, oder? Bestimmt nicht überall?«


  »Aber fast überall.« Er prostet ihr mit zitternden Händen zu. »Wenn nicht die Umwelt, dann sind zumindest die Menschen verdreckt in ihren Köpfen.« Und dann sieht er ihr weiter dabei zu, wie sie errötet und danach wieder blass wird, weil sie nicht mehr weiß, was sie sagen soll.


  Er sollte es lassen. Er sollte bezahlen und gehen, doch stattdessen senkt er den Blick, zuckt mit den Schultern und spricht eine vage Entschuldigung aus.


  »Ich bin heute keine gute Gesellschaft«, murmelt er, während sie sich wieder fängt und zaghaft nickt, als hätte sie dies schon bemerkt. »Ich gehe besser.«


  »Ach«, sagt sie nur und schweigt dann. Wahrscheinlich ist sie darauf bedacht, nichts Unhöfliches zu sagen und ihm den besten Service zu erweisen, den sie in diesem Restaurant zu bieten haben.


  Die Rechnung begleicht er schweigend mit ein paar Wertplexis, lässt das Essen stehen und zieht seine Jacke wieder über, die ihm etwas zu groß ist und um seinen Körper schlackert.


  Die Kälte außerhalb des warmen Ladens befreit ihn, während sich der Alkohol in seinen Gelenken bemerkbar macht. Seine Tasche schulternd, sehnt sich Cash nach einem Bett, das ihm das Gefühl von Heimat vermitteln kann und das er in dieser Gegend nicht zu finden glaubt. Manchmal denkt er, es wäre besser, überhaupt nicht mehr zu suchen und an einem Ort zu bleiben. Egal wie sehr ihn der Stillstand schmerzt und wie sehr es seine Nerven aufreibt.


  Manchmal fürchtet Cash, dass er keinen einzigen Millimeter seines Körpers mehr bewegen kann, so starr machen ihn all die Gedanken – ob aufgeschrieben oder nur gedacht ist in diesem Moment vollkommen egal.


  Müde schleppt er sich ein paar Straßen weiter, von Restaurant zu Restaurant, von Laden zu Laden, bis sich nur noch Pflastersteinstraßen vor ihm erstrecken, die in seinen Augen alle gleich aussehen.


  Wenigstens hat es aufgehört zu regen und die Kälte ist ebenfalls gut zu ertragen. Zumindest wenn man sich einmal daran gewöhnt hat, niemals wieder warme Füße bekommen zu können.


  Im nächstbesten Hotel nimmt er sich ein Zimmer und fällt mitsamt seiner Anziehsachen auf das schmale Bett. Alles fühlt sich an diesen Orten gleich an – als würde er den furchtbaren Traum einer durchzechten Nacht immer und immer wieder erleben.


  In der Minibar stehen noch ein paar Flaschen roten Fusels, den er in tiefen Schlucken und ohne Halt hinunterkippt. Heute kann er es noch weniger ertragen als sonst, so viel zu denken und nichts ändern zu können.


  Unbeholfen streift er sein T-Shirt ab und wandert ruhelos im Zimmer umher. Die Wand ist samtblau gestrichen, nur die Decke erstrahlt in einem weichen Eierschalenweiß. Über den Boden zieht sich ein heller Teppich, der an einigen Stellen Brandlöcher von Zigaretten und andere Schmutzflecken aufweist.


  Cash verkrampft sich beim Versuch, sich wohlzufühlen.


  Mit fiebrigem Kopf flieht er aus dem Zimmer und über die Flure. Tür für Tür gleitet an ihm vorbei, mit unbenutzten Griffen und gemasertem Holz. Am Ende steht er vor einigen breiten Fenstern, vor die jemand zwei Couchsessel geschoben hat. Sogar ein kleiner Hocker mit Büchern ist dazwischen platziert.


  Hier fällt Cash zu Boden und sein Herz flimmert. Er faltet sich im Innern zu einer eisernen Kiste zusammen und wünscht, dass niemand auch nur ein Wort gegen dieses Kartenhaus spricht. Sonst droht es umzukippen. Und so wie die Nacht sich langsam in ein dunkles Zittern verwandelt, das dem Morgen weicht, so labil wird auch sein Gesicht mit den gesplitterten Augen.


  Hätte er eine Erinnerung an das Damals, das dem Jetzt so ähnelt, würde ihm die Erkenntnis in die Knochen fahren. Doch stattdessen starrt Cash auf das glatte Licht, das sich in der Webe der Fenster verfängt und ihm den Kopf verblendet.


  Auf der Spitze seines Denkens sitzt noch immer die Furcht, dass dies ein furchtbarer Traum ist. Wie ein Labyrinth fühlt sich sein Handeln an, als könne er niemals die richtige Abzweigung wählen, weil er schlecht im Treffen von Entscheidungen ist und ihn sein Kopf zu Untaten überredet, die er im Nachhinein erst als Unsinn erkennt.


  Keine Zigarette kann dieses Gefühl stillen und kein Tropfen Alkohol macht es einfacher. Im satten Unwissen gefangen, wünscht sich Cash zurück, immer und immer wieder. Mit der Wange auf dem kühlen Teppich, die Hände zwischen die Knie geklemmt. Er macht sich vollkommen klein.
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  Cash sinkt.


  In ungezählter Zeit


  - Das erste Jahr im Kreis -


  


  // Auf deinen Beinen liegt das Licht und genießt die Ruhe der Unbeweglichkeit. Wir vergessen in all der Stille, dass wir in diesem Sommer gebrannt haben. Auf die leeren Straßen der Welt haben wir unsere Füße gesetzt und sind mit dem Licht gerannt, als wäre es nicht dazu in der Lage, uns zu überholen.


  Meinen Schmerz hast du genommen und uns in Kälte getaucht, die sich wohlbekannt und wie Heimat auf uns angefühlt hat. Hier laufe ich in dich und du endest in mir, weil sich unsere Körper gar nicht mehr auseinanderhalten lassen. Ich habe mich im Sommer in dich verliebt, während der Winter in meinen Knochen seinen ewigen Segen fand.


  Mein Herz schlägt, als du mich durch enge Gassen ziehst, an Teleportern und letzten Schatten vorbei, während die Sonne auf unsere Körper prallt. Wir sind die letzten, die noch hier sind und auf den Winter warten, während der Sommer unsere Haut bunt färbt.


  Über den verlassenen Gebäuden steht das Licht, doch langsam nimmt sich die Natur zurück, was die Menschheit vor langer Zeit stahl. Die trockene Erde ist an vielen Stellen weit aufgebrochen und es fällt uns schwer, einen kühlen Unterschlupf zu finden. Ich fühle mich noch zu sehr wie ein Mensch, während du all das so schnell ablegst, dass ich dich kaum wiedererkenne.


  Trotzdem nimmst du noch meine Hand und lässt mich nicht los, als wäre ich der Anker, der dich hier bei mir hält.


  Dein Lachen schimmert durch die Luft und uns kann nichts mehr traurig machen, obwohl alle anderen gegangen sind und in der Supernova ihre Seelen verkauft haben. Wir wissen, dass wir irgendwann sterben werden, und der Gedanke macht es uns leichter, den Rest auszuleben. Als hätten wir nichts mehr zu verlieren.


  Ich denke, dort wartet noch immer ein weiteres Leben auf uns, auch wenn alle sagen, dass es nicht stimmt. Auch wenn alle Hoffnung irreal erscheint. Und ich weiß, auch dann werde ich dich finden und halten können, mit zitternden Händen und weichen Mundwinkeln.


  Dann bist du wieder mein, egal, wie lang es dauern mag. //


  


  Kapitel 12



  Verlebt in ungezählter Zeit


  


  In meiner Gruppe sind wir zu dritt. Ohne Widerspruch habe ich mich von Omega einteilen lassen und bin einfach nur erleichtert, dass er mich nicht mit Gripper, dem Rotbart von gestern, zusammengesteckt hat. Stattdessen reise ich mit einem älteren Weißhaarigen, der sich mir als Aapo vorstellt, und einer hochgewachsenen Blondine mit ausladenden Hüften, die ihren Oberkörper unter einem gemusterten Poncho versteckt. Sie wechselt mit keinem von uns ein Wort, doch Aapo verrät mir, dass sie Jera heißt und in der Gruppe anscheinend nicht besonders beliebt ist.


  Anhand des Blickes, den sie mir zuwirft – giftgrün und misstrauisch – bezweifle ich, dass ich überhaupt jemals ein Wort mit ihr wechseln werde. Sie sieht aus, als würde sie sowohl Aapo als auch mich sofort zurücklassen, sollte sich ihr die Gelegenheit bieten.


  Ich habe mir in Ruhe von Omega erklären lassen, dass er die sich unter seiner Obhut befindlichen Keime, nicht allein reisen lässt. Zudem hat er eine Verpflegungskette organisiert. Ein Gleiter, dessen Schaffner er bestochen hat, stellt das Nötigste an Lebensmitteln in die Auffanglager. Es ist nicht sonderlich viel, aber es reicht aus, um sie am Leben zu erhalten.


  Zudem nehmen eine Handvoll Gleiter jeden Tag zwei Flüchtlinge mit. Wer sich glücklich schätzen kann, ein Ticket bei der allabendlichen Verlosung zu ergattern, wird in einem der knollenförmigen Fortbewegungsmittel versteckt und mit zum Zielort genommen. Die Tickets sind heißbegehrt und werden gehütet wie ein Schatz. Die Auserwählten werden bis zur Abreise am nächsten Morgen von Omega beschützt. Obwohl unter den Flüchtlingen viel gestohlen und betrogen wird, wagt es keiner, die Gewinner anzurühren. Niemand traut sich an Omega vorbei.


  Ich weiß, dass diese Reise nicht leicht wird — aber es beruhigt mich, unter der Fittiche des Gezeichneten zu stehen.


  Es muss früher Morgen sein, als wir das Auffanglager eine Gruppe nach der anderen verlassen. Genau kann ich es jedoch nicht sagen, denn der Tunnel sieht zu jeder Uhrzeit gleich aus. Schwarz in Schwarz, voll vom Summen der alten Lampen, die verstreut den Weg erhellen.


  Aapo weiß viele Geschichten zu erzählen und schafft es, dass die Zeit im Tunnel schneller vergeht. Außerdem erfahre ich durch ihn mehr über die Zeit vor der Reinigung. Aapo hat ein exzellentes Gedächtnis und die Angewohnheit, freudig drauflos zu plappern.


  »Gutes Erzählen ist eine Kunst«, ist das Erste, was er mir sagt, während wir die Taschen schultern. »In der alten Zeit wäre ich niemals ein guter Geschichtenerzähler geworden, bin viel zu ungeduldig und mir fehlt der Wortschatz. Bloß durch meine passable Erinnerung habe ich einiges zu sagen.« Er befeuchtet nachdenklich seine Lippen, bevor wir zum ersten Mal den Zwischenschacht verlassen.


  Aapo ist langsam und wir müssen auf ihn Rücksicht nehmen, doch ich habe nicht vor, ihn zurückzulassen und bin besonders darauf bedacht, ihn als erstes in eines der Schlupflöcher zu drängen, sobald die Lichter der herannahenden Gleiter wie Spinnen über die Tunnelwände gleiten.


  Nach jedem Sprung in eine Mulde wird Aapo langsamer, sodass es nicht lange dauert, bis Jera sich ab und zu einmischt und uns zur Eile antreibt, wenn wir nicht von allen restlichen Gruppen überholt werden wollen. Niemand von uns möchte als letzte Gruppe den nächsten Zwischenschacht erreichen, weil die besten Lagerplätze ebenso wie das Essen dann schon weg wären.


  »Immer mit der Ruhe«, brummt Aapo ihr zu und zwinkert in meine Richtung, so als hätte er einen Witz gemacht, den nur ich verstehen kann. Danach erzählt er weiter von den Ansichten der alten Welt, den Religionen und von den Philosophien, die uns letzten Endes in die Reinigung getrieben haben.


  Angeblich wurden drastische Maßnahmen ergriffen, um den anfangs kritisierten und später äußerst beliebten Wandel der Ansichten bei der ganzen Menschheit durchzusetzen. Vieles musste verboten werden, Ämter fielen und ganze Regierungen wurden gestürzt. Die, die sich nicht dem System unterwerfen wollten, wurden zu Nomaden, welche sich vollkommen vom Rest der Gesellschaft abspalteten.


  Wer sich nicht beugen wollte und zu lautstark protestierte, ist schnell zum Verstummen gebracht worden. Die Opposition der Wiedergeburt wurde zunehmend geschwächt und schließlich wurde einfach alles, was nichts mit den neuen Philosophien zu tun hatte, totgeschwiegen.


  »Einerseits war es das, was die Welt brauchte, andererseits ist es korrupt und regelrecht asozial durchgesetzt worden. Und es ist kein Wunder, dass diese Gesellschaft ihr Zenit erreicht hat und vor einem neuen Problem steht. Ein permanenter Anstieg ist nicht möglich, wir leben in keiner Utopie«, grunzt Aapo und mustert nervös die Tunnelwände, als hätte er Angst, sie würden über ihm einstürzen.


  »Und auf welcher Seite warst du damals?«


  »Auf welcher vermutest du mich denn?« Ich zucke mit den Schultern und er macht es mir schmal lächelnd nach. »Ich denke, viele waren fasziniert von den neuen Ideen, ebenso wie ich, und haben mehr Zeit mit dem Studium der Erinnerungen verbracht als damit, sich über Unterdrückung und Glaubensfreiheit Gedanken zu machen.«


  »Aber du bist trotz deines Erinnerungsstudiums ein Keim geblieben«, stelle ich dumpf fest und sehe, wie ein Hauch Bitterkeit in seinen Augen aufschimmert, als würde ihm der Gedanke jegliche Freude rauben.


  »Kann ich etwas dafür?«, fragt er und blinzelt träge. »Wie bist du denn gesplittert, Avery?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist einfach passiert.«


  »Siehst du? Und bei mir ist es einfach nicht passiert.«


  »Ich … denke, es geschieht immer dann, wenn man es am Wenigsten erwartet. Ich jedenfalls habe gedacht, ich würde als Keim sterben. Und frei bin ich ja trotzdem nicht, demnach macht es für mich auch keinen Unterschied mehr.«


  »Hmpf.« Aapo kratzt sich an der Schläfe und zuckt danach zaghaft mit den Schultern. »Ist doch alles scheiße. Scheißwelt. Scheißkeime. Scheißgesplitter. Scheißerinnerungen.«


  »Hm, ganz schön scheiße.«


  Er lächelt mir zu und aus dem Augenwinkel sehe ich Jera, die augenrollend beiseite blickt. Wenn ich sie ansehe, wird mir bewusst, dass es mir schwerfällt, andere Menschen zu akzeptieren, wenn sie offensichtlich anderer Meinung sind und es doch vorziehen, sie zu verbergen oder nur durch rüde Gesten klar zu machen. Doch bringt es mich auch dazu, zu verstummen und für einige Zeit nicht mehr das Gespräch mit Aapo zu suchen, sondern in die Stille hinein zu denken.


  Trotz Aapo rast die Zeit schnell weiter. Einerseits ist mir nur zu genau bewusst, dass schon Wochen vergangen sein müssen, andererseits kann ich es nicht genau sagen.


  Zwischen dem andauernden Verstecken in den Mulden und dem Rennen, finde ich nichts als graue Eintönigkeit. Aapo wird ebenfalls stiller, bis wir nur noch vor uns hin schweigen.


  Wir sind eine der letzten Gruppen, die das nächste Nest erreichen. Die Höhle ist schon angefüllt mit müden Gesichtern und schwerfälligen Gesprächen.


  Wir suchen uns einen Platz für unser Lager und ich halte mich in der Nähe von Aapo – überraschenderweise gesellt sich auch Jera zu uns und hockt sich grimmig mit einem alten Kommunikator auf ihre Matte. Während sie darauf herumtippt, breite ich meinen Schlafsack aus. In den letzten Wochen sind wir zu müde, um nach einem langen Tagesmarsch noch viel zu quatschen.


  Trotzdem quäle ich mich mit Schlaflosigkeit herum. Zwar leidet mein Körper noch immer unter der plötzlichen Erschöpfung und der anstrengenden Reise, doch mein Kopf beschäftigt sich permanent mit Cash. Er stromert mir durch die Gedanken, mit seinen zitternden Händen und den aufgeblühten Augen.


  Ich versuche, ihn mir im Norden vorzustellen, im Regen, vielleicht sogar im Schnee. Es passt nicht zu ihm, der im Schnee nur untergehen würde, wie eine zu lang blühende Herbstblume, welche von der Eiseskälte überrascht wird. Er ist wie ein buntes Blatt, er saugt Licht auf und lässt es in seinen Augen ruhen.


  Bald, sage ich mir, bald werde ich nach ihm suchen können. Sobald ich es durch diesen elenden Stahlbetontunnel geschafft habe.


  Quer durch den Schacht hinweg beobachte ich Omega, der auf saurem Brotteig umherkaut und ihn mit Wasser aus einer fleckigen Flasche herunterspült.


  »Eigentlich ist es doch seltsam, oder?«, wendet sich Aapo an mich, sobald er mein Starren bemerkt. »Dass sich in der Not alle Ausgestoßenen einander zuwenden, während früher kein Keim einen Gezeichneten mit dem Arsch angesehen hätte.«


  »Ja«, stimme ich zu und fühle mich augenblicklich noch mieser als zuvor schon. »Weißt du eigentlich, wofür er gezeichnet worden ist?«


  »Nein und ich würde auch nicht danach fragen. Nicht, solange ich von seinem Schutz profitieren will.«


  »Hmm. Wäre nur alles nicht so schwarzweiß …«


  »Ich weiß, warum er gezeichnet wurde«, bemerkt Jera beiläufig und ohne von ihrem Buch aufzuschauen.


  »Ach. Tatsächlich?« Aapo mustert sie nur still, während ich mich nicht zügeln kann und zulasse, dass meine Neugier erwacht und alle Vorsichtsmaßnahmen über Bord wirft. Eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen, auf Jera gar nicht erst zu reagieren, doch mit ihr zu reden erscheint mir in diesem Augenblick sicherer, als Omega selbst zu fragen.


  Schließlich weiß ich noch immer nicht, wie ich ihn einschätzen soll. Er scheint in keine der bereitstehenden Schubladen zu passen. Weder in die für Freunde noch in die für Feinde.


  »Also? Warum?«


  Seufzend legt Jera ihr Buch vor sich hin und lässt ihre Finger am Rand verweilen, um die Seiten aufgeschlagen zu behalten.


  »Er hat es mir im Vertrauen gesagt.« Mit einem unschönen Grinsen zuckt sie mit den Schultern. »Frag ihn selbst, wenn du es wirklich wissen willst.«


  Aapo schnaubt, während ich mir ein Lachen verkneifen muss.


  »Er hat es dir im Vertrauen gesagt? Bettgeflüster, oder was?«


  Kleine, rote Flecken am Hals verraten mir, dass Jera mein Ton alles andere als gefällt. Doch sie sagt nichts dazu, sondern nimmt ihr Buch wieder zur Hand und zeigt uns erneut die kalte Schulter. Es ist, als hätte sie ihr kleines Spiel getrieben und wäre nun zu beschäftigt, um ein weiteres Wort an uns zu verschwenden.


  Ich tausche einen Blick mit Aapo aus, doch uns fehlen ebenfalls die Worte.


  Während Jera liest, Aapo sich niederlegt und der Rest der Flüchtigen langsam zur Ruhe kommt, packe ich meinen Proviant aus und fülle meinen Magen mit trockenem Brot. Auch wenn es nicht viel ist, was ich esse, habe ich schnell keinen Hunger mehr und verspüre eher eine tiefe Übelkeit. Jede Mahlzeit schlägt mir auf den Magen.


  Anstatt mich schließlich hinzulegen, beschließe ich, nochmal Omega aufzusuchen. Bisher habe ich meine Fragen für mich behalten, doch heute gedenke ich, mich ihm zu stellen. Es gibt vieles, das ich wissen möchte. Und ich will meine Chance nicht verpassen – wer weiß, wie lang diese Reise noch gut gehen wird?


  Schwermütig bahne ich mir einen Weg zu Omega hindurch, der mittlerweile auf seiner bunten Matte liegt und schweigsam, als wäre er ein natürlicher Teil der Höhle, ins Nichts starrt.


  »Hey du«, sage ich und hocke mich vor sein Lager, während er sich langsam aufsetzt und die Arme auf den spitzen Knien ablegt. Seine Haare wirken mittlerweile nicht mehr so perfekt wie am ersten Tag, sondern kräuseln sich an den Spitzen leicht und der Ansatz wirkt fettig. Diese Beobachtung stimmt mich beinahe erleichtert. Vielleicht, weil er dadurch weniger wie ein Fremder wirkt, der uns beschützen soll, sondern wie jemand, der tatsächlich ein humanes Ziel hat. »Ich hab ein paar Fragen.«


  »Fragen worüber?«


  »Über dich. Und auch ein wenig über mich.« Ich sammle kurz meine Gedanken, während Omega schweigt und sich mit den Händen über seine Arme fährt als wäre ihm kalt. »Wieso fühlst du dich den Keimen so verbunden? Warum setzt du dich für die Flüchtlinge ein?«, ergreife ich schließlich das Wort.


  »Warum denn nicht?«


  »Ich meine, was hast du davon?«


  »Nicht alles, was Menschen tun, muss Sinn machen oder einem Ziel gelten, richtig?«


  »Ja, aber du bist ja kein Mensch.«


  Kaltes Schweigen antwortet mir und Omega atmet tief durch, während ich noch einmal meine Fragen überdenke und mir verunsichert auf die Lippen beiße.


  »Eine Koryphäe bin ich ja auch nicht mehr, was also könnte ich anderes sein, als ein Mensch?« Ein schmales Katzengrinsen gleitet über seinen Mund. »Warum denkst du, dass du den Keimen nicht länger helfen kannst?«, dreht er den Spieß herum.


  »Ich … weiß nicht. Die Dinge haben sich verändert. Sie sind schlimmer. Und ich … ich denke, ich weiß einfach nicht mehr, wie.«


  »Hast du Angst, zu versagen?«


  »Natürlich. Ich habe permanent Angst, zu versagen. Weißt du, ich weiß nicht viel von meinen früheren Leben.«


  »Nicht bewusst jedenfalls«, antwortet Omega leise und deutet auf mich. »Deine Seele weiß noch alles, jede Erinnerung sitzt dort, alle Antworten auf deine Fragen. Wärst du soweit, würde sich alles öffnen.«


  »Das sagt sich so leicht, nicht wahr?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Bist du denn sowas wie allwissend?«, frage ich lachend.


  »Nein. Aber ich weiß alles, was ich wissen muss, ja.« Seine Augen leuchten und er scheint mit schiefgelegtem Kopf mein Schweigen zu interpretieren. »Sag nicht, dass du mich für seltsam hältst, Avery.«


  »Nein … ich meine, ja, du bist anders, ich bin sicher nicht die erste Person, der das auffällt.«


  »Viele halten mich für obskur, doch niemand meint Dasselbe. Einige meinen damit eine andere Form von interessant, andere halten mich für komplett verrückt. Kein Mensch kann eine Koryphäe verstehen, aber das wird auch nicht verlangt. Andersherum ist es einfacher. Wir Koryphäen sehen den Menschen dabei zu, wie sie ihr Leben auf Gletschern aufbauen und wir versuchen, zu lenken und zu überreden, doch auch dies ist nicht unsere Aufgabe. Wir können euch besser verstehen, als wir uns, das macht alles so … schwierig.«


  Ich versuche, seine Worte auf die Koryphäen zu übertragen, die ich kenne. Vielleicht ist das bei der Begleiterin meiner Mutter so gewesen, die immer lachend im Haus umhergerannt ist, oder die meines Vaters, die gern aus dem Nichts auftauchte und uns Kinder geduldig belehrte.


  »Also weißt du … oder wusstest du Sachen über andere? Über deine menschlichen Schützlinge zum Beispiel?«


  »Avery —« Die Sanftheit in seiner Stimme erschrickt mich, weil sie so unerwartet aufgetaucht ist, und mein Name passt gut in seine Mundwinkel, lässt sich leicht und mit der richtigen, anheimelnden Aussprache über seine Lippen rollen. »Du verstehst nicht, was ich dir zu sagen versuche, oder? Wir sind schon so lang auf dieser Erde und erleben eure verschiedenen Leben mit, dass wir alles über euch wissen. Das heißt aber nicht, dass wir von diesem Wissen Gebrauch machen können.«


  »Das heißt, dass du mir nicht helfen kannst?«


  »Wobei?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht dabei, herauszufinden, wieso die Wiedergeburt nicht länger möglich ist?«


  »Nein. Nein, dabei kann ich dir nicht helfen.« Er wendet seinen Blick ab und lässt sich wieder auf seinen Rücken sinken, als wäre nie etwas gewesen.


  »Jera sagte, sie wüsste, warum du gezeichnet wurdest«, raune ich und erhoffe mir davon seine Aufmerksamkeit, doch er lacht nur leise. Ich sehe, wie seine Brust vibriert und er sein Gesicht ganz von mir abwendet.


  »Natürlich weiß Jera, warum ich gezeichnet worden bin.«


  »Und woher? Ich meine, wenn ich das fragen darf?«


  »Nun, weil ich ihre Koryphäe war, ist das nicht offensichtlich?« Nun liegt er mit dem Rücken zu mir und die letzte Frage bleibt mir im Halse stecken. Nämlich die, warum er dann nicht einmal zu ihr sieht, warum er nicht mit ihr spricht und sie ihn nicht beim Namen genannt hat. Und wie diese beiden so eng miteinander verbunden sein konnten und er trotzdem etwas tat, das seinen Bund mit dem Gesetz brach und für das er vom Koryphäendasein getrennt worden ist. In meinem Kopf herrschen die Fragen, niemals die Antworten, weil ich es nicht wage, mich noch einmal an ihn zu wenden. Vielleicht würde er antworten. Aber will ich es wirklich wissen?


  


  Kapitel 13



  Fern und ferner


  


  »Hört es hier niemals auf zu schneien?« Die Hände tief in der neuen, gefütterten Fliegerjacke vergraben, steht Cash vor dem breiten Panoramafenster der Flughalle und redet mit sich selbst. Schneereste kleben an den runden Stahlkappen seiner Stiefel.


  Außerhalb der mehrstöckigen Lounge rieselt das Weiß in eisiger Kälte zu Boden und bedeckt Flieger, Straßen und Menschen zugleich mit einer kalten Decke.


  Cash ist fern von allem, was ihm irgendetwas bedeutet und die Klarheit in seinem Kopf beunruhigt ihn noch mehr, als der Rausch eines Trips es jemals könnte. An den schmalen, silbernen Tischen, die von rund über quadratisch bis zylinderförmig geformt sind, sitzen Menschen, mit denen er nichts gemeinsam hat. In den Kleidungsstücken, die er preiswert in einem alten Shop ergattert hat, wirkt Cash zwischen den Anzugträgern, ihren fein polierten Schuhen und den gebleichten Kragen wie ein Nasenabdruck auf frisch geputztem Glas.


  Die Kälte hat Cash in das Restaurant der Flughalle getrieben.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, spricht ihn einer der Kellner an, der in weißer Weste und mit gebleichten Zähnen die Gäste bedient. Auf seinem Tablett ruht schon ein Wasser mit Zitrone. Wie schön wäre jetzt eine Tasse Grog mit Limonensirup. Ein kalter Schauer rinnt Cash über den Rücken und er nickt, weil er noch nicht gehen will. Er wüsste sowieso nicht, wohin.


  »Hätten Sie gern einen Tisch?«, hilft ihm der Kellner mit der samtschwarzen Haut auf die Sprünge und wieder nickt Cash, ehe er dem schlanken Mann an einen Tisch folgt, der ein wenig im Dunkel liegt. Die Plätze am Panoramafenster sind bereits belegt. Doch Cash soll es recht sein, ihm ist es lieber, den Schnee nicht sehen zu müssen und sich stattdessen in einer dunklen Ecke zu verkriechen.


  Der Kellner schiebt ihm die Karte auf den Platz und verschwindet dann mit seinem Tablett zu einem der anderen Tische, wobei er sich lautlos und elegant wie ein Tänzer einen Weg zwischen den Gästen hindurchbahnt.


  Die Karte besteht aus einem geschwärzten Plexi, das Cash mit seinem Pass anschalten muss. Schluckend greift Cash nach seinen Unterlagen und öffnet mithilfe seiner neuen, gefälschten Identifikationskarte das Menü.


  Neben unzähligen süßen und deftigen Gerichten weist die Lounge eine breite Vielfalt an alkoholischen Getränken auf, doch heute ist Cash nicht unbedingt danach, seine Leber zu beanspruchen. Auf der letzten Seite stehen die Sonderwünsche, die erst ab dem achtzehnten Lebensjahr zum Verkauf stehen und deren Preise in wahnwitzige Höhen gehen.


  Grunge verkauft hier keiner, den dreckigen Stoff dealen sie auf den Straßen, aber nicht in Gasthäusern. Dafür haben sie kleine Zoraspritzen, Pink Flamingo’s, Rou Rou’s und silbrig schimmerndes Glymm Pulver, das seine Eltern immer in ihrem Nachtschrank deponiert hatten.


  Früher hätte sich Cash alles leisten können, doch nun, da seine Konten von der Regierung eingefroren worden sind und nicht einmal Eliza und Antoine ihm dazu Zugang haben verschaffen können, sind seine Kapazitäten ziemlich begrenzt. Er besitzt nur noch das Geld, das sie ihm zur Verfügung gestellt haben.


  Kurzerhand blättert er zu den Drinks zurück und kramt den letzten Rest seiner Wertplexis hervor, um sie vor sich zu stapeln. Er überlegt lang, was er bestellen soll, und beschließt, sich keine Gedanken über morgen zu machen, sondern den heutigen Tag auszunutzen. Wie lang ist es her, dass er Pulver geschnupft und Blättchen geschluckt hat?


  Der Kellner taucht nach einer Weile wieder an Cashs Seite auf und dieser schiebt ihm die Plexis mit zitternden Händen hin.


  »Das ist alles, was ich habe. Ich … hätte gern ein Gramm Glymm, eine Tomatensuppe und für den Rest ein wenig Whiskey mit Whipped Cream.«


  Vorsichtig sammelt der Kellner die Wertplexis auf und scannt sie in seinen Koordinator, ehe er höflich nickt und hinter der Bar verschwindet. Cash lehnt sich in der ledernen Bank zurück und beobachtet aus dem Augenwinkel die anderen Gäste. Auf einigen Tischen stehen Drinks, die wenigsten haben Essen bestellt. Sie sitzen in kleinen Gruppen in gemütlichen Ecken oder an Tischchen mit ausziehbaren Sesseln und genießen die ein oder andere Droge.


  Noch nie hat Cash in einem Restaurant Drogen bestellt. In Amerika ist das Einnehmen der Pulver und Blättchen zwar beliebt, aber in der Öffentlichkeit verpöhnt.


  Hier scheint es sogar normal und eine Art Luxusbedürfnis zu sein, als wäre es ein einfaches Fashionstatement, sich die Nervenbahnen gen Chaos zu schnupfen.


  Sanft gespitzte Nägel an den Rändern einer schmalen Tasse fallen Cash ins Auge. Die Spiegelung fallenden Schnees in geweiteten Pupillen, randlose Augen, rote Wimpern, schiefe Mundwinkel.


  Der Kellner stellt die bestellte Suppe vor ihm ab. Sie ist von einem tiefen Orangerot und mit Schlagsahne verziert. Umsichtig taucht Cash den Löffel in das Gericht und probiert davon. Sobald er feststellt, dass die Suppe genießbar ist, leert er die Schale bis auf den letzten Rest.


  Ihm wird klar, dass er gar nicht weiß, wohin er gehen soll, sobald dieses Restaurant schließt. In keiner der Städte kann er bleiben, nirgendwo findet er Anschluss, weil er so fest in seinem eigenen Kopf sitzt und sich nirgendwo heimisch fühlt. Zudem hat er gerade sein letztes Geld verprasst.


  Früher ist das nie ein Problem gewesen, da er nicht von anderen abhängig gewesen ist. Er hatte seine Wertplexis, seine Drogen, sein Geld und seine Freunde, die er am Ende auch immer seltener gesehen hat. Vielleicht sollte er Felipe anrufen, denkt er sich, doch was würde dieser davon halten, nun da Cash überall gesucht wird wie ein Verbrecher? Und was soll er ihm am anderen Ende der Welt auch nützen oder überhaupt sagen?


  Es ist wie ein Schlag ins Gesicht, als er sich bewusst darüber wird, wie allein er eigentlich ist. Das Atmen fällt ihm plötzlich schwer und Cash spürt eine Eiseskälte in seinem Gesicht, als hätte er es tief in Eiswasser getaucht und seine Augen an einer Eisscholle aufgerieben.


  Nichts ist mehr wie früher und das Leben sinkt nicht länger in die Fugen zurück. Es gibt Dinge, die nicht repariert werden können. Cash fürchtet, dass er ein solches Ding ist.


  Nacheinander bringt der Kellner ihm bis zum Rand gefüllte, eckige Whiskeygläser und schneeweiße Saucieren gefüllt mit Whipped Cream. Er sieht Cash dabei zu, wie dieser ein Getränk nach dem anderen über die sehnenden Lippen kippt und im Sitz zurücksackt, weil er seinen eigenen Kopf nicht halten kann.


  Schließlich wird ihm ein schmales Tablett mit einem kleinen, verschlossenen Kästchen Glymm Pulver auf den Tisch geschoben. Cashs Augen tränen, als er hinauf zu dem gleichaltrigen Kellner guckt, der ihm ein seichtes Lächeln schenkt.


  »Meine Schicht endet in zehn Minuten«, sagt er und wartet anscheinend darauf, dass Cash etwas sagt.


  Dieser nickt, schweigt jedoch.


  »Das war dein letztes Geld, oder?« Der Kellner senkt die Stimme drastisch, als wolle er unbedingt verhindern, dass ihm jemand zuhört. »Weißt du, wohin du gehen kannst? Hast du einen Ort zum Schlafen?«


  »Ich bin nicht von hier«, ist alles, was Cash antwortet. Der Kellner lässt das kreisrunde Tablett langsam an zwei Fingern zu Boden hängen, anstatt es in seine Hüfte zu stemmen, und betrachtet den Ausländer mit unergründlichem Blick.


  »Wir finden schon Arbeit für dich, Engelchen. Trink aus, vergiss dein Pulver nicht, ich hol’ dich in einer Viertelstunde vom Eingang ab, wenn du magst. Wenn nicht, dann nicht.«


  Er nimmt von Cash die Speisekarte entgegen und verschwindet, während dieser mit zitternden Fingern das kleine Glymm-Kästchen aufklappt und sich eine feine Line zieht.


  Drei Sekunden nicht atmen, einmal ordentlich ziehen, unzählige Male nach Sauerstoff ringen und das Klingeln in den Ohren spüren.


  Die Welt wirkt augenblicklich bunter und gleichzeitig staubig, als wäre er in einem Sepiafilm gelandet. Ständig wechseln die Farben, die Schärfe und die Dicke der Konturen. Cashs Kopf fühlt sich wattig an, als würde sein Kopf in einer Regenwolke stecken.


  Trotz der glühenden Hitze hinter seiner Stirn, kippt Cash noch den Rest des Whiskeys in seinen Mund. Danach zieht er langsam seine Jacke an und steht schwankend vom Tisch auf. Alles ist wirr und nicht länger klar, doch es fühlt sich tatsächlich besser an, besser als die ganzen letzten Wochen, in denen er über jeden Schritt hat nachdenken müssen.


  Heute denkt er nicht mehr. Außerhalb der Lounge, im angrenzenden Treppenhaus mit Aufzügen, Teleportern und Treppen, herrscht helles Licht, das in Cashs Augen sticht. Trotzdem bleibt er und wartet. Sein Mund fühlt sich seltsam an, als er sich auf die Lippen beißt, weil Nervosität durch seinen Körper jagt.


  Der Kellner hat nicht gelogen. Von seiner feinen, weißen Weste befreit und in lockere Jeans und eine Kapuzenjacke gekleidet, greift er Cash auf und lotst ihn aus dem Gebäude.


  »Es ist ein kleines Stück mit dem Flugzug bis zu mir«, spricht er laut und deutlich und stellt sich als Vova vor, ehe er Cash am Ellenbogen mit sich zieht.


  Der Flüchtling wehrt sich nicht, schafft es nicht einmal mehr, Gedanken im Kopf zu formulieren. Sein Gesicht ist wie gelähmt und seine Zunge liegt taub in seinem Mund, gefangen in der Höhle hinter den Zähnen.


  Vova drückt ihn auf einen der Plastiksitze des Flugzuges und nimmt ihm gegenüber Platz. Um nicht den Kellner anstarren zu müssen, richtet Cash den Blick nach draußen und sieht der Bahn dabei zu, wie sie auf ihren Luftgleisen durch das pure Nichts zu gleiten scheint.


  Es hat aufgehört zu schneien, doch selbst heftige Stürme halten die Flugzüge nicht vom pünktlichen Abflug ab.


  Im Rausch fühlt sich der Flug an, als würde Cash den Verstand verlieren – nein, verlieren kann er das nicht nennen, sondern eher als würden fremde Hände immer mal an den Leinen zupfen, mit denen er sein Bewusstsein in dieser Welt hält.


  Vova blickt regelmäßig zu Cash, als wäre dieser sein Preis, als würde er ein Geheimnis verbergen, das der Kellner unbedingt ergründen will. Dabei bleibt er respektvoll, fragt ihn nach seinem Namen und geht geduldig mit ihm um.


  Als sich der Flugzug wieder in Richtung Boden senkt, legt Cash seine Stirn auf den eigenen Knien ab und wartet darauf, dass das Gefühl des Fallens nachlässt. Sobald sie halten, bemerkt er seltsame Blicke, die ihm von anderen Passagieren zugeworfen werden. Vovas Gesicht ist jedoch vollkommen ausdruckslos, als hätte er schon Schlimmeres gesehen.


  Gemeinsam steigen sie aus und Vova bringt Cash dazu, einen der Teleporter zu benutzen, um aus dem erhöhten Gebäude zur Straße zu gelangen, in welcher der Kellner wohnt.


  In Amerika werden Teleporter dieser Art nicht länger hergestellt – sie sind veraltet und fehlerhaft. Cash bevorzugt die vielen, kleinen Flieger und Chauffeure, an denen jedoch in Europa an allen Enden gespart wird. Selbst Gleitplattformen, die eine einzelne Person sicher von Etage zu Etage führen – ähnlich wie ein Aufzug, nur schneller – sind ihm lieber.


  Vova und Cash reihen sich vor einem der Teleporter ein. Sobald sie an der Reihe sind, schickt der Kellner Cash vor, um ihn nicht zu verlieren. Während er sich auf die eckige Plattform stellt, unter das rostige, leuchtend runde Licht, tippt Vova seine Adresse in das Bedienfeld.


  »Nicht weglaufen, bleib genau dort, wo du landest«, ermahnt er Cash ein weiteres Mal und zieht den Teleportations-Hebel. Cash spürt, wie es ihn in Einzelteile zerlegt und seine Materie so klein gemacht wird, dass er nicht mehr wirklich zu existieren scheint. Und als er sich wieder zusammenfügt, befindet er sich auf einem glitschigen Bürgersteig, im Ausgang des Teleporters. Um ihn herum erheben sich riesenhafte, dunkle Wolkenkratzer aus dem Boden. Diesen Stadtteil kennt er noch nicht, doch er erinnert ihn an die dreckigen Ecken New Yorks.


  Im fehlenden Licht gräbt Cash seine Hände in die Hosentaschen und wartet, während bunte Sterne vor seinen Augen tanzen. Eine knappe Minute später erscheint Vova in der Teleportkammer und schüttelt sich. Es fühlt sich alles andere als angenehm an, in seine Einzelteile gespalten zu werden.


  Cash folgt dem Kellner die Straße entlang und sie stapfen schweigsam durch den Schnee. Vova lebt in einem Hochhaus mit unzähligen, schmalen Fenstern, die verraten, wie klein die dahinter schlummernden Wohnungen sind. Hinter den meisten Scheiben brennen noch Lichter, und als sie in den Flur treten und in den Aufzug steigen, dringen von überallher Geräusche auf Cash ein. Manche davon kann er sofort zuordnen, wie sphärische Musik, Waschautomaten und das Spülen einer Toilette. Dazu kommen Klopfgeräusche, der Klang schneller Schritte, reißende, splitternde, flimmernde Klänge.


  Im dreizehnten Stock steigen sie aus und landen in einem mit giftgrünem Teppich ausgelegten Flur, der hier und dort schon Brand-, Wasser- und andere Flecken aufweist. An einer verschmierten Tür stehen Parolen, laszive Sprüche und nicht zu erkennende Schmierereien in den unterschiedlichsten Farben. Mit einer Schlüsselkarte öffnet Vova die Tür und schiebt mit dem Fuß einen Karton zur Seite.


  »Wir haben kein Licht, sorry«, nuschelt er und wirft seine Jacke einfach ab. Nirgendwo hängt ein Garderobenhaken, die Wände der Diele sind vollkommen nackt. Cash hört, wie die Tür ins Schloss fällt, und sieht wieder Sterne vor seinen Augen tanzen, als hätte das heftige Geräusch sein Gleichgewicht durcheinandergebracht. »Ignorier das Chaos einfach, Zinka is‘ hier grad erst eingezogen und wir haben’s Auspacken noch nicht geschafft.« Die Feinheit des Kellners ist einer Art Slang gewichen und plötzlich wirkt er so hilflos wie jeder andere auch, der nicht genug Geld hat, um sich in eine andere Stadt abzusetzen.


  Die Wohnung besteht aus einer Diele, einem großen Zimmer, einer schlecht ausgestatteten Küche mit Dachschräge und einem nach Exkrementen stinkenden, fensterlosen Bad. Auf einem Schlafsofa liegt ein Mädchen in geblümter Unterwäsche. Es ist so warm, dass auch Cash am liebsten seine Klamotten vom Körper reißen würde, doch stattdessen streift er nur die Schuhe von den Füßen und sieht Vova dabei zu, wie er das Mädchen weckt. Ächzend richtet sie sich auf und fängt die Knie des Kellners mit ihren nackten Schenkeln ein. Ihre Augen schwenken träge und deutlich fern und verschwommen zu Cash, der nicht weiß, ob er grüßen oder schweigen soll.


  »Wer bist du?«, fragt sie nach einigen Sekunden des Starrens und fummelt eine Zigarette aus ihrem Bustier. Pickel überziehen ihr spitzes Gesicht. Auf ihren Fingernägeln schimmert noch der Rest eines zur Hälfte abgekratzten Lackes und ihre Lippen sind leicht gerötet.


  »Hab’ ihn aufgegabelt«, antwortet Vova für ihn.


  »Noch jemand, der deine Hilfe braucht, hm? Warum so wohltätig?«


  Vova lacht leise und kommt wieder auf die Beine. Eine kleine, kreisrunde Kugel mit einer dicken Qualle darin liegt auf dem Boden und flackert auf, sobald er sie mit dem Fuß anstupst.


  Ein kleines Tütchen segelt aus Vovas Hand in den Schoß des Mädchens, das anscheinend Zinka zu sein scheint und der die Wohnung auch die herumstehenden Kisten zu verdanken hat.


  Prüfend schnipst sie gegen das Tütchen, das mit silbrigem Glymm gefüllt ist, und rollt sich auf den Bauch, um sich eine Line zu ziehen.


  »Mach’s dir gemütlich. Ist nicht viel, aber besser als nichts, hm?« Vova deutet auf ein altes Sofa, das unter dem kleinen, angekippten Fenster steht. Nuschelnd bedankt sich Cash und legt Rucksack und Fliegerjacke ab. Vova trinkt in der Küche Wasser aus dem Wasserhahn, entkorkt eine alte, staubige Flasche Wein und lässt sich neben Zinka auf die Matratze plumpsen. »Also? Woher kommst du?«


  »Amerika«, antwortet Cash mechanisch und kämpft gegen die bleierne Müdigkeit an, die bei ihm einsetzt.


  »Und was machst du hier ohne Job?«


  Cash hat tatsächlich noch nie darüber nachgedacht, sich eine Arbeit zu suchen, um zu überleben. Bis jetzt ist er immer gut ohne einen Job ausgekommen, was er früher seinem Erbe und später Eliza und Antoine zu verdanken hatte.


  Nun zuckt er mit den Schultern.


  »Und ihr? Was macht ihr?«


  »Wir leben, Mann. Einfach so.«


  »Einfach so«, wiederholt Cash und würde gern lachen, doch ihm wird heiß und kalt zugleich. Nicht nur wegen der Worte, sondern auch, weil Zinka leicht zittert und ihre Pupillen sich in kleine, schwarze Löcher verwandeln, die jegliche Farbe schlucken. Bis auf den roten Rand, der alles umschließt. Sie ist ein Herz, während Vova ebenso ein Splitter ist, wie Cash. Erst jetzt fallen ihm die vielen Ringe auf, die identisch, schmal und deutlich billig die Hände der beiden zieren.


  »Verheiratet?«


  »Weitwebe«, antwortet Zinka und ihre Stimme ist so rau, dass sie mit Krallen über Cashs Rücken jagt und ihn verwundet und ausgesaugt zurücklässt. »Ist noch gar nicht lang her. War schweinisch teuer.«


  Cash weiß nicht, was er dazu sagen soll, als hätten sie ihm ganz beiläufig ihre Weltansicht dargelegt. Es ist, als würde er in ein Leben eindringen, zu dem er keinen Zutritt hat. Er sollte gar nicht hier sein, sondern Avery im Schlaf an sich ziehen und ihren warmen Schoß an seinem spüren. Doch er ist hier, er muss seinen Kopf endlich aus den Erinnerungen ziehen und irgendwie weiterleben. Wenn das heißt, bei Menschen unterzukommen, die vielleicht gar nichts mit ihm gemein haben, sei es eben so.


  Auch seine eigenen Ringe, die klobig an seinen zittrigen Händen hängen, bleiben nicht unbemerkt.


  »Ist sie tot?«, fragt Zinka und deutet auf seinen Schmuck. Ihr Gesicht ist pur und ernst. Wahrscheinlich merkt sie nicht einmal, wie unangenehm ihre Frage ist, wie kratzig und rüde ihr Blick. Cash zuckt mit den Schultern.


  »War nur eine Hochzeit.«


  »Ach so, wieso das denn?«


  »Zum Zweck.«


  »War sie ein Keim?«


  Cash hält den Atem an und blickt zu Vova, der seinem Mädchen gegen die Schläfe schnipst und gespielt locker grinst.


  »Zinka«, raunt er, ermahnend, ein wenig säuerlich.


  »Es ist eine einfache Frage«, sagt sie und schnipst dem Dunklen ebenfalls gegen die Wange.


  »Spielt es denn eine Rolle?« Cash zieht die Füße aufs Sofa und legt seine Arme auf den Knien ab. Ihm gefällt nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelt.


  »Wir sind tolerant«, antwortet Zinka mit einem Blick zu Vova. »Mehr oder weniger.«


  »Eher mehr als weniger.«


  »Du weißt, wo ich hier einen Job kriegen kann?«, wechselt Cash das Thema und versteckt seine beringten Hände zwischen seinen Knien. »Ich meine, ich … suche nämlich. Denke ich.«


  »Klar, wir können gucken, wo noch jemand gebraucht wird. Im Winter suchen sie hier eigentlich immer welche, die irgendwie einspringen, werden nämlich alle krank. Oder faul.«


  »Oder beides.« Zinka grinst und zündet sich ihre Zigarette an, die sie vor einiger Zeit aus dem Bustier gefischt und seitdem in den Händen balanciert hat. »Und wie heißt du eigentlich?«, fragt sie schließlich und fast, fast hätte Cash seinen wahren Namen verraten, bis er sich an seinen neuen Pass erinnert.


  »Amnon«, räuspert er sich und zieht die Decke ein klein wenig zu sich. »Ganz einfach nur Amnon.«


  »Fein, nur-Amnon«, grinst sie und sieht Vova dabei zu, wie er sich von der Matratze hievt und etwas zum Essen aus dem winzigen Kühlschrank fischt. »Wie alt bist du denn?«


  »Hm? Wie alt bist du?«, dreht Cash die Frage um und sieht, wie sich ihre Augen verengen.


  »Verrätst du mir dein Alter, wenn ich dir meines verrate?«


  Ein Nicken, ein Seufzen, ein Aufsetzen.


  »Sechzehn«, wispert sie.


  »Zwanzig.« Ihre Augen verkeilen sich und sie lacht, unwiderstehlich und doch wahnsinnig jung.


  »Sie ist ne verdammte Lügnerin«, schnaubt Vova und verpasst Zinka mit dem nackten Fuß einen kleinen, zärtlichen Tritt auf den Hintern.


  »Wahr«, gibt sie zu.


  »Und wie alt bist du wirklich?«


  »Vierzehn.« Sie legt den Kopf mit dem mittelllangen, schmuddelig-schwarzen Haar schief, als würde sie nur auf einen Kommentar warten. Provokant streckt sie beim nächsten Tritt Vova ihren Hintern hin und er lacht schäkernd, ehe er sich wieder neben sie plumpsen lässt. Mit tiefschimmernden Augen reibt sie Glymm auf ihr Zahnfleisch und Cash wünscht sich einerseits fort, während er andererseits den Reiz einer ganz neuen Situation in sich pochen spürt. Gefangen zwischen dem Gefühl, hier nicht herzugehören und doch bleiben zu wollen, vergräbt er sich schließlich unter der dünnen Decke auf dem Sofa und versucht, mit schmerzenden Lidern zu schlafen.


  Die Drogen pochen noch in seinen Schläfen und verbreiten einen bitteren Geschmack in seinem Mund, während er langsam driftet und sich von Traum zu Traum quält. Nichts mag ihn wirklich halten, an einem Ort, den er noch nicht richtig einordnen kann. Vielleicht wird er sich auch nie wieder komplett fühlen, vielleicht muss es so sein.


  Im Traum vermischt sich der Geschmack des Trips mit der Sehnsucht nach weichen Schenkeln, roséfarbenen Haaren und breiten Lippenspitzen. Es fühlt sich an wie ein guter Traum, doch sobald Cash im Morgengrauen wach wird, geht es ihm dreckig. Er vergräbt sich unter seiner Decke und versucht wieder einzuschlafen — ohne Erfolg.


  Müde schält er sich aus den Laken und sucht das kleine Bad auf, um sich unter die kalte Dusche zu stellen, mit spannenden Bauchmuskeln und schmerzender Haut.


  Unter dem eisigen Wasser beruhigt sich Cashs Körper ein wenig. Sein Kopf leert sich und wird wieder weiß – scheinbar unberührt vom Trip, der ihm noch in den Knochen steckt. Pitschnass greift er nach dem erstbesten Handtuch und trocknet sich zitternd ab. Tropfen gleiten zu Boden und seilen sich von seinen Haarspitzen, besprenkeln den Boden mit zarten, dunklen Flecken.


  Halbtrocken zieht sich Cash die alten Sachen wieder über. Im kühlen Flur faltet er seine Jacke, die er gestern nur achtlos hingeworfen hat, ordentlich zusammen und sucht sich in Schlängellinien zwischen Umzugkartons und Klamottenbergen einen Weg zurück zu dem Ledersofa auf dem er geschlafen hat. Vova und Zinka schlafen noch und haben sich fest in ihre Decken eingewickelt.


  Abhängig voneinander bewegen sich Vova und sein Mädchen im Schlaf. Dreht er sich auf die rechte Seite, begleitet sie ihn wie ein Schlafwandler und tastet nach seiner Schulter, mit müder Hand und geschlossenen Augen. Sie sieht im Gesicht aus wie ein Kind, doch auch Vova wirkt jünger, sobald er die Augen schließt. Der sanft wirkende Kellner, der Cash am Abend zuvor aufgegabelt hat, ist aus seiner Gestalt gewichen. Er wirkt pur und kräftig, gleichzeitig ist er aber mit weichen Lippen und den Augen eines warmblütigen Pferdes gesegnet, groß und braun.


  Cash rollt sich auf den Rücken und fühlt mit den Augen nach der Decke und dem altmodischen Kronleuchter, der in der Mitte des Raumes hängt. Beim kleinsten Windhauch schwankt und klimpert der Leuchter. Er ist ein Artefakt der Zeit, in der es keine gezüchteten Leuchtquallen gegeben hat. Wie ein antikes Möbelstück, das man aus Sentimentalität oder Faulheit nicht wegschmeißt.


  Nacheinander werden Vova und Zinka wach – und während sich das Mädchen schon morgens eine bittere Zigarette anzündet, schlurft der Kellner zum Kühlschrank und trinkt Melonenmilch aus der Packung, ehe er Frühstück an alle verteilt.


  Sie hocken sich auf Sofa und Boden und kauen auf ihren Schinkenbroten herum, um sie mit Milch und Wasser hinunterzuspülen. Cash wird bewusst, dass Vova bis auf seine Wohnung nicht viel besitzt, und wie zuvorkommend es von ihm gewesen ist, sich einfach einen Fremden ins Haus zu holen.


  Vielleicht kann Cash hier tatsächlich Fuß fassen. Wenn hier noch mehr Menschen wie Vova und Zinka sind, erscheint es ihm nicht mehr als unmöglich.


  Wenn alles einfach nur ein kleines bisschen einfacher werden könnte, anstatt sich zu verstricken, würde er sich irgendwann dem stellen können, was er angezettelt hat.


  


  Kapitel 14



  Der Falter im Licht


  


  Wir sind bereits einen Monat unterwegs. Ein Monat ohne einen Funken echten Lichtes, ein Monat im dunklen Tunnel, ohne Tiefschlaf, ohne warmes Essen. Ein Monat voller Sprünge in Mulden und das Pressen an fremde Körper, um ja nicht gesehen zu werden. Ich bin müde – nicht nur körperlich, sondern vor allem geistig.


  An die physische Belastung habe ich mich langsam gewöhnt. Mein Körper ist drahtig und müde geworden. Mein Geist fühlt sich an, als hätte ich tausend Jahre vergraben unter der Erde verbracht. Selbst jeder Winkel meines Gesichtes schmerzt und fühlt sich an, als hätte sich eine feste Maske auf meine Haut geklebt, die sich nicht mehr abreißen lässt.


  Jeder Tag erscheint mir wie eine weitere, endlose Tirade unbedeutender Worte, bis ich selbst kaum noch daran glaube, jemals das Ende dieses Tunnels zu erreichen.


  Nicht einmal Aapos Geschichten können mich aufheitern, stattdessen wird es von Tag zu Tag schwerer, ihm zuzuhören. Mittlerweile verstehe ich sogar, dass Jera einen fortwährenden Abstand zu uns hält.


  Ab und an fühle ich mich beobachtet — wie schon seit Monaten. Als würde ein zusätzlicher Schatten an meinen Füßen kleben. Der unaufhörliche Geruch von Blut sitzt in meiner Nase und manchmal träume ich davon, dass der Schatten seine Hand um meinen Hals legt und zudrückt.


  Vor zwei Wochen habe ich das kleine Mädchen, Philomena, wiedergetroffen. Sie ist von Melek getrennt worden und allein weitergeirrt, bis Omega sich ihrer angenommen hat. Ich habe mich ihr nicht genähert, sondern sie nur von Weitem beobachtet. Sie hat sich an die Hand des Gezeichneten geklammert, als wäre er der einzige Halt in einer sich stetig verändernden Welt.


  Nach einem Monat und zwei Tagen bin ich so hungrig nach Licht, dass ich am liebsten den Gleitern vor die Scheibe springen will. Ich träume davon, dass mich das Gefährt zerreißt und meine Knochen auf dem dreckigen Boden des Tunnels verteilt. Ich wäre nicht die Erste, die dieses Schicksal wählt oder Opfer davon wird. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich so viel Blut gesehen. Noch nie so viele Tote.


  Irgendwann kann ich nicht einmal mehr den Blick abwenden. Zwischen Schweiß und Dreck höre ich den Knall, als wieder jemand erwischt wird. In letzter Sekunde zerrt mich Jera in den nächstbesten Schacht. Unsere Körper pressen sich hilflos aneinander, während der Gleiter an uns vorbeizischt. Der Fahrer hält nicht einmal an. Es ist bestialisch — aber in diesem Augenblick ist es unser Glück, denn wenn er erst einmal hält und ein Warnsignal an die anderen Gleiter abgibt, können wir die Mulde nicht mehr verlassen. Und sie könnten uns finden.


  Ich zittere. Jera drückt mich an sich — ich weiß nicht, ob vor Furcht oder weil sie mich beschützen will.


  »Wo ist Aapo?« Zitternd löse ich mich von ihr und sehe mich um, aber der Alte ist nirgendwo zu finden. »Er war doch direkt hinter uns?«


  »Er ist tot, Avery«, stellt Jera ernüchtert fest. Sie steckt den Kopf aus der Mulde und bei der Bewegung lösen sich ein paar Kieselsteinchen und rieseln auf meine Schuhe. »Die Luft ist rein, komm weiter.«


  Ich klettere hinter ihr aus dem Seitenschacht. Vor uns liegt die Dunkelheit und hinter uns flackert ein Tunnellicht. Jera scheint sich nicht für Aapo zu interessieren, aber ich gehe ein paar Meter zurück, taste mich an den Wänden entlang.


  Blut klebt am Boden, ich sehe die Flecken. Fetzen von Kleidung.


  »Aapo?« Meine Stimme zittert. In meinen Ohren dröhnt es. Mein Herz, es wummert.


  Eine Hand legt sich sanft auf meine Schulter.


  »Wir müssen ihn finden«, raune ich.


  »Lass es bleiben, Avery.« Sie greift nach meinem Arm und dreht mich zu sich herum. Ihr Blick wirft sich hart gegen meinen. »Er ist tot und wenn du es nicht auch bald sein willst, rate ich dir weiterzugehen. Wir können nicht stehenbleiben.«


  Ich nicke, nicke, nicke.


  Meine Schritte sind schwer, aber ich wende mich von Aapo ab, dessen Überreste wenige Meter weiter liegen.


  Erst, als wir ins nächste Auffanglager geklettert sind, kehren die Worte zu mir zurück.


  »Warum hast du mich gerettet? Warum nicht ihn?«


  »Weil er zu weit weg war, Dummerchen.«


  Sie rollt ihre Matte aus als wäre nichts gewesen. Legt sich nieder als wäre nichts gewesen. Schweigt als wäre nichts gewesen.


  An meinen Schuhen klebt Blut.


  


  Wir fliehen weiter wie zuvor, bis ich meine Füße kaum noch spüren kann. Jeden Abend wird ausgelost, wer als Nächstes in einem Gleiter durch den Tunnel geschmuggelt wird. Omega stellt dafür mithilfe seines Koordinators eine Liste zusammen. Sie wird von Tag zu Tag kleiner. Flüchtlinge mit Namen, die hohl und fremd in meinen Ohren klingen, sterben. Jera und ich bekommen einen vierzehnjährigen Jungen in unsere Gruppe, mit kastanienbraunen Locken und panischen Augen. Er spricht nicht länger, aber das ist okay, denn wir haben auch nichts mehr zu sagen.


  Eines Nachts liege ich auf meiner Matte und kann nicht schlafen, als ein Tumult ausbricht. Ich richte mich schwerfällig auf und versuche, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Jera erwacht ebenfalls und schlingt die Decke um sich.


  »Da ist jemand unter uns im Tunnel«, wird die Botschaft von einem zum nächsten getragen. Omega hockt neben der Öffnung des Auffanglagers. Jemand reicht ihm eine Waffe und bedeutet uns, keinen Laut von uns zu geben. Die Stille dröhnt in meinen Ohren. Kratzende, schlurfende Geräusche sind in der Ferne zu vernehmen. Mein Atem kommt mir ungewöhnlich laut und schwer vor. Ich hocke mich leise hin und sehe eine Hand und danach einen Arm in der Öffnung erscheinen. Omega wagt einen beherzten Griff und zerrt eine junge, fluchende Frau hinein.


  »Ich bin ein Keim, ich bin ein Keim!«, keucht sie und wird von den Anwesenden angehisst, leise zu sein. Omega beugt sich, die Waffe im Anschlag, über sie und kontrolliert ihre Augen. Schließlich lässt er sie los und steckt die Waffe weg.


  »Bist du allein?«


  »Nein, da ist noch einer. Er ist verletzt.«


  Mehr muss sie nicht sagen. Entschlossen steigt Omega hinab, während sich die Frau aufrichtet und den Staub von ihrer Kleidung klopft. Als würde das überhaupt etwas bringen! Ihr Blick schnellt umher. Sie hat kein Gepäck bei sich. Lediglich eine alte Wasserflasche baumelt an ihrer Seite, gehalten von etwas, das wie ein umfunktionierter Gürtel aussieht.


  Jera und ich stehen auf und bewegen uns auf die Öffnung zu, um Omega zur Hilfe zu eilen — aber als wir unser Ziel erreichen, kehrt er bereits zurück. Er hievt einen blassen Jungen zu uns hinauf und mir gefriert das Blut in den Adern. Das, was ich für einen Jungen gehalten habe, ist ein ausgedörrter Mann mit blauem Haar, das ihm verblichen in die Stirn hängt.


  Ich kenne dieses Gesicht. Ich kenne dieses Haar.


  »Joris?«, stammle ich, aber der junge Mann reagiert nicht.


  »Du kennst ihn?«, fragt Jera, aber mir bleibt keine Zeit zu antworten.


  »Wir brauchen Wasser. Und Verbandszeug. Schnell!«, herrscht Omega und ich springe wie von der Tarantel gestochen auf, um meine Matte und mein Wasser zu holen und damit zu Omegas Lager zu rennen. Er legt Joris vorsichtig ab und flößt ihm etwas zu trinken ein, das der Blauhaarige sofort wieder hochwürgt. Seine Augen öffnen sich flackernd und Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Er sieht nicht so aus, als würde er verstehen, wo er sich befindet. Vermutlich weiß er nicht einmal mehr seinen eigenen Namen.


  »Er hat hohes Fieber.« Omega zerreißt das verdreckte Shirt, das Joris trägt, und entblößt eine eiternde Wunde an der rechten Bauchseite. Durch den Dreck war die Verletzung kaum sichtbar. Als Omega den Stoff von der Wunde zieht, bäumt sich Joris auf.


  Hastig verschließt Jera seinen Mund mit ihrer Hand, aber das dämpft den Schrei in seiner Kehle nur dürftig.


  »Was ist passiert?«, fragt Omega die junge Frau ohne aufzublicken.


  »Keine Ahnung. Ich hab’ ihn in einem Seitenschacht gefunden, ziemlich versteckt. Der könnte seit Tagen darin vor sich dahingesiecht haben.«


  »Unwahrscheinlich. Dann wäre er schon tot.«


  »Was weiß ich«, murmelt die Fremde und tritt ein paar Schritte zurück. »Ich wollte ihn bloß nicht dort draußen sterben lassen. Aber jetzt muss ich auch wieder gehen.« Alle Blicke schnellen zu ihr. Mit in die Hüften gestemmten Händen steht sie im Halblicht. »Sorry, aber ich reise allein. So bin ich einfach schneller.«


  Niemand fragt, wo sie ihre Nahrung herbekommt. Vielleicht stiehlt sie aus den Auffanglagern, schießt es mir durch den Kopf. Anders kann ich es mir nicht erklären.


  Für ein paar Sekunden starrt Omega sie an, bevor er nickt und sich wieder Joris zuwendet.


  »Dann verschwinde«, meint er. »Aber sei verdammt nochmal leise!«


  Wie eine Katze schleicht sie sich aus dem Lager. Nicht ein einziger ihrer Schritte ist zu vernehmen.


  Ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden, widmen wir uns Joris. Ich fasse es nicht, ihn hier wiederzusehen. Ihn, den blauhaarigen Jungen, den ich zum ersten und letzten Mal in Cosimas Wohnung gesehen habe. Er sieht dünn und grau aus, Angesichts seiner starken Verletzung ist das kein Wunder. Wir pflegen ihn so gut wir können. Omega reinigt seine Wunde mit Alkohol und verbindet sie mit dem alten Verbandszeug, das mit der Nahrung mitgeliefert wird.


  Ich kümmere mich darum, dass Joris Wasser zu sich nimmt und bette seinen Kopf in meinem Schoß. Mein Herz zittert vor Angst.


  »Wird er es schaffen?«


  »Wir werden sehen«, antwortet Omega und zieht seine Matte näher, um sich auf ihr niederzulassen. »Wir haben nicht die richtigen Mittel, um seine Wunde zu heilen.«


  »Wie hat er sich diese Verletzung überhaupt geholt?«, spricht Jera die Frage aus, die auch mir im Kopf herumschwirrt. »Hier unten sind doch kaum Häscher unterwegs.«


  »Vielleicht war er in einem Gleiter, der durchsucht wurde und ist angeschossen worden.«


  »Dann muss er aber Schwein gehabt haben«, schnaubt Jera. »Normalerweise schießen sie nicht daneben.«


  Daraufhin schweigen wir. Ich lehne mich an die steinerne Wand, Joris’ Kopf im Schoß. Das ist nicht sonderlich bequem, aber ich bekomme sowieso kein Auge zu. Jera und Omega hingegen dämmern irgendwann auf ihren Matten weg. Ihre regelmäßigen Atemzüge vermischen sich mit Joris’ unruhigem Zittern. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen habe, bis ich ebenfalls döse. Aber als ich wach werde, fühlt sich mein Rücken verkrampft an und ein fieses Stechen jagt bei der kleinsten Bewegung durch meinen Körper.


  Es muss früher Morgen sein, denn einige Flüchtlinge sind bereits wach und rollen langsam ihre Matten zusammen. Omegas Schlafplatz ist leer, während Jera noch auf ihrem Lager liegt und vor sich hinschlummert. Joris schläft. Unter seinen Lidern zucken seine Augen unruhig umher, aber sein Atem geht tief und gleichmäßig. Um ihn nicht zu stören, bleibe ich sitzen, auch wenn das von Minute zu Minute anstrengender für mich wird.


  Omega taucht schließlich mit einer neuen Flasche Wasser und einem Brotschnitz auf. Ruhig lässt er sich neben Joris nieder. Als er ihn sanft berührt, hebt dieser die Lider.


  »Guten Morgen«, lächelt Omega. »Es wird Zeit, dass du etwas trinkst und isst. Ich weiß, das hört sich nach keiner guten Idee an, aber du solltest es zumindest versuchen.«


  Joris nickt leicht und für ein paar Minuten lässt er sich von Omega Flüssigkeit einflößen und kaut ein wenig auf dem Brot herum. Irgendwann hebt er den Blick und betrachtet mich. Es dauert ein paar Sekunden, bis sich seine Augen weiten, als er mich endlich erkennt.


  »Avery?« Seine Stimme klingt erstickt.


  »Na du?«, krächze ich. Meine Finger zittern, als ich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn wische.


  »Bist das wirklich du, oder sehe ich schon Geister?«


  Mein Lachen bleibt mir beinahe in der Kehle stecken und Joris windet sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, um mich besser betrachten zu können. Ich schiebe meinen Schlafsack unter seinen Kopf und knie mich neben ihn. Meine Knochen knirschen und meine Rückenmuskeln brennen.


  »Sag nichts, du brauchst deine Kraft«, räuspere ich mich und Joris nickt. Er schaut mich eine Weile an, bevor er die Augen wieder schließt und sein Atem regelmäßig wird.


  »Er wird nicht laufen können«, wendet sich Omega an mich und wirft Jera einen Seitenblick zu, als sie erwacht und sich gähnend aufrichtet.


  »Ich lasse ihn nicht zurück.« Die Worte kommen schneller über meine Lippen als dass ich über sie nachdenken kann.


  »Dann werden wir ihn tragen müssen.«


  Ich erwarte einen bösen Kommentar von Jera, aber zu meinem Erstaunen betrachtet sie Joris lediglich ein paar Sekunden, bevor sie nickt.


  »Wir wechseln uns ab.«


  Omega hat ebenfalls keine Einwände, auch wenn ich Zweifel auf seinem Gesicht zu lesen glaube. Er begibt sich zu den anderen Flüchtlingen, um den stillen Jungen, der eigentlich in unserer Gruppe ist, jemand anderem zuzuteilen. Er wird uns beim Tragen von Joris keine Hilfe sein.


  Da Omega immer der Letzte ist, der das Auffanglager verlässt, wird es bald still um uns herum. Wir verbinden Joris neu und packen unser dürftiges Gepäck, bevor auch wir die steinerne Höhle hinter uns lassen. Omega zieht als Letzter eine dunkle Plane vor die Öffnung, bevor er zu uns in den Tunnel hinabsteigt. Jera trägt den vor Schmerz stöhnenden Joris als Erstes. Es verspricht, eine lange, anstrengende Reise bis zum nächsten Lager zu werden. Aber erst als ich Joris das erste Mal auf meinen Rücken lade, wird mir klar, was für eine Bürde wir uns im wahrsten Sinne des Wortes aufgeladen haben.


  Joris ist zwar nicht sonderlich schwer, aber ich bin ausgemergelt und habe seit mehr als einem Monat kein Tageslicht mehr gesehen. Jeder Sprung in die nächste Mulde ist ein Kraftakt. Wir müssen viele Pausen machen und der Stress zehrt an unseren Nerven. Bereits nach einer Stunde spüre ich, wie meine Beine bei jedem Schritt zittern.


  Omega ist der Einzige, der eine unendliche Kraft zu haben scheint. Je später es wird, desto öfter und länger trägt er Joris, der aufgehört hat, vor Schmerzen zu stöhnen. Es wird Zeit, dass wir das Lager erreichen und er wieder ruhig liegen kann. Wie zu erwarten sind wir nicht nur die Letzten, die schließlich in die Höhle klettern, sondern werden auch schon lange erwartet. Es scheint spät zu sein, denn die meisten Flüchtlinge haben sich bereits niedergelegt und werden wieder wach, sobald wir das Innere betreten.


  Während ich Joris’ Wunde neu verbinde, geht Omega herum und trägt die Namen der übrigen Flüchtlinge in seinen Koordinator ein. Es ist mucksmäuschenstill, als er schließlich die Namen der heutigen Ticket-Gewinner zieht. Ein unscheinbares Mädchen namens Olivia wird als Erste gezogen. Hastig nimmt sie ihr Ticket entgegen und hält es fest umschlossen, als könnte es ihr jeden Augenblick jemand wegnehmen.


  Der zweite Name, der gezogen wird, ist meiner. Im ersten Moment verspüre ich Erleichterung durch meinen Körper strömen. Wie ein Fluss umspült mich dieses Gefühl und will mich mit sich forttragen. Aber als Omega mir das Ticket überreicht — eine gelbe Karte, die sich perfekt in meine Hand schmiegt — schwindet die Erleichterung.


  »Joris«, wispere ich und wecke ihn mit einem Griff an seine Schulter. Ich reiche ihm das Ticket, drücke es fest in seine Hand. »Morgen Früh kannst du weg von hier. Sie werden dich aus dem Tunnel schmuggeln, hörst du mich?« Ich weiß nicht, ob er mich versteht, denn sein Blick flackert und seine Augen rollen sich nach oben. »Du musst nur noch diese Nacht durchhalten.«


  Jera, die meine Worte vernommen hat, starrt mich von der Seite an als würde sie mir gerne den Hals umdrehen wollen. Ich wende ihr den Rücken zu und bedecke Joris’ Körper mit meinem Schlafsack. Meine Hände beben wie Espenlaub und alles in mir schreit danach, das Ticket an mich zu reißen, um Diejenige zu sein, die endlich diesen Tunnel hinter sich lässt. Aber obwohl der Drang an mir zupft wie an Gitarrensaiten, gebe ich ihm nicht nach.


  »Bist du dir sicher, Avery?«, höre ich Omega raunen.


  Ich nicke und beiße die Zähne fest zusammen, weil ich fürchte, dass meine Zunge etwas anderes behaupten könnte.


  »Er wird sterben, Avery«, meint Omega. »Selbst wenn er es aus dem Tunnel rausschafft, wird er keinen Arzt finden, der ihn behandelt. Und wenn doch, wird es zu spät sein.«


  »Lass sie doch«, mischt sich Jera mit Stimme wie Eiswasser ein. »Lass sie das Ticket an den Toten verschwenden. Was erwartest du denn von einer absoluten Idiotin?«


  Ich spüre, wie kalte Wut in mir aufsteigt, aber im Innern weiß ich, dass sie recht hat. Dass sie beide recht haben. Ich will bloß nicht, dass es die Wahrheit ist.


  Ich will nicht, dass ihre Worte zur Wirklichkeit werden. Ohne einen weiteren Ton von mir zu geben, lege ich mich nieder und greife nach Joris’ Hand. Seine Haut ist kalt und glitschig vor Schweiß, aber ich lasse sie nicht los. Ich lasse sie nicht mehr los.


  


  Kapitel 15



  Das weite Auge


  


  Am nächsten Morgen ist sein Körper kalt und starr.


  Im Stillen weine ich und wische mir verstohlen die Tränen fort. Ich will keine Szene machen, aber ich kann seine Hand nicht loslassen. Kühl und fremd liegt sie in meiner. Das Ticket ist in seinen Schlafsack gerutscht. Omega zieht es schließlich hervor und drückt es mir in die Hand.


  »Pack deine Sachen«, sagt er und zwingt meine Finger aus dem Klammergriff, mit dem ich Joris die ganze Nacht bedacht habe.


  Sein Gesicht müsste aussehen als würde er schlafen, aber mit dem Lebensfunken ist auch alles, was ihn ausgemacht hat, verschwunden. So reglos sieht er nicht mehr aus wie Joris. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass bis auf seinen Körper nichts mehr von ihm hier ist. Seine Seele ist längst verschwunden. Nicht einmal die Wiedergeburt bleibt ihm, denn diese ist uns verwehrt. Er wird nie mehr auf der Suche sein.


  Ich zucke vor diesem Gedanken zurück als wäre er aus Gift. Während ich wie in Zeitlupe meine Matte aufrolle, wickeln Jera und Omega den leblosen Körper zusammen.


  »Was passiert jetzt mit ihm?«


  Keiner von beiden antwortet mir.


  Werden sie seinen Körper in den Tunnel legen und dem nächsten Gleiter überlassen? Dass er nicht im Auffanglager bleiben kann, ist mir klar. Und niemand wird sich einen Toten aufladen, nur um seine Ehre zu erhalten. Ich will bleiben und helfen, aber Omega deutet auf das Ticket, das ich in der Hand halte. Ich packe es so fest, dass die Kanten in meine Haut kneifen.


  »Olivia und du werdet gleich abgeholt. Sie warten nur zwei Minuten, also geh’, damit du sie nicht verpasst.«


  Wir starren einander an.


  »Geh, verdammt nochmal!«, zischt Jera schließlich und ich drehe mich mechanisch um. Das Mädchen, Olivia, steht bereits mit einem schmalen Rucksack an der Öffnung. Bis auf uns sind bereits alle Gruppen auf dem Weg zum nächsten Auffanglager. Ich fange an zu schwitzen und gleichzeitig zu frieren. Es fällt mir schwer, mich nicht umzudrehen und zurück zu Omega und Jera zu eilen. Um dem Drang nicht nachzugeben, starre ich auf die Öffnung, die in den dunklen Tunnel führt. Ich starre und konzentriere mich auf meinen Atem. Wenn ich nur oft genug Luft in meine Lunge pumpe, hört es vielleicht auf, in meinen Ohren zu ringen.


  Ein kleines Licht erscheint im Tunnel. Erst schnellt es herbei und dann wird es langsamer. Direkt unter dem Eingang zur Höhle kommt ein Gleiter zum Halten. Sein Motor schnurrt. Olivia steigt als Erste hinab und ich folge ihr, meine Augen fest auf unser Ziel gerichtet. Die Tür des Gleiters öffnet sich und ein Mann mit dunklen Augen und noch dunklerem Bart nimmt unsere Tickets entgegen, bevor er uns in das Gefährt hilft.


  Es ist schlicht eingerichtet und in klinischem Weiß gehalten, das in meinen Augen sticht. Es ist das Sauberste, das meine Augen seit fünf Wochen zu Gesicht bekommen. Vorne im Cockpit leuchtet das Armaturenbrett, aber der Mann winkt uns in den wackligen Laderaum. Hunderte, perfekt geformte Würfel reihen sich aneinander. Sie sind mit kleinen Zetteln beklebt, die das Inventar auflisten.


  Eine breitere Kiste steht inmitten unter ihnen. Der Mann klappt sie für uns auf und wir klettern hinein. Bevor er den Deckel schließt, legt er einen Finger an die Lippen.


  »Still«, formt er mit dem Mund, ohne einen Ton von sich zu geben. Sein Finger fährt sich über die Kehle. Sonst seid ihr tot, gibt er uns zu verstehen. Der Gleiter ist anscheinend mit Tonüberträgern ausgestattet, um die Mitarbeiter zu überwachen. Sowohl Olivia als auch ich nicken und die Klappe wird über uns geschlossen. Dann hievt er mehrere Kisten über unsere und wir hören seine Schritte verschwinden. Wenige Sekunden später setzt sich der Gleiter in Bewegung.


  Die Kiste hat an der linken Seite ein paar Löcher. Aber es sind nicht besonders viele und es wird bereits nach kurzer Zeit stickig und warm in unserem Versteck. Ich zwinge mich dazu, ruhig zu atmen und den Schweiß ab und an von meiner Oberlippe zu wischen. Wir geben keinen Ton von uns und atmen flach, selbst als unsere Lungen zu schmerzen beginnen.


  Trotz dessen und obwohl es alles andere als komfortabel in der Box ist, ist es doch tausendmal besser als zu Fuß durch den Tunnel zu fliehen. Der Gleiter wird nur ein einziges Mal angehalten und ein paar Kisten scheinen ausgeladen zu werden. Dann bewegt sich das Gefährt weiter und schon bald liegen abertausende Kilometer zwischen uns und den anderen Flüchtlingen.


  Ab und an schlafe ich ein, auch wenn ich lieber wach bleiben möchte. Meine Kräfte sind am Ende, also holt sich mein Körper das, was er braucht. Ich schrecke erst wieder auf, als der Gleiter abrupt hält. Anscheinend habe ich einen Laut von mir gegeben, denn Olivia legt ihre dünne Hand auf meinen Arm und starrt mich eindringlich an. Mit klopfendem Herzen lauschen wir dem Geräusch von Schritten. Kisten werden verrückt und der Schwarzbärtige öffnet unser Versteck.


  Grelles Licht sticht in meine Augen. Reflexartig kneife ich sie zusammen und schütze sie mit meinen Händen. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, drückt mir der Fremde eine Banane und eine kühle Flasche Wasser in die Hand. Olivia bekommt Dasselbe zugesteckt. Hastig verschlingen wir unser Mahl, während wir mit dem Wasser sparsam umgehen. Nachdem wir fertig sind, führt uns der Fahrer ins Cockpit. Er schaut, ob die Luft rein ist, bevor er uns beiden billige Straßenkarten auf Wegwerf-Plexis überreicht und hastig winkt, als wolle er zwei Fliegen verscheuchen.


  Wir steigen aus dem Gleiter und eilen durch die letzten Meter Tunnel, um uns in eine Mulde zu verdrücken. Kurz darauf saust der Gleiter an uns vorbei.


  »Und jetzt?«, fragt Olivia mit zittriger Stimme. Ich höre sie zum ersten Mal sprechen und für ihr ernstes Auftreten klingt sie ziemlich piepsig.


  »Vermutlich ist der nächste Ausgang nicht weit, sonst hätte er uns nicht rausgelassen«, raune ich und versuche auf der Plexikarte unseren Standpunkt zu finden. Nach einigem Suchen finde ich mich endlich zurecht. Tatsächlich befinden wir uns in Fußnähe eines schmalen Tunnelausgangs, der in einer alten U-Bahn-Station mündet. Der Gleiter hat die Strecke, für die wir zu Fuß länger als sechs Monate gebraucht hätten, innerhalb von dreizehn Stunden hinter sich gebracht.


  Obwohl wir beide schwach auf den Beinen sind, drängen wir vorwärts und suchen uns einen Weg bis zum Ausgang. Auf den letzten Metern rennen wir fast, weil wir es kaum erwarten können, wieder ans Tageslicht zu treten. Mein Herz wummert schmerzhaft in der Brust, so verzweifelt möchte ich all das hier hinter mir lassen. Sobald wir die spiralförmige Treppe erreichen, die in den alten U-Bahnhof führt, werden wir vorsichtiger. Es könnte sein, dass uns Häscher erwarten.


  Beim kleinsten Geräusch drängen wir in das nächste Schlupfloch und harren aus, aber wir begegnen keiner Menschenseele. So schnell wie möglich durchqueren wir den U-Bahnhof. Der Ausgang zur frischen Luft ist versperrt, aber nach einigem Suchen entdecken wir eine schmale Tür, die auf einen abgesperrten Hof führt.


  Unendliches Weiß erschlägt uns. Schnee, wohin das Auge reicht. Kälte, die unsere Körper durchsticht wie Messer und Helligkeit, brennende, schmerzende Helligkeit. Mein Körper reagiert augenblicklich und ohne Zeit zu verschwenden: Schweiß bricht unter meinen Achseln aus, meine Muskeln zittern in regelmäßigen Abständen und mir wird so schlecht, dass ich mich übergeben muss.


  Wir können uns die Zeit nicht nehmen, die unsere Körper bräuchten. Durch ein Loch im Maschendrahtzaun gelangen wir auf eine verlassene Straße. Vor uns breitet sich trostloses Industriegebiet aus. Weit und breit ist nichts außer ausgehöhlten Gebäuden zu sehen, in denen sich der Schnee einnistet.


  »Wo zur Hölle sind wir? Doch nicht etwa in einer verlassenen Stadt, oder?«, wendet sich Olivia nervös an mich.


  Ich versuche, die Straßenkarte auf meinem Plexi zu skalieren, aber sie lässt sich nicht bewegen. Es ist nur eine Kopie. Er hätte uns genauso gut ein Stück Papier mit zwei Straßen darauf abgebildet in die Hand drücken können.


  Frustriert stopfe ich das Plexi in meinen Rucksack und wickle danach meinen Schlafsack auf.


  »Wir müssen uns warmhalten«, fordere ich Olivia dazu auf, es mir nachzumachen. Doch sie steht einfach nur da und starrt die Straße hinauf, als würde sie hoffen, einen Ritter in weißer Rüstung zu erblicken. »Hey, Olivia!«


  »Wie … sollen wir denn hier w-wegkommen?« Ihre weinerliche Stimme kitzelt in meinen Ohren. Je panischer sie wird, desto ruhiger fühle ich mich. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, auch wenn ich innerlich ebenfalls schreien könnte. Nach allem, was wir durchgemacht haben, sind wir noch immer nicht am Ende. Wir haben bis hierhin durchgehalten, auch wenn die Menschen um uns herum wie die Fliegen gestorben sind. Ich lasse es nicht zu, dass wir jetzt mitten auf der Straße erfrieren.


  »Beruhige dich«, sage ich sanft und nehme Olivia am Arm, um sie wieder durch das Loch im Maschendraht und in den alten U-Bahnhof zu ziehen. »Erstmal müssen wir andere Kleidung finden. Sie sollte auch wärmer sein, oder wir erfrieren bald. Hast du noch ein paar Linsen für deine Augen? Die wirst du nämlich als Nächstes brauchen. Wir werden schon einen Weg hier raus finden. Vielleicht müssen wir auch einfach noch ein Stück durch den Tunnel gehen, um in einer Stadt rauszukommen, die nicht verlassen ist. Oder …« Ich überlege einen Augenblick. »Der Fahrer hat uns sicherlich mit Absicht hier rausgelassen. Es muss einen Flugzug geben oder vielleicht eine alte Straßenbahn. Wir werden sehen. Mach’ dir keine Gedanken, ich bringe uns hier schon raus.«


  In der türkisen Halle des U-Bahnhofs flackern die Lichter. Dass sie überhaupt noch funktionieren, ist ein kleines Wunder. Das heißt vermutlich, dass die Halle doch noch gewartet wird. Was einerseits ein Zeichen dafür ist, dass es wirklich einen Weg hier raus geben muss, und andererseits setzt es uns unter Druck. Wenn wir nicht alleine hier sind, könnten wir entdeckt werden.


  Olivia hat sich mittlerweile wieder eingekriegt, sodass ich ihre Hand loslassen und mich stattdessen auf die Suche nach einem Ausweg machen kann. Wie ich vermutet habe, gibt es eine riesige Wand voller Spinde in der U-Bahn-Halle. Aber sie sind abgeschlossen und lassen sich lediglich durch Wertplexies öffnen, sodass sie uns nicht viel nützen. Es könnte sein, dass in einigen Spinden Kleidung hängt, aber genau können wir es nicht wissen. Es wäre demnach Verschwendung unserer Kraft, wenn wir sie aufzubrechen versuchen sollten.


  Wir schleichen uns durch die leeren Hallen, bis Olivia vor der Scheibe des Ticketstandes stehen bleibt. Sie ist mit Holz verrammelt, weil der Stand vermutlich seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt wird.


  »Vielleicht werden wir da drinnen fündig«, meint sie und streicht sich das krause, braune Haar aus dem Gesicht.


  Ich blicke mich um, aber nichts hat sich verändert — wir sind noch immer allein. Das Holz vor der Scheibe ist morsch und lässt sich mit starkem Zerren ablösen. Die Scheibe jedoch stellt sich als schwieriger heraus. Kurzerhand nehmen wir einen der metallenen Mülleimer in die Hände und schlagen auf die Scheibe ein. Das Geräusch knallt in meinen Ohren und ich fange an zu schwitzen vor Anstrengung und Nervosität. Es dauert, bis wir mehr als nur kleine Risse hineingeschlagen haben und ich die Scheibe mit den Händen eindrücken kann.


  »Jetzt aber schnell«, keuche ich und wir nehmen wieder den Mülleimer auf den Arm und schlagen mit ihm ein Loch, das groß genug ist, damit Olivia hindurch passt. Sie ist schmaler und kleiner als ich, weshalb sie hindurchklettert. Sie versucht, mir die Tür zu öffnen, aber ich winke ab sobald sie feststellt, dass diese abgeschlossen ist. »Gibt es ein paar Anziehsachen? Und wenn möglich brauchen wir auch eine Stadtkarte. Kann auch eine aus Papier sein, egal! Hauptsache wir wissen endlich, wo wir sind!«


  Ich spüre mein Herz in meiner Brust wummern. Hoffentlich gibt es hier keine Überwachungskameras. Ich bezweifle es, aber möglich ist alles. Doch selbst wenn, hätten wir keine andere Wahl. Nicht, wenn wir überleben wollen.


  Nach wenigen Minuten taucht Olivia wieder vor dem Loch in der Scheibe auf und reicht mir eine schwere Männerjacke heraus. Sie hat einen Regenmantel gefunden und übergezogen. Nachdem sie sich durch das Loch geschoben hat, eilen wir wieder auf den umzäunten Hof und schlüpfen durch den Maschendrahtzaun.


  »Hast du eine Karte gefunden?«


  Olivia nickt schwer atmend und zieht eine alte Karte aus Papier hervor. Farbe und Schrift sind verblichen, aber das Zeichen für U-Bahn ist noch zu erkennen. Wir finden recht schnell heraus, wo wir uns befinden.


  »Schau, bis zum nächsten Flugzug-Bahnhof ist es nicht weit und ich wette, dass das Industriegebiet hier der einzige verlassene Teil der Stadt ist. Am besten setzt du deine Linsen ein. Was ist eigentlich dein Zielort?«


  Olivia zieht mit zitternden Händen ein kleines, graues Kärtchen aus ihrer Hosentasche. Es ist an den Kanten bereits zerfleddert und starrt vor Dreck. Darauf steht eine Adresse, die sich in der entgegengesetzten Richtung von Francemark befindet. Am anderen Ende Eurasiens.


  »Da hast du noch eine lange Reise vor dir«, raune ich.


  Olivia nickt.


  »Aber ein Stück können wir noch gemeinsam gehen«, erwidert sie, nachdem ich ihr mitgeteilt habe, dass ich in den westlichen Norden möchte, und zieht ihren Mantel enger um sich.


  Obwohl es im Tunnel ebenfalls kalt gewesen ist, hat uns die eisige Kälte der Außenwelt unvorbereitet getroffen. Ich habe ganz vergessen, wie Schnee aussieht und wie sich das kühle Nass anfühlt. Schweigend setzt Olivia ihre Linsen ein, die ihre Keimaugen verhüllen, und wir machen uns auf den Weg zum Flugzug-Bahnhof.


  Tatsächlich lichtet sich das Industriegebiet nach einer Weile und wird abgelöst von dem typischen Stadtbild des Nordens: Breite Gebäudewände und schmale Straßen, in deren Menschenmassen wir untertauchen. Sicher fühlen wir uns nicht, aber wir zwingen uns dazu, einfach weiterzugehen als würden uns nicht vor Angst die Knie schlottern. Am Bahnhof kaufen wir unsere Tickets und trennen uns schließlich voneinander.


  »Sei vorsichtig, ja? Steig aus, wenn es zu gefährlich wird, und warte lieber auf die nächste Bahn. Zeige keine Angst, wenn sie dich kontrollieren. Du besitzt ja falsche Papiere, oder?«, flüstere ich. Olivia nickt und greift nach meiner Hand, um sie zu drücken.


  »Viel Glück«, murmelt sie, bevor sie sich umdreht und die schmierige Treppe zu ihrem Flugzug hinaufsteigt. Ich blicke ihr kurz nach, bevor ich meine Sachen schultere und mich zu meiner Flughalle begebe. Ich habe das Gefühl, dass ich mich durch Olivias Anwesenheit zusammengerissen und alle Gefühle unterdrückt habe. Doch sobald ich allein auf einem der Plastiksitze am Bahnsteig sitze und auf meinen Flugzug warte, steigen Tränen in meine Augen und meine Glieder zittern. Ich versuche, tief zu atmen, aber muss daraufhin husten, weil meine Lungen die klare Luft nicht gewöhnt sind.


  Mir ist schwindelig und ich bin so müde wie noch nie zuvor. Es ist späte Nacht und der Bahnsteig ist leer bis auf ein paar einsame Gestalten. Ein jeder beschäftigt sich mit sich selbst. Langsam realisiere ich, dass ich den Tunnel überlebt habe. Und auch wenn die Erleichterung gedämpft wird durch Joris’ und Aapos Tod, erblicke ich doch zum ersten Mal wieder Licht. Atme wieder frische Luft. Spüre den kalten Winterwind an mir rütteln.


  Kurz bevor der Flugzug am Bahnsteig hält, kontrolliere ich meine Taschen, um die Papiere und meinen Pass immer bereitzuhaben, falls ich tatsächlich kontrolliert werden sollte. Zu meiner Erleichterung, falle ich nicht auf. Meine Augen passen zu denen der Menschen um mich herum und ich bin nicht die Einzige mit Reisegepäck.


  Ich steige in den Flugzug und starre aus dem Fenster. Die im Schnee versunkene Stadt fliegt unter uns dahin. Im Grunde unterscheidet sie sich nicht groß von meinem Heimatort. Natürlich ist sie überfüllter als auf dem Land, wo ich großgeworden bin, aber auch nicht so vollgestopft wie die verseuchten Städte Amerikas. Die Stadt ist nicht einmal ansatzweise mit dem Ort zu vergleichen, an dem Cosima gelebt hat. Die Luft wirkt klarer, wenn auch trotzdem farblos und grau, und die Sonne scheint weit entfernt.


  Ich denke erst an meine Familie und schließlich an Cash. Ob ich ihn werde finden können? Ich weiß von Ruben, dass er nach Francemark gereist ist, aber da er keinen weiteren Kontakt zu ihm gehabt hat, bin ich von hier an auf mich allein gestellt. Ich muss eine Möglichkeit finden, um Cash aufzuspüren. Dabei weiß ich nicht einmal, ob er sich mir wieder anschließen würde. Ich weiß nicht, ob er froh sein wird oder mich wieder fortschickt. Was soll ich dann bloß tun?


  Mir ist lediglich sein neuer Name bekannt, der auf seinen gefälschten Papieren steht: Amnon Lüders.


  Es fühlt sich an, als würde ein eiskalter, riesiger Stein auf meine Schultern drücken. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und starre nach draußen, ohne wirklich etwas zu sehen. Außerhalb des Zuges fliegt das große Nichts vorbei, das wir den Himmel nennen. Und alles verschwimmt im Grau. Hier im Innern ist es warm und die Menschen widmen sich entspannt ihren eigenen Gedanken. Einige lesen auf Plexis oder tippen in ihre Transferer. Ein paar Sitzbänke weiter sitzt eine Frau in einem gestrickten Pullover, die Beine übergeschlagen und mit einem Katzenkorb auf dem Sitz neben sich.


  Ich beobachte schweigend. Ich habe kein Ziel mehr, ich kann überall hin gehen, denn ich weiß sowieso nicht, wo sich Cash befindet.


  Ich weiß nur, dass die Stadt zu der dieser Flugzug unterwegs ist, der letzte Checkpunkt gewesen ist, den Antoine hat ausfindig machen können. Das war vor der Zeit im Tunnel und bevor ich meinen eigenen Mut verloren habe.


  Am Novizenplatz steige ich spontan aus. Ich bin eine der Wenigen, die an dieser Haltestelle ihre Sachen zusammensucht, sich die Jacke überzieht und in die Kälte tritt. Durch die Scheibe sehe ich nochmal die Frau mit der Katze. Sie starrt mittlerweile gedankenverloren auf die eigenen, leeren Hände.


  Einige Passanten drängen sich an mir vorbei in den Flugzug und ich komme wieder zu mir. Ohne ein weiteres Zögern, lasse ich den Bahnhof zurück.


  Noch haben die Läden in der Stadt geöffnet, doch ich verspüre nicht den Drang, mir irgendetwas zu kaufen oder noch mehr Zeit zu verschwenden. In der kalten Abendluft und dem Dunkel, das sich samtig zwischen den Straßen ausbreitet – als würde ein Seidenvorhang langsam auf die Gebäude fallen und sich in die Gassen ergießen – fühle ich mich augenblicklich wohler als im künstlichen Licht des Zuges.


  Die Geräusche der Flieger und die Schritte der Menschen verschwimmen zu einem Rauschen, während ich mich auf die Suche nach einer Unterkunft mache. Die teuren Hotels lasse ich kurzerhand hinter mir, da mein Geld dafür nicht ausreicht.


  In einer billigen Pension, die sich über einer Bäckerei und neben einem großen Wohnblock befindet, miete ich mir schließlich ein kleines Zimmer. Ich bin froh, die Tür endlich hinter mir schließen zu können und somit die Welt auszusperren.


  Dieses Zimmer ist alles andere, als anheimelnd – die Bettwäsche riecht nach Putzmittel, das kleine Toilettenräumchen nach Essig und die Auslegware auf dem Boden fühlt sich an, als wäre hier einmal zu oft ein Drink ausgeschüttet worden.


  Ich setze mich auf die Kante des Bettes und öffne meine Jacke, ziehe das Shirt aus dem Bund meiner Hose und stütze mich mit den Händen ab, um nicht länger gerade sitzen zu müssen. Wieder einmal wird mir die Erschöpfung meines Körpers bewusst, die sich zur Ermüdung meines Geistes gesellt.


  Am liebsten würde ich mich hinlegen und niemals wieder aufstehen. Als könnte ich das. Als wäre dies eine wirkliche Option, um nie wieder unter die Augen anderer Menschen treten zu müssen. Seufzend ziehe ich mir die Decke über den Kopf.


  Dunkel liegt der Stoff auf meiner Wange, nimmt mir die Sicht und lässt meine Gedanken wie kleine Böcke frei, die durch meinen Kopf springen. Ich bleibe liegen, bis mir das Atmen schwerfällt und ich mich befreien muss. Ich weiß nicht weiter. Wenn ich mich jetzt hinlege, schlafe ich vermutlich mehrere Tage durch.


  Kurzerhand nehme ich die Schlüsselkarte des Zimmers und ein paar Wertplexi an mich, um nach einem Transferer zu suchen. Ich stelle fest, dass das Gerät am Ende meines Flures nicht mehr funktioniert, also fahre ich mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Dort scanne ich mein Wertplexi bei dem Transfergerät ein, welches in der Lobby zur Verfügung steht. Ruben hat mir eine Nummer zum Kontaktieren gegeben, die ich nun vom Koordinator abtippe und darauf warte, verbunden zu werden.


  Ich weiß, dass es teuer wird und ich sowieso von Glück reden kann, wenn überhaupt jemand rangehen sollte. Ich lausche dem Tuten und Knistern in der Leitung. Zuerst nimmt niemand ab und mein Kontaktversuch wird abgewiesen. Erst beim zweiten Versuch ertönt ein Knacken in der Leitung und Rubens Stimme dringt an mein Ohr.


  »Ich bin’s«, wispere ich, um Ruhe bemüht. Doch ein Frosch scheint in meiner Kehle zu sitzen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es dauert eine Weile, bis ich meine Gedanken sortiert habe. »Habt ihr was von Cash gehört?«


  »Nein, gar nichts. Du hast ihn nicht gefunden, hm?«


  »Noch nicht.«


  »Na ja, gut, dass du es durch den Tunnel geschafft hast.« Seine Stimme klingt sanft.


  »Wie läuft es bei euch?«


  »Mäßig.« Ich kann Stimmen im Hintergrund vernehmen, verstehe jedoch kein Wort von dem, was gesagt wird. Doch was geht es mich auch an?


  »Tut mir leid«, raune ich und fühle mich doch nur noch schlechter. Weil nichts das Fortlaufen wirklich entschuldigen kann, genauso wenig wie ich mich für den Missbrauch der Drogen zu rechtfertigen weiß. »Ich hätte nicht anrufen sollen.«


  Ruben seufzt.


  »Ich kann versuchen, Cash zu finden. Aber ich möchte dir nichts versprechen, Ave.«


  »Okay, das wäre trotzdem lieb. Danke!«


  Ich lege nach weiteren ausgetauschten Floskeln auf und mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust, als wäre ich gerade fünf Stockwerke hinauf gehetzt.


  Wie ein Schlafwandler begebe ich mich zurück in mein Zimmer und merke kaum, wie ich den Weg hinter mich bringe. Ich mache mir Sorgen. Um Cash, um Ruben, um die Keime.


  Manchmal wünschte ich, es wäre okay, dass einem alles egal ist. Nichts und niemanden müsste ich lieben, mich nicht fürchten, nicht einmal um mich selbst müsste ich mir Sorgen machen. Doch so einfach ist es nicht. Denn man kann nicht einfach aufhören, sich um Dinge zu scheren, ohne sich noch wertloser zu fühlen. Und wenn ich ehrlich sein sollte, sind Gefühle das Einzige, was mich derzeit noch am Weiterrennen hält.


  Manchmal reicht ein Gedanke aus, der am falschen Ort wächst, um instinktiv etwas auszulösen, was man nicht kontrollieren kann. So wie die Zeit, die ich gefangen verbracht habe, mich hat splittern lassen. Ich habe die nächste Phase des Lebens erreicht, aber ich habe keine Ahnung, wie das geschehen ist.


  Ich hatte darüber keine Kontrolle.


  Ich wünsche mir etwas, an das ich mich klammern kann. Weil ich nicht länger das sinkende Schiff sein will, das sich selbst beim Untergehen zusieht. Weil ich mich gern an die Wolken binden würde, um mit ihnen zu ziehen, wenn die Sonne mich zu verglühen droht.


  


  Kapitel 16



  Such nicht nach einem Anfang, such nach dem Ende


  


  Das Licht streichelt Vovas Gesicht und macht es weicher und weicher, während Zinkas Lippen wie gemeißelt wirken, so angestrengt starrt sie aus dem Zugfenster. Es sind genau sieben Stationen bis zur Lounge, in der Vova arbeitet, und neun Stationen bis zu Zinkas Arbeitsstelle. Gestern ist Cash mit zu Vovas Arbeitsstelle gekommen und hat zur Probe gearbeitet, doch heute darf er mit dem Mädchen zu ihrem Bruder gehen und in dessen Stechstudio aushelfen. Nachdem der Restaurantbesitzer Cash nicht einstellen konnte, ist der Job bei Zinkas Bruder Cashs letzte Hoffnung.


  Es ist nicht so, als wäre Cash versessen darauf, eine Arbeit zu finden. Ihm ist lediglich unwohl bei dem Gedanken, allein in der fremden Wohnung zurückzubleiben. Außerdem ist sein Budget aufgebraucht und es fühlt sich seltsam an, keinerlei Geld zur Verfügung zu haben.


  Während die Haltestellen an ihnen vorbeiziehen, streicht sich Cash den Schlaf aus den Augenwinkeln. Sein Kopf ist schwer, seit er das Glymm genommen hat, und er fühlt sich, als würde er gleich überschnappen und schreien. Als würde ein zweites Gesicht mit aller Kraft aus seinem Hinterkopf stoßen und das Reden übernehmen wollen.


  Die Stille des frühen Morgens macht es auch nicht besser – niemand sagt ein Wort. Nicht in der Wohnung, nicht im Zug und auch nicht auf dem Weg zur Arbeit. Alle sind vertieft in ihre Technik oder in die Musik aus den Kopfhörern oder eben in die eigenen Gedanken.


  Um es besser ertragen zu können, hat Cash schon morgens eine Line vom Waschbecken gezogen und sitzt nun im Zug und spürt ein Blutrinnsal aus seiner Nase laufen. Sobald er das Blut bemerkt, fühlt er sich noch schwacher.


  »Halt still«, hätte Avery gesagt und seine Nase mit einem Taschentuch abgetupft. Sie hätte gewusst, was zu tun ist, doch Vova und Zinka bemerken es nicht einmal. Er schläft. Sie starrt in das draußen vorbeifliegende Nichts.


  Cash drückt seine Nase kurzerhand mithilfe seines Ärmels zu und wischt sich das Blut von der Haut. Er atmet durch den Mund und seine Oberlippe schmeckt stark nach Metall, wenn er mit der Zunge über sie fährt.


  Bei der nächsten Station verabschiedet sich Vova von ihnen, reicht Zinka die Schlüsselkarte für ihre Wohnung und verschwindet im beleuchteten Zughafen. Während er ins Restaurant geht, begleitet Zinka Cash in das Tattoo-Studio ihres Bruders.


  Sie schiebt die Hände in ihre Lederjacke und legt die Füße auf dem kleinen Mülleimerchen ab, der zwischen ihnen angebracht worden ist.


  »Mein Bruder hat bestimmt einen Job für dich«, sagt sie und erwidert seinen Blick, als hätte er sie nach etwas gefragt. Cash zuckt nur mit den Schultern, woraufhin sie weiterredet. »Er wollte nicht, dass ich bei Vova lebe. War vorher sein Freund, er war ziemlich wütend. Ist mir aber egal, was der denkt.«


  Cash weiß nicht, was er sagen soll, ob er sie jetzt über ihren Bruder ausfragen soll oder nicht. Eigentlich interessiert er sich nicht dafür – weder für die Arbeit, noch für Menschen, die er noch gar nicht kennt. Und so schweigt er hilflos und seiner Worte beraubt.


  »Wirst du die Ringe irgendwann ablegen?« Zinka deutet auf seine Hände und Cash schiebt sie instinktiv in die Taschen, damit sie sie nicht anstarren kann.


  »Warum sollte ich?«


  »Na, weil deine Frau tot ist?«


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Oh.« Sie senkt die Lider und beißt sich auf die Unterlippe, ehe sie entschuldigend grinst und mit den Schultern zuckt. »Habe ich wohl falsch verstanden. Kommt sie denn auch noch hierher?«


  »Nein.«


  »Hmm …«


  Zwei Haltestellen noch, bevor sie aussteigen müssen. Zinka setzt sich einfach neben Cash und streicht sich hektisch das Haar aus dem Gesicht.


  »Vielleicht taucht sie ja doch wieder auf. Hat sie dich verlassen?«


  »Ich hoffe nicht, dass sie hier auftaucht. Und nein, sie hat mich nicht verlassen. Nein.«


  »Und warum ist sie dann nicht hier? Ist sie etwa ein Keim?«


  »Halt den Mund«, erwidert Cash so ruhig wie möglich und seine Stimme ist sanft. Nicht so, als hätte er ihr gerade den Mund verboten.


  »Willst du nicht reden?«


  Er nickt, weil sich seine Lippen wie zugenäht anfühlen.


  Im Dunkel des frühen Morgens steigen sie schließlich aus der Bahn. Sie sind nur wenige Schritte voneinander entfernt, und Cash muss die Hände wieder fröstelnd in die Taschen schieben, weil die Kälte ihm ungewohnt in die Haut beißt. Vova hat ihm eine Jacke gegeben, zusammen mit Mütze und Schal. Nur Handschuhe besitzen die beiden selbst nicht. Zinka scheint die Kälte jedoch kaum etwas auszumachen. Sie schlägt ein zügiges Schritttempo an und Cash muss sich anstrengen, um nicht hinter ihr zurückzufallen.


  Der Salon ihres Bruders befindet sich in der Stadtmitte, eingequetscht zwischen einem Sandwichshop und einem Haarstudio. Die Scheiben sind komplett geschwärzt worden und nur der Name des Ladens leuchtet in neonfarbenen Lettern. Schnell wird Cash bewusst, dass das Ionic Bodies eine Absteige ist, die jede Menge obskure Gestalten beherbergt. Hier wird nicht nur Haut durchstochen, gefärbt und aufgeschnitten, sondern auch Alkohol getrunken, Zigaretten werden geraucht und die Kunden werden mit der Droge ihrer Wahl versorgt.


  Rauch klebt in der warmen Luft, setzt sich augenblicklich in ihre Kleidung und wirft sich nach Halt suchend in jede Hosenfalte. Im Atelier des Ionic Bodies riecht es nach Schweiß, Blut und Farbe. Es dauert ein paar Minuten, bis Cash sich vollkommen an das dunkle, stickige Ambiente gewöhnt hat. Lediglich schwache Quallenlichter spenden Licht, ebenso wie eine recht helle Lampe bei der Stechbank. Auf der liegt gerade ein Junge und lässt sich Kreise in den Rücken ritzen.


  Zinka überlässt Cash nach kurzer Zeit sich selbst und macht es sich auf einem mit Fell überzogenen Sofa bequem. An den Wänden des Studios hängen alte Gemälde mit darauf abgebildeten Sternkarten, Landschaften und gekünstelten Gesichtern. Jemand bietet ihm einen Kräuterlikör an und Cash kippt sich diesen abwesend hinter, die wohlige Wärme und das Brennen seiner Lippen willkommen heißend. Ein kleiner, schwarz tapezierter Flur führt hinab in einen kreisrunden Raum mit dunklen, nackten Wänden. Weinroter Teppich bedeckt den Boden und schluckt jedes Geräusch. Flaschen hängen an Drähten von der Decke, von Wasser über Pampelmusensaft bis hin zu altem Whiskey ist alles vertreten. Einige sind leer, in anderen schwimmt noch ein letzter Rest – die vollen Flaschen hängen am Tiefsten, berühren fast den Boden.


  »Hey, komm, jetzt hat er etwas Zeit für dich«, ruft Zinka. Sie steht in der Tür, mit in die Hüften gestemmten Händen. Rau zieht sie ihn zurück in den Vorraum, in dem sich Kunden und Mitarbeiter auf Sesseln, Sofas und dem Boden lümmeln.


  Die Haare von Zinkas Bruder sind giftgrün gefärbt und auf seiner Nase tummeln sich kleine, mit Lasern eingebrannte Punkte. Seine Arme sind mit tausenden, geritzten Strichen verziert, die recht gut verheilt sind und doch deutliche Spuren hinterlassen haben.


  Die geritzten Narben sind ein modisches und gleichzeitig ein philosophisches Statement, das sich in Eurasien großer Beliebtheit erfreut. Die Eurasier schlitzen sich die Arme auf, bilden quere, gestrichelte und durchgehende Muster auf ihrem eigenen Körper. Es sieht einerseits interessant aus und andererseits erfüllt der Anblick Cash mit Benommenheit, als würde ein Schmerz dahinterstehen, den er nicht selbst fühlen möchte.


  Zinka hat diese geritzten Striche auch, an ihren Armen und Schenkeln.


  »Georq«, stellt sich ihr Bruder vor und drückt Cashs Hand, die Augen aufmerksam auf ihn gerichtet. Wie zwei dunkle Bernsteine, mit einem Funkeln hinter dichten Wimpern. »Du suchst also einen Job, hm?«, fragt er und kratzt sich am Kopf, während er Cash unverhohlen mustert. Seine Lippen spitzen und kräuseln sich nachdenklich, bevor er zustimmend nickt. Dann gibt er ihm eine Führung durch das Studio.


  Der vordere Teil der Immobilie kommt der Kundenberatung und oberflächlichen Tätowierarbeiten zu Gute, während sich hinten die Kunden angemessen entfalten können, gepierct und gefärbt werden. Meist läuft es hier ohne Termin ab, weshalb der Laden immer gut gefüllt ist. Je nach Stoßzeit soll das jedoch variieren.


  Cash darf bei ein paar Stichen zusehen und Georq erklärt ihm die Abläufe. Die Künstler, beziehungsweise Tätowierer, arbeiten im Schichtsystem. Der Laden ist rund um die Uhr geöffnet, so wie es in den Großstädten üblich ist.


  Georq selbst arbeitet meist in der Frühschicht. Ein älterer Mann mit gestutztem, aschegrauem Bart übernimmt die Mittelschicht und in der Nachtschicht wechseln sich die Zwillinge ab – ein Mann und eine Frau in den Dreißigern, die sich nur durch die Farben und Formen ihrer Tattoos voneinander unterscheiden. Sie haben sogar denselben Kurzhaarschnitt, platinblond gefärbt.


  Zinka ist während der Führung abgehauen und kehrt erst nach ein paar Stunden wieder in den Laden zurück, um Cash abzuholen. Georq hat Cash angeboten, ihn zur Probe bei sich arbeiten zu lassen. Und wenn er sich gut macht, werden sie weitersehen.


  Cash verabschiedet sich schließlich und gabelt Zinka an den Schmuckschubladen, die sich im Eingangsbereich des Studios befinden, auf. Sie steckt sich gerade wahllos Ringe an die Finger und betrachtet sie im schummrigen Licht.


  Er tritt zu ihr und beobachtet sie. Wie ein kleines Mädchen hält sie die Hände ins Licht und grinst die Ringe an. Genau in diesem Augenblick erkennt Cash den Schmuck, den sie gerade zurück in die hölzerne Schublade stecken will. Es ist der gleiche Ring, den auch er an seinem Mittelfinger trägt. Der einzige Ring, der bei Avery und ihm identisch gewesen ist – ein breiter, klobiger mit eckigem, schwarzem Stein in silbriger Fassung.


  Mit angehaltenem Atem nimmt er ihn in die Hand, dreht und wendet ihn. Es könnte Averys Ring sein. Vielleicht ist das aber auch nur ein dämlicher Zufall, denkt er sich. Bestimmt gibt es unzählige solche Ringe, in tausendfacher Anfertigung.


  »Entschuldigung«, wendet sich Cash an Georq. »Woher habt ihr diesen Ring?« Dieser zuckt mit den Schultern und reicht die Frage an eine der Stundenhilfen weiter, die das Schmuckstück etwas genauer betrachtet.


  »Ähm, den wollte heute Morgen jemand verpfänden, glaube ich. Aber sowas machen wir hier nicht.«


  »War es ein Mädchen?«


  »Ja, bin mir ziemlich sicher. Sie hat sich nicht mal umgesehen, sondern brauchte anscheinend nur etwas Bares. Da hab ich ihn ihr abgekauft, ist ja noch in gutem Zustand.«


  Cash ballt die Faust mit dem Ring in seiner Handfläche. Es muss ihr Ring sein, es kann sich nicht um einen anderen handeln, oder?


  »Weißt du, wohin sie wollte?«, hakt er mit trockener Stimme nach.


  »Ne, wir haben nicht wirklich geredet. Aber sie hat einen Flyer für die kleine Pension im Saarl-Eck mitgenommen.« Schulterzuckend deutet die Mitarbeiterin auf den Stapel bunt gefärbter Plexis, die auf dem Tresen zum Mitnehmen liegen und ein billiges Hotel anpreisen.


  Also ist sie hier, fürchtet Cash und ihm wird erst heiß und dann kalt. Heißt das nun, dass er auch wieder gehen muss – sich einen anderen Ort zu suchen hat, damit sie ihn nicht findet – oder heißt es, dass er das Gut-Sein aufgeben kann? Dass er nicht weglaufen muss? Wieso, zur Hölle, ist sie ihm gefolgt?


  


  Kapitel 17



  Die Sicht haben wir aufgegeben


  


  »Er braucht ein Bett, meinst du nicht?« Eliza wendet sich zu Antoine um, der noch immer damit beschäftigt ist, mithilfe des Scanners den kreisrunden Esstisch auf die Einkaufsliste zu setzen. Währenddessen ist sie dabei, sich Rubens neues Haus in allen Einzelheiten vorzustellen. Natürlich hat der Nomade um nichts gebeten, hat sich nicht beschwert und nur am Rande verlauten lassen, dass er vorhat, ihr Haus zu verlassen. Er möchte sich vorerst in der Nähe niederlassen. Eliza hat es sich zur Aufgabe gemacht, dem Anführer der Bewegung ein Haus zu organisieren und es einzurichten – dabei ist Ruben mehr als unklar darüber gewesen, wie lang er einplant, dort zu bleiben.


  Seit dem Gefängnisausbruch hat sich die Lage noch immer nicht beruhigt – im Gegenteil: Die Bewohner des Landes sind verbissener denn je auf der Suche nach den Flüchtlingen. Für Ruben ist es auf ihrem Anwesen nicht länger sicher und die Planung geht ebenso schleppend voran wie Elizas Wunsch, Antoines Eltern aus dem Haus zu bekommen.


  Um sich von diesem sinnlosen Unterfangen abzulenken, konzentriert sie sich auf Möbel, Tapeten und Lampenschirme.


  »Er kann auch das Bett aus dem Gästezimmer nehmen«, schlägt Antoine vor, doch Eliza winkt ab und bindet sich das Haar zurück. Das Möbelfachgeschäft zu besuchen und für Ruben einzukaufen, ist ihre Idee gewesen. Sie macht den Aufwand und Antoine lässt sich lediglich von ihr mitziehen, wie ein Rettungsboot im Kielwasser.


  Für Eliza ist es einfacher, sich auf Stoffmuster, Holzarten und Möbeldesigns zu konzentrieren, während in ihrem Leib etwas heranwächst, das sie nicht kontrollieren kann. Angst beherrscht sie.


  Noch können sie ihre Schwangerschaft vertuschen, doch nach und nach wird sie ihre Öffentlichkeitsarbeit einstellen müssen. Es wird schwieriger werden, ihren Umstand zu verbergen.


  Eliza und Antoine haben sich vor Wochen dafür entschieden, alles für dieses Kind zu tun, ihre Überzeugungen aufzugeben und ihr Baby zu schützen. Doch es ist kein leichter Schritt gewesen. Weder für Antoine, noch für Eliza. Beide arbeiten mit Menschen zusammen, die fest an das System glauben. Ebenso, wie sie selbst einst an es geglaubt haben. Seit die Keimjagd begonnen hat, werden Schwangerschaften abgebrochen, um nicht weitere Keime zur Welt zu bringen. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ein Baby direkt nach der Geburt splittert, aber Eliza schätzt ihre Chancen nicht hoch genug ein.


  »Vielleicht eine Couch?«, fragt Eliza und lässt sich testweise auf ein blau-weiß gestreiftes Monstrum eines Sofas nieder.


  »Dann doch lieber die hier, oder?«, schnaubt Antoine und deutet auf einen Zweisitzer mit dunkelbraunem Cordbezug.


  »Stimmt, die passt besser zu ihm.«


  Dass er es nicht ernst gemeint hat, überhört sie. Vielleicht ist es ihr aber auch gleichgültig. Antoine scharrt mit den Füßen und wiegt den Scanner gelangweilt in den Händen, bis sich Eliza schließlich für eine breite Ledercouch entscheidet, die er mithilfe des Scanners auf ihre Einkaufsliste setzt. Die Zeit dehnt sich aus und legt sich wie ein schnurrender Kater zwischen die Möbel.


  Während Antoine einen schmalen Nachtschrank scannt, steigt Eliza die Treppen zum Bettenangebot hinauf. Hunderte unterschiedliche Modelle sind nebeneinander aufgereiht. Manche hängen ohne Matratze von der Decke und schaukeln hin und her. Türme aus aufeinandergestapelten, bunten Matratzen verwandeln den großflächigen Raum in ein Labyrinth aus dünnen Matten, dicken Federbetten, Himmelbetten, Einzel-, Familien-, Er&Sie-Betten und schmalen Futons.


  Das Angebot erscheint Eliza schier endlos, doch etwas fehlt. Etwas, das ihr Unbehagen bereitet und sie zu verfolgen scheint: Keine Babybetten, nur ein einziges, schmales Kinderbett-Gestell ist zu finden. Doch selbst das wirkt wie ein normales Einzelbett, das auch in der Wohnung eines Ein-Mann-Haushaltes stehen könnte.


  Wie sehr hat sich die Gesellschaft der Keimjagd angepasst? Hier ist es besonders deutlich erkennbar, ebenso wie in den Schulen, den leeren Klassenräumen, den stillen Fluren der Young Blood Organisation – ein vor einem Jahr noch aktives Programm für Kinder, um ihre Erinnerungen langsam hervorzulocken. Ähnlich eines Clubs, in dem sie spielerisch auf das Splittern vorbereitet werden.


  »Wonach suchst du?«, wispert Antoine in ihr Ohr und überbrückt somit den Abstand, den sie seit Wochen aufrecht erhalten.


  Elizas Nackenhaare stellen sich zitternd auf.


  »Nicht hier«, antwortet sie. »Ich … suche nichts. Nicht jetzt, ja?«


  Antoine schweigt — zu sprachlos, um überhaupt nach Worten greifen zu können.


  Schweigend setzen sie ihren Einkauf fort. Doch es ist eine andere Art der Stille, die zwischen ihnen schwebt, als sonst. Eliza kann den Funken spüren, der wie ein Ping-Pong-Ball von ihr zu ihm und wieder zurück springt.


  Antoine beobachtet sie und weiß, wonach sie sucht, und überlegt, wie er ihr seine Anteilnahme, seine geteilte Trauer, mitteilen kann ohne es aussprechen zu müssen. Schließlich spürt sie seine Hand, wie sie sacht von ihrem Ellenbogen hinab zu ihrem Handgelenk streift. Sie spreizt die Finger, lässt ihn sie berühren und ihre Hände greifen fest und warm ineinander. Halt suchend und gleichzeitig gehetzt blickt sie zu ihm auf und lässt sich von seinem Lächeln beruhigen.


  Vollkommen erschöpft begeben sie sich schließlich zur Kasse, bezahlen mit Kreditplexis und machen es sich in der Lounge bequem, während die Mitarbeiter des Möbelgeschäfts ihre Waren zusammenpacken.


  »Es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn Ruben mitgekommen wäre«, murmelt Eliza abwesend und stochert mit der Gabel in ihrem Essen herum – Fischgulasch auf nach Speck und Lauch duftenden Bratkartoffeln.


  »Nun, du musst dich wohl mit mir begnügen.«


  Eliza legt den Kopf schief und Antoine zieht eine Grimasse, um seinen eigenen Kommentar zu entschärfen. »Es ist eben nicht sicher, deswegen ist er nicht dabei.«


  »Ja, das weiß ich doch auch«, seufzt sie und streicht sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


  In ihre Tablets sind kleine Bildschirme eingebaut, die digitale Kataloge darstellen. Antoine tippt von einer Werbeanzeige zur nächsten, während Eliza gedankenverloren die Gabel zwischen ihren Fingern balanciert. Heute ist weder ein Tag für Streit, noch für Liebeleien – dieses Wissen hängt wie eine unangenehme Wolke über ihren Köpfen. Übrig bleibt lediglich der Smalltalk.


  »Irgendwas Neues auf der Arbeit?«, fragt Antoine. Eliza kaut langsam auf ihrem Essen herum und überlegt, wie und was sie ihm erzählen kann – und entscheidet sich für leise aber ehrliche Worte.


  »Nicht viel. Weder Floyd noch der Rest des Teams, das für die … Flucht verantwortlich gemacht wurde, ist glücklich. So langsam fällt es auf, dass jede … Suche ins Nichts führt. Ich weiß nicht, ob das Spurenlegen ausgereicht hat oder ob es überhaupt eine gute Idee war. Haben sich die Dinge bei euch in der Firma auch verändert? Hat jemand Fragen gestellt?«


  »Ja, einige sogar, aber bis jetzt konnte ich mich ganz gut herauswinden. Ehrlich gesagt … ist mittlerweile wohl jeder über den Gefängnisausbruch informiert. Anscheinend sickert das durch’s Humanet wie sonst was. Vielleicht … wird es Zeit, dass du … nun ja, eine Pressekonferenz einberufst und … Dinge klarstellst?«


  »Doch nicht als Sympa-«, beginnt sie und stockt. Beunruhigt schaut sie sich um, aber niemand beachtet die beiden. Trotzdem senkt sie ihre Stimme. »Ist das dein Ernst?«


  Antoine zuckt mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, wie lange wir die Lüge noch aufrechterhalten können.«


  »Es ist noch nicht so weit, Antoine. Es … geht noch nicht, ich kann nicht. Niemand würde uns zuhören und was soll ich überhaupt sagen?.«


  »Ruben kann dir damit sicherlich helfen.«


  »Ruben wird uns alle um Kopf und Kragen bringen, wenn er weiterhin so unvorsichtig ist.« Eliza schiebt endgültig ihr Essen von sich und zieht eine der Broschüren aus der Plexihalterung. Es könnte nicht deutlicher sein, dass dieses Gespräch für sie beendet ist.


  Antoine lässt sich davon jedoch nicht beeindrucken.


  »Irgendwann werden wir diesen Schritt gehen müssen. Ist dir das klar, Eliza?«


  »Natürlich.« Sie zuckt mit den Schultern und wirft ihm einen besänftigenden Blick zu. »Wenn die Zeit reif ist.«


  »Du meinst, wenn … es kein Keim mehr ist?«


  Hektische, rote Flecken bilden sich auf den Wangen seiner Frau, als sie hört, wie er das »es« betont. Dass er ihr Kind überhaupt ein »Es« nennt, macht sie wütend. Natürlich wäre es unvorsichtig von ihm, »es« an einem öffentlichen Ort ein Kind zu nennen. Nichtsdestotrotz erfüllt es sie mit Wut.


  »Lass uns jetzt nicht weiter darüber reden.«


  Antoine schnaubt und schließt den Plexikatalog. Er hat es satt, so zu tun als würde er sich für Artikel über Grünflächenrestaurierung und Ginsterbuschpflege interessieren.


  »Du meinst wohl ‚Lass uns nie darüber reden‘, hm?«


  »Das-ist-nicht-wahr«, quetscht Eliza zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ihre Augen schwenken von Antoine zu der Kleinfamilie am Nachbartisch und wieder zurück. »Dies ist einfach nicht der richtige Ort, nicht der richtige Zeitpunkt und ich … will jetzt nicht.«


  Sie belassen es dabei, auch wenn keiner von beiden zufrieden ist. Nachdem sie ihre Tabletts weggebracht haben, verlassen sie das Möbelgeschäft. Auf dem Weg zu ihrem Flieger, fragt sich Antoine, wie sie das Kind zur Welt bringen, es geheim halten und aufziehen sollen. Neben Elizas Job als Regentin und seinem als Sicherheitschef bleibt wenig Zeit für ein Privatleben. Kein Raum für großartige Geheimnisse vor ihrem Personal und vor den Clans. Eliza steht ständig unter Beobachtung. Jedes Gramm, das sie zunimmt, löst eine Gerüchtewelle in den Holorooms aus – Räumen des Humanets, in denen sich Menschen mit gleichen Interessen zum Plauschen oder Spielen treffen. Ähnlich den Räumen, in denen auch Meetings abgehalten werden.


  Jeder Fehltritt wird bemerkt. Antoines Meinung nach ist es bereits ein Wunder, dass das Herausschleusen der Gefangenen ohne weitere Zwischenfälle funktioniert hat. Eliza konnte ihr Personal entlassen, ohne mehr als ein paar Fragen auf sich zu ziehen und Rubens Aufenthalt in ihrem Haus ist ebenfalls unbemerkt geblieben.


  Eliza hat sich angewöhnt, nicht mehr von zu Hause aus zu arbeiten, sondern ein Büro in der nächsten Stadt anzufliegen und von dort aus das Humanet zu betreten. Einfach um sichergehen zu können, dass niemand über das Back-Up in ihr Haus gucken kann oder dass jemand unvorbereitet zu Besuch kommt und Ruben entdeckt.


  »Meinst du wirklich, dass es ihm gefällt, in einem eigenen Haus zu wohnen? Wir könnten ihm doch den Südflügel überlassen, wenn wir-«


  »Eliza! Natürlich wird es ihm besser gefallen als Dauergast bei uns zu sein. Ich glaube nicht, dass er gern von uns abhängig ist. Er wird sich besser fühlen, wenn er normalen Freiraum hat. Würdest du das nicht auch lieber wollen?«


  »Ich weiß nicht«, gesteht Eliza und denkt darüber nach, wie sie sich an Rubens Stelle fühlen würde. Es fällt ihr schwer, weil Phantasie nicht unbedingt zu ihren angeborenen Stärken zählt, und Ruben für sie kaum nachvollziehbar ist. »Ich wäre nicht gern allein, so viel weiß ich.«


  Sie steigt in den Flieger, schnallt sich an und atmet tief durch. Rasch überblickt sie das Armaturenbrett des Fliegers. Er ist neu, sie hat ihn, so wie alle anderen ihrer technischen Vorzüge, geschenkt bekommen.


  »Er wird doch nicht allein sein. Nicht wirklich jedenfalls!«


  »Ich weiß, er hat ja gesagt, dass er sich mit Bekannten in Verbindung setzt. Will die Apostelbewegung wiederaufbauen. Trotzdem kommt er mir einsam vor.«


  »Daran können wir nicht viel ändern«, brummt Antoine, schaltet den Flieger an und stellt sich Spiegel, Koordinator und das Lenkrad ein. Die vielen Knöpfe am Armaturenbrett leuchten einsatzbereit auf und der Motor beginnt zu schnurren. »Er plant den nächsten Zug. Vielleicht … kennen wir ihn noch nicht gut genug, um zu verstehen, wie er vorgeht. Er geht uns nicht mit unfertigen Plänen auf die Nerven. Wir sollten das zu schätzen wissen.«


  »Ich wünschte mir eher, er würde uns richtig aufklären, damit wir wissen, worauf wir uns letztendlich eingelassen haben«, erwidert Eliza und starrt aus dem Fenster, während Antoine den Flieger in die Höhe zieht und sie sich in die Luftstraße einordnen. Bunte Linien ziehen sich vom Koordinator aus über die Scheibe und teilen die Außenwelt in Quadranten, Straßen und Ziele ein.


  Außerhalb der Luftstraßen besteht ein großes Risiko, mit Falschfliegern zusammenzustoßen. Durch die gut gebauten und gewarteten Maschinen geschehen Unfälle jedoch wesentlich seltener als unten auf den von Autos befahrenen Straßen.


  »Dann bitten wir ihn eben um Erklärungen«, nimmt Ruben das Gespräch wieder auf. »Was meinst du?«


  Eliza zögert, weil sie einerseits mehr wissen möchte und andererseits durch ihre Unwissenheit das Recht beibehalten will, es sich noch anders überlegen zu können. Doch sobald sie auch nur an das denkt, was in ihrem Körper wächst und vielleicht gerade einmal so groß wie ein kleiner Apfel ist, weiß sie ihre Antwort und was sie tatsächlich tun muss.


  »Ja. Lass ihn uns gleich darum bitten, wenn wir zuhause sind.« Tief durchatmend lehnt sie sich schließlich zurück – eine Hand auf dem kleinen, kaum vorhandenen Bauch und die andere am eigenen Sicherheitsgurt. Sich nach Halt sehnend und gleichzeitig das Schicksal herausfordernd.
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  Während sich der Himmel langsam bewölkt, genießt Ruben die gespeicherte Wärme der Holzveranda unter den nackten Füßen. Ein einfaches Haus für einen einfachen Zweck haben Eliza und Antoine ihm besorgt. Es liegt abseits genug, um beinahe unbekannt zu sein und spontane Besuche selten zu machen. Trotzdessen liegt es in angenehmer Fuß- oder Flugnähe zum Haus der Balromés, sodass er nicht vollkommen von ihnen abgeschottet sein wird.


  Da das alte, verstaubte Gebäude schon mehrere Jahre lang leer steht, sich jedoch seit Jahrhunderten im Besitz der Familie befindet, stellt sein Einzug kein Problem dar und zieht in der weit verstreuten Nachbarschaft auch kaum Aufmerksamkeit auf sich. Es ist ideal – und zusätzlich zum praktischen Nutzen fühlt sich Ruben von diesem Ort angezogen, als würde sein Puls hier zur Ruhe finden, während er auf der großen Residenz stets auf Hundertachtzig gewesen ist. Vielleicht mag er sich auch nicht jeden Tag an Cash und Avery erinnert fühlen, die den Schatten von Cosimas Ableben ohne Zweifel mit sich ziehen. Wie Gift klebt er an ihren Sohlen.


  Sie sind fort, versucht Ruben sich zu beruhigen und lässt sich vorne auf den Stufen zum Hof nieder, nachdem er durch das ganze Haus gewandert ist und es besichtigt hat. Sie sind fort und es ist besser so. Du kannst sie nicht zum Kämpfen zwingen. Sie haben nur Angst. Und eine noch leisere und etwas unsichere Stimme flüstert: Sie kommen wieder.


  Ruben klammert sich beinahe schon an diesen Gedanken und fasst ihn mit all seiner Kraft, um sich daran hochzuziehen, wie an der Hand eines vertrauten Freundes. Nur weil er die beiden vorerst verloren hat, heißt es nicht, dass die Revolution nicht länger stattfindet oder gar zum Stehen kommt. Im Gegenteil: Sie schlummert zwar, während sich die Apostelbewegung von den Verlusten erholt und ihre Wunden leckt, doch solange Keime getötet werden, wird es auch eine Revolution geben. Tritt Ungerechtigkeit auf, wird es immer eine Gegenbewegung geben, die sich formt und einmischt.


  Diese Feststellung löst eine Art Hochgefühl in Ruben aus, welches ihn sogleich zu Bildern und Schwindelanfällen weiterleitet. Hier bleibt das Licht nicht bestehen, wandelt sich zu Schatten, zu schwarzweißen, hakennasigen Gesichtern und Grimassen auf Engelsgesichtern. Die Erde wird bluten und das Echo des Krieges hält lang an. Doch keines der Bilder ist tatsächlich beständig – sie flitzen lediglich vor Rubens Augen umher, um sich ohne Nachhaltigkeit gezeigt zu haben. Bis die Asche die Augen verdreht und stöhnt, den Kopf fest gegen die Handflächen gepresst.


  Es ist das Geräusch eines landenden Fliegers, das die Visionen vertreibt. Zwischen einem Schleier aus schmerzhaften Tränen erkennt er die Maschine der Balromés, die das Gras plattdrückt und sich etwas holprig auf dem angrenzenden, unbebauten Feld zu Boden senkt. Der Motor erstirbt mit einem Schnaufen und Eliza klettert als Erste aus dem Cockpit, während Antoine die Maschine abschaltet.


  »Ruben«, ruft sie und winkt, doch er macht keine Anstalten, sich zu ihnen zu bewegen. Zu schwach fühlt er sich, kämpft die Tränen fort und streicht sich den Schweiß aus dem Gesicht. Langsam nähern sich die beiden in einigem Abstand zueinander dem Haus. Sie sehen erschöpft aus, weil sie höchstwahrscheinlich wieder einen anstrengenden Tag hinter sich hatten, an dem er weder teilhaben konnte, noch wollte. »Ruben, was ist denn los? Himmel, du bist ja weiß wie ein Laken. Antoine, sieh doch. Komm, wir bringen dich zurück zur Residenz. Noch sind die Möbel nicht da.«


  Ruben nickt, obwohl er zuvor noch darüber nachgedacht hat, hierzubleiben – doch in diesem Augenblick ist ihm so schwindelig und übel, dass er alles mit sich hätte machen lassen. Antoine hilft ihm auf die Beine, während Eliza prüfend die Hand an seine Stirn legt, als würde sie dadurch mehr über das Warum seines Zustandes erfahren. Oder als würde sie glauben, es wäre lediglich eine Erkältung, weil er hier mit nackten Füßen herumläuft.


  Der Himmel hat sich zu einer dicken, grauen Decke verformt und leise beginnt es zu nieseln, während sie Ruben in das Cockpit bugsieren. Eliza schnallt ihn an, während der Regen penetrant an Fenster und Dach des Fliegers klopft.


  »Es ist nicht weit. Mensch, was hast du denn gemacht?«, wispert sie und erhält doch keine Antwort von Ruben, der schluckend gegen die Übelkeit kämpft und sich lediglich geschwächt im Sitz zurückzulehnen vermag.


  Tatsächlich ist es ein kurzer, wenn auch turbulenter, Flug zur Residenz der Balromés. Ruben bekommt davon nicht viel mit, da der Film in seinem Kopf wieder und wieder auftaucht. Immer das Gleiche. Siehst du mich nicht? Den Gesichtern wird das Leben entzogen, sie werden bei jeder Wiederholung grauer und magerer, bitterer und … anders. Sonst ist alles gleich, nur die Köpfe verformen sich und werden unmenschlicher, bis teuflische Fratzen auf ihn niederstarren.


  Das Verstummen der Maschinengeräusche schafft ein wenig Linderung, doch er fühlt sich noch immer wie im Fieber. Eliza hilft ihm aus dem Sitz und durch den Regen zurück ins Haus. Antoine folgt ihnen und sie begleiten ihren Gast ins Wohnzimmer. Ruben fragt sich, warum sie ihn nicht gleich in sein Zimmer bringen, doch fragt nicht nach. Stattdessen lässt er es stumm mit sich geschehen, dass sie ihm die Haare mit einem Handtuch trocken reiben, ihm eine Decke umlegen und Eliza eine dampfende Tasse Tee vor seine Nase hält.


  »Was ist los?«, fragt er mit rauer Stimme und verschwitztem Gesicht, als sich der Griff der Vision nach einigen Minuten wieder lockert und er wie ein Sack Kartoffeln auf dem Sofa hockt. Nur die Kissen in seinem Rücken halten ihn aufrecht.


  »Das wollten wir dich gerade fragen«, antwortet Eliza ruhig und will ihm die Teetasse reichen, doch Ruben lehnt ab. »Ist etwas passiert?«


  »Nein … hatte nur eine Vision. Ich … kann es nicht erklären.«


  Antoine und Eliza tauschen einen Blick miteinander aus, bei dem Ruben sich fragt, was er tatsächlich zu bedeuten hat. Von Antoines Leben und Zukunft kann er einiges sehen – vieles ist noch vage, anderes so fest wie eine Bestimmung, doch alles in allem unbedeutend. Bei Eliza ist noch immer alles unklar. Ab und zu hat er das Gefühl, etwas erkennen zu können, doch egal wie sehr er danach zu greifen versucht, entziehen sich die sie betreffenden Visionen und Erkenntnisse seinem Griff.


  Sie bleibt wie ein Traum, von dem er weiß und den er doch nicht wirklich kennt und den er sich absolut nicht erklären kann.


  »Wir wollten mit dir reden, Ruben«, beginnt Eliza in Ruhe und erhebt sich aus der Hocke, den Tee auf dem kleinen Couchtisch abstellend. Flüchtig blickt sie zu Antoine, als würde sie denken, dass er weiterreden würde, doch er bleibt still. Unruhig fährt sie sich mit der Zunge über die Lippen und strafft die Schultern. »Wir haben Fragen. Viele Fragen. Und … wir haben lange auf Antworten gehofft, ohne je … welche zu bekommen. Jetzt brauchen wir Erklärungen. Ich brauche … Gewissheit.«


  »Du willst das Richtige tun«, stellt Ruben fest.


  »Natürlich will ich das. Und bis jetzt weiß ich einfach nicht, worauf ich mich dort eingelassen habe. Worauf wir uns weiterhin einlassen.«


  »Es ist nur richtig«, lenkt Ruben ein, »und ich schulde euch viele Antworten. Ich werde euch erklären, was ich erklären kann.« Er lässt seinen Worten eine kurze Pause folgen, in der niemand etwas sagt. »Aber ich kann nur vollkommen ehrlich mit euch sein, wenn ihr schwört, eure Meinung danach nicht zu ändern. Eure Entscheidung muss schon gefallen sein. Wenn ihr euch nicht sicher seid, bleibt im Unklaren. Mein Wissen gebe ich nur Sicheren weiter.« Er bedenkt sie mit einem schweren Blick, lockert jedoch das Gesagte leichthin mit einem schmalen Lächeln auf. »Avery und Cash haben viel gefragt und trotzdem nur die nötigsten Antworten erhalten. Es ist gut so gewesen, denke ich, denn nun … sind sie fort. Wer weiß, in was für Situationen sie geraten und wie sie zu der Bewegung stehen werden, wenn diese sie wieder einholt. Doch ich bin froh, ihnen nur das Nötigste erklärt und sie nicht mit meinen Rätseln belastet zu haben. Es macht sie … ebenso angreifbar wie mich. Wenn ich also verlange, dass ihr mir Treue schwört und alles dafür wagt, was die Bewegung von euch verlangt, auch über euer eigenes Wohl nach der Geburt des Kindes hinaus, so werde ich ganz offen mit euch sein.«


  Nun schweigt er endgültig und lässt die Worte in die Ohren der beiden sickern, auf dass sie sich nicht in ihrem angeborenen, menschlichen Misstrauen verlieren, das auch er zuweilen wie eine zweite Haut trägt. Eliza und Antoine wirken sichtlich erschüttert und zwiegespalten. Sicherlich haben sie nicht mit dem Einfachsten gerechnet, doch sind sie trotzdem noch nicht bereit, solch eine Entscheidung zu treffen.


  »Ich schwöre«, sagt Eliza schließlich und zieht Antoines brennenden Blick auf sich. Ihre Stimme bebt. Sie blickt Ruben an, wagt keinen Blick zur Seite, zu ihrem Mann, der nun wie aus einem Gemälde zu fallen droht, als er einen unbedachten Schritt rückwärts wagt.


  »Ich passe.« So heftig wie ihre Stimme war, so ruhig und eisig ist die Seine.


  »Seid ihr euch sicher?«, hakt Ruben vorsichtig nach. »Sie wird dir nichts darüber erzählen dürfen, nicht einmal wenn sie es wollen würde. Ist euch das bewusst? Eliza?«


  »Ja.« Schwer atmet sie ein. »Es ist gut so.« Die Spannung zwischen dem Paar ist deutlich zu spüren, als würden sie einander abstoßen und zur gleichen Zeit doch eine faszinierende Anziehungskraft zueinander spüren. Gegen die Natur, laut der sie nicht einmal ansatzweise zusammenpassen. Und doch sind sie wie ein Ganzes und werden es noch für einige Zeit sein, stellt Ruben fest und blinzelt schwer.


  »Dann werde ich dich bitten, zu gehen, Antoine. Auch ohne das Wissen bist du ein Teil der Gruppe, solange du willst.« Er sagt nicht, dass Antoine wohl kaum das Vertrauen der Gruppe wird gewinnen können. Die Bewegung wird in ihm immer ein risikobehaftetes Anhängsel sehen, doch ihn damit in diesem Augenblick zu belasten, wagt Ruben nicht.


  Ohne dass die beiden sich noch einmal ansehen, verlässt Antoine mit langsamen Schritten das Wohnzimmer. Sie lauschen dem Geräusch seiner Schritte, bis es in den Weiten des Hauses verhallt und sich mit dem Trommeln der Regentropfen vermischt, die eindringlich Fenster, Türen und Dächer bearbeiten.


  Eliza wirkt aufgelöst und ein wenig verstört, als sie sich in den Sessel sinken lässt und Rubens Teetasse nimmt, um selbst einen Schluck davon zu probieren. Ihr scheint dies nicht einmal richtig bewusst zu werden, während Ruben in Ruhe jede ihrer Bewegungen beobachtet. Er fühlt sich längst nicht so sicher, wie er sich gibt – und weise schon gar nicht. Doch Eliza scheint sich daran nicht zu stören, oder es gar nicht erst zu bemerken.


  Wie bin ich überhaupt in diesen Engpass geraten?, denkt der Mann mit den müden Augen, der sich von jeder Vision in die Knie zwingen lässt und doch das Zepter der ganzen Revolution in der Hand zu halten scheint. Ich bin viel zu schwach für diese Aufgabe. Dies ist gar nicht mein Krieg.


  Doch solche Gedanken halten sich nicht lang genug in seinem Kopf – nicht in diesem Augenblick. Er hebt sie lieber für die stillen Momente auf, in denen er von Timothy träumt, sich nach ihm sehnt und vor Schwäche weint, ohne wahren Schlaf zu finden. Dies ist nichts für andere Augen als für die der Koryphäe, die sich still und heimlich in jedes seiner Leben schleicht.


  »Ich möchte alles wissen«, räuspert sich Eliza schließlich. »Auch wenn Antoine das nicht kann, ich … muss alles wissen.«


  »Du weißt, was das heißt, Eliza?«


  »Ich kann meine Meinung nicht ändern. Aber … Antoine kann es. Er könnte … das Kind nehmen und gehen. Es in Sicherheit bringen.«


  »Wenn es noch einen sicheren Ort gibt, dann ja.«


  »Gut.« Sie wirkt entschlossen und ein sachtes Glitzern belebt ihre Augen. »Erzähl mir alles.«


  Und Ruben schluckt, weil er sich überlegen muss, wo er anfängt. Wo ist der Anfang überhaupt? Wie üblich fällt es ihm schwer, Wichtiges und Unwichtiges auseinanderzuhalten. Nichtsdestotrotz funktioniert es leichter als gedacht, einen Anfang zu finden und sich die Worte umsichtig zurechtzulegen.


  »Ich wurde an einem Ort ohne Namen geboren und blieb zweiundzwanzig Nächte lang namenlos. Es gehört sich für jemanden meines Volkes nicht, vor dem Erreichen eines benannten Ortes selbst benannt zu werden. Mein Vater nannte mich Ruben in Anlehnung an den früheren Glauben und die Bibel. Es ist ein Name aus dem Alten Testament, ein Name wie er heute nicht mehr verwendet wird und beinahe unbekannt ist. Manchmal sickert er durch, wird vielleicht sogar als wohlklingend erachtet, doch die Herkunft ist beinahe unbekannt. Ich wurde als Keim geboren, wuchs in einer Familie aus Nomaden auf und bin von klein auf herumgereist. Ich splitterte, bevor ich laufen konnte und sagte eigenartige Dinge, mit der meine Familie nicht viel anfangen konnte. Sie waren einfache Nomaden, keine jener Sorte, die sich tatsächlich mit Prophezeiungen in die Städte begaben und sich einen Unterhalt mit Krämerei verdienten. Wir lebten in einfachen Verhältnissen. Von der Hand im Mund, könnte man wohl sagen. Und es hat lange Jahre gedauert, bis ich die Unruhe der Nomaden habe verdrängen können. Uns ist es nicht in die Wiege gelegt worden, sesshaft zu werden, ebenso wenig wie wir uns in die Angelegenheiten der anderen einmischen. Wir brauchen keine Politik. Als Nomade bist du meist Teil einer großen Familie, die dich aufzieht, dir ihre Lehren beibringt, mit der du reist und sie nie verlierst – wenn du denn Glück hast.« Ruben hebt vorsichtig die Schultern und zieht die Decke über seine Knie, zupft sie zurecht, während er sich für Weiteres wappnet. »Verzeih mir, wenn ich ein wenig ausschweife. Um zu verstehen, wer ich bin und warum ich überhaupt hier bin, ist es wichtig, dass du verstehst, wie weit entfernt ich mich von meiner Heimat befinde. Und verzeih ebenfalls, wenn ich manchmal stocke und … nicht die richtigen Worte finde. Ich habe lang nicht mehr erzählt, mal sehen, ob ich noch alles zusammenbekomme.«


  Eliza nickt zaghaft, sagt jedoch nichts. Er soll reden – sie hört zu; es ist eine ganz klare Rollenverteilung.


  »Ich war … zwölf, als ich in kürzester Zeit zum Herzen und schließlich zur Asche wurde. Dabei habe ich nie auch nur eine Erinnerung aus der Vergangenheit gehabt, das weiß ich jetzt. Damals habe ich selten darüber geredet, weshalb mein Fortschritt meine Familie recht überraschend traf. Mein Vater glaubte nicht an Wunder und an Prophezeiungen, weshalb ich für ihn ein Fremder, ein regelrecht Abnormaler war. Alles, was auch nur ein wenig anders ist, wurde bei uns abgewiesen und gefürchtet. Ich hatte von klein auf Visionen, durch die ich zu schwach zum Jagen war. Ich war zu klein und dünn zum Wandern und im Allgemeinen ein eher abwesendes Kind. Meine Brüder stützten mich, meine Mutter trug mich, bis ich ihr zu schwer wurde und ihr Rücken nicht mehr mitmachte. Sehr lang haben sie alles mit angesehen. Ich war einerseits eine Bürde und andererseits sahen sie in mir einen Weisen, der ich nie war und auch bis heute nicht bin. Es fing damit an, dass ich durch alles, was ich sagte und wie ich reagierte, Aufmerksamkeit auf mich zog. Man nahm mich beiseite, lud meine Familie zu Festen, wo sie essen und feiern durften, während ich belagert wurde. Mein Kopf platzte vor Visionen, die ich nicht deuten konnte. Nicht nur Menschen und Tiere, sondern sogar Orte und Gegenstände brachten meinen Kopf zum Überlaufen. Ich habe Dinge gesehen, für die ich keine Worte finden konnte und die ich bis heute nicht einmal würde erklären können. Ich erinnere mich, wie mein Vater bei einem dieser Feste sogar bezahlt wurde, damit ich sehr hohen Abgesandten der neuen Länder – damit sind Kontinente wie Eurasien und Amerika gemeint – die Zukunft las. Einen Abend zuvor nahm er mich beiseite und bereitete mich vor. Was ich sagen sollte, wie ich mich zu benehmen hatte. Nicht lächeln. Still sein, bis man das Wort an mich richtete. Nicht mein eigenes Gesicht berühren und auch nicht an den Kleidern zupfen. Ich sollte im Grunde unmenschlich wirken. Ich schätze, er wollte damit den Preis in die Höhe treiben … Jedenfalls sparte er auch so keine Mühen und brachte mich sogar zum Schneider, der mir Kleider mit Brokat bestückt und aus teuren, bunten Stoffen fertigte. Sie saßen luftig um meine Beine, damit ich gemütlich in der Sänfte sitzen und Besucher empfangen konnte. Auf dem Fest habe ich nicht einen Bissen angerührt – mit gerade einmal fünfzehn Jahren habe ich die ganze Nacht gearbeitet und bin am frühen Morgen von meinem Vater zu unserem Lager gebracht worden. Ausgehungert, müde und mit Kopfschmerzen, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte. Ich bin mir nicht sicher, wie vielen Menschen ich in dieser Nacht begegnet bin und was für Visionen mich heimgesucht haben. Es waren so viele, dass ich wochenlang nichts mehr essen konnte, vom Fleisch fiel und fieberte. Meine Mutter zog damals einen Schlussstrich und stellte ein für allemal klar, dass ich kein Objekt wäre, mit dem man Handel betreiben könnte.« Ruben schluckt und gönnt sich eine kurze Pause, in der er nach Elizas Augen sucht. Gedankenverloren nippt sie an ihrem Tee. »In unserer Familie wurde selten gestritten. Meine Eltern haben stets in Harmonie gelebt und sind grundsätzlich einer Meinung gewesen oder haben es zumindest vorgegeben, um uns Kindern in Sachen Erziehung keine Lücken für Hinterhältigkeit und Ausspielerei zu bieten. Doch dieser eine Knotenpunkt hat einen bösen Samen zwischen den beiden gesät, der sich bald auch auf uns Kinder ausbreitete. Es wurde weiterhin selten offen gestritten, doch die spannungsgeladene Atmosphäre und die blankliegenden Nerven haben uns nach und nach jegliche Freude geraubt. Ich war krank und wütend, weil ich missverstanden wurde. Die Visionen sind immer ein Teil von mir gewesen, doch ich habe mich stets geweigert, mich nur über sie zu definieren. Doch um auch als normaler Mensch angesehen zu werden, musste ich diesen Aspekt meines Lebens verheimlichen, was mich lehrte, meine Gabe zu hassen. Meine Eltern fanden nur noch selten Zugang zueinander, weil sie unterschiedlicher, grundlegender Ansichten waren, was den Umgang mit mir anging. Und meine Brüder und Schwestern haben sich kaum davon beeindrucken lassen, sondern weiterhin gekabbelt, gezankt und gemault, wenn es hieß, sie müssten sich um mich kümmern. Die meiste Zeit meiner Jugend verbrachte ich bettlägerig und krank. Erst als der Bruch meine Familie endgültig zerrüttete, fand ich durch die Hände neuer Menschen zu ein wenig Stärke. Aber wie es dazu kam, ist keine leicht zu erzählende Geschichte.« Ein Augenblick der Stille nimmt die beiden gefangen. Ruben streicht sich beruhigend über den Nasenrücken und lässt die Hände wieder sinken, bis sie Sicherheit neben seinen Oberschenkeln Platz finden. »Ich bat meine Mutter, dass wir beim Weiterreisen die großen Städte mieden und sie setzte es gegen den Willen meines Vaters durch. Sie war eine sehr starke Frau und so fügte er sich nach einigen Streitereien. Doch der Keil war schon längst zwischen uns getrieben worden. Es hat … mich viele Jahre gekostet, doch mittlerweile akzeptiere ich, dass ich der Keil gewesen bin. Ich habe meine Familie mit den Visionen und meiner fehlenden Resistenz für äußerliche Einflüsse vielleicht nicht vergiftet und doch den Giften unserer Umwelt den Weg bereitet. Auch ohne die Städte der sesshaften Menschen im Süden aufzusuchen, trafen wir auf genug andere Familien und Völker, die sich auf der ewigen Wanderung befanden. Einige dieser Weisen sind noch wesentlich gläubiger als die Städter. Eine Art Fanatismus zieht uns Nomaden wie Treibsand in ihre unabdingbaren Fänge. Sobald wir auf eine Familie trafen, verkroch ich mich, doch meine Geschwister haben ihre Zungen nie gehütet, egal wie sehr Mutter sie darum bat. Ein ums andere Mal wurde ich aufgesucht. Neue Menschen brachten neue Visionen, die mich tagelang wach hielten. Damals gab es für mich keinen Weg, die Informationen zu filtern. Es waren stets Fluten an Bildern und Gefühlen, die mich pur umrissen und meinen Verstand umnebelten. Ich war dauerkrank und fand keine Zeit, mich noch zu erholen. An diese Zeit erinnere ich mich nur dunkel; es ist, als hätte jemand dieses eine Jahr aus meinem Leben gerissen. Es fehlt und ich weiß nur von anderen, dass ich lethargisch vor mich hingelebt habe, während meine Mutter ihren Mann und die Kinder fortschickte, um weiterzuwandern. Sie nahm mich als Bürde, pflegte mich und suchte nach einem Weg, mich zu schonen. Doch nach all den Jahren des … Missbrauchs«, Ruben zieht eine Grimasse, »Verzeih das Wort, aber so fühlte es sich an – wie auch immer, nach all den Jahren war mein ganzes Immunsystem zerstört. Mein Kopf fühlte sich an als hätte jemand mir einen heißen Ziegelstein auf die Stirn gelegt und danach seinen Körper auf meine Brust geschmissen. Es fühlte sich an … als hätte ich monatelang nicht geatmet. Meine Mutter verlor nie den Glauben an mich, auch wenn sie vieles nicht verstand von dem, was ich im Wahn redete und prophezeite, so beschützte sie mich doch mit all ihren Kräften vor neuen Einflüssen. Sie wagte es nicht, mich in die Stadt zu bringen, weil sie eine absolute Überforderung fürchtete. Doch sie fand jemanden, der ihr alle Ängste nahm und den Schleier von meinen Augen riss. Mutter erzählte mir, dass er im fahlen Morgenlicht auftauchte und sie ihn vorerst für einen Kunden hielt, der nach meiner Gabe verlangte. Sie wurde sehr ungehalten, weil sie trotz aller Mühen nicht alle Gerüchte, die sich um mich rankten, zu Boden hatte ringen können. Doch der Mann war weder ein potenzieller Kunde, noch ein wissbegieriger Gaffer, der sich lediglich von der Wahrheit des Geredes überzeugen wollte. Seine Meisterin schickte ihn – die Mutter seines Schützlings. Ja, bei ihm handelte es sich um eine Koryphäe. In all den Jahren ist meine Mutter nicht so überrascht gewesen. Du musst wissen, dass manche Nomadenvölker dem alten Glauben nachhängen, dem viele Länder vor der Reinigung angehörten, und die Existenz der Koryphäen leugnen. Die Koryphäen meiner Geschwister sind stets verjagt worden, meine Eltern haben sich schon in frühester Kindheit von ihren Begleitern losgesagt und das ganze Thema war tabu bei uns. Aberglauben hieß es, ein verstrickter, hirnrissiger Aberglaube, ja, so nannten sie es. Und doch stand dieser Mann vor ihr und erklärte meiner Mutter, dass er lang nach uns gesucht hätte und gekommen sei, um mich mitzunehmen. Es dauerte sehr lang und benötigte unzählige Stunden der Erklärungen, um meine Mutter von seinem Vorhaben – oder eher dem seiner Meisterin – zu überzeugen. Omega – das war sein Name – besaß eine Engelsgeduld. Was er ihr tatsächlich alles erzählt hat, ist mir nicht bekannt, doch einige Bruchstücke hat man mir berichtet. Omega wurde von seiner Meisterin, Lady Esther, beauftragt, mich zu finden und zu ihr zu bringen, damit ich lerne, meine ‚Gabe‘ zu nutzen. Esther ist keine Nomadin, sondern aus den neuen Ländern im Norden, wie wir es damals nannten, in den Süden gezogen. Am Meer, meinte Omega, sind ihre Kräfte stärker, und wie ich später erfuhr, fühlte sie sich dort wesentlich sicherer. Ja, sie hatte ebenfalls Visionen und das, was sie eine Gabe nannte. Du kannst dir denken, dass es Omega ein großes Maß an Überredungskünsten gekostet hat, meine Mutter von irgendetwas zu überzeugen. Allein wollte sie mich auf keinen Fall gehen lassen – und sie stimmte lediglich zu, dass wir mit ihm gehen würden, wenn er mir sofort helfen würde. Und das tat er, warnte sie jedoch, dass er mit seinen Kräften nur vorübergehend meinen Zustand würde verbessern können und ich mich schon nach ein paar Tagen wieder krank fühlen würde, wenn wir nicht permanente Hilfe bei ihnen suchen würden. Nach solch langer Zeit war seine Berührung und die Kälte seines Bewusstseins wie ein Rettungsanker für mich.« Ruben lächelt geräuschlos und seine Augen hellen sich merklich auf. Das Grau der Asche scheint für ein paar Sekunden zu seiner alten Farbe zurückzufinden, die zu Elizas Erstaunen ein warmes Braun beinhaltet. Mit kleinen, blauen Stellen, in denen sich das Licht verfängt. »Omega meinte, ich hätte mich wie eine Zecke an ihm festgesaugt, als hätte ich jahrelang keine Oase mehr gesehen. Koryphäen beschwören keine Visionen hervor, das ist das Erste, was ich lernte. Und zudem bietet ihre Anwesenheit eine Ruhe, die sich kaum beschreiben lässt. Es ist selbst ruhiger als wenn ich mich vollkommen abschotte, denn selbst in Abschottung können mich die Fluten einholen. Und dann treibe ich noch immer im Wahn vor mich her. Meine Mutter weinte, als ich voller Klarheit zu ihr aufblickte – zum ersten Mal seit fast dreizehn Monaten. Noch am gleichen Tag packte sie unsere Sachen zusammen, die sich in den letzten Wochen angesammelt hatten – weil wir nicht länger umherwanderten, sondern sesshaft in der Einöde geworden waren – und wir machten uns auf die beschwerliche Reise durch die karge Landschaft des Südens. Omega hatte eine sehr einnehmende Art, die meiner Mutter schmeichelte, weil sie sich zum ersten Mal sicher fühlte – und noch mehr als das, sie wusste, dass auch ich sicher war. Er achtete darauf, dass uns andere Reisende nicht behelligten und wir großen Tumult mieden. Nichtsdestotrotz setzte mir das Erreichen der Meerstadt, zu der er mich bringen sollte, stark zu. Ich verfiel in einen schlechteren Zustand, auch wenn der Fieberwahn ausblieb. Omega nannte mich, wenn er mir abends im Lager Ruhe schenkte mithilfe seiner klaren Gedanken und der bloßen Anwesenheit, oft sein ‚schutzloses Kind‘. Ich dachte, er meinte dies wegen meiner Schwäche, doch später verriet er mir, nicht ohne Mitleid, dass ich ein schutzloses Kind für ihn und viele andere wäre, weil ich ohne Koryphäe wandelte. Meine Mutter war in seinen Augen auch ein schutzloses Kind; eine Taube, um die er sich sorgte und die sich von vielem in kürzester Zeit erholte. Ihr wurde viel Gnade zuteil und man nahm sie wie eine Adelsfrau im Hause auf. Es war allgemein bekannt, dass sie ihre Familie für mich fortgeschickt und mich mit ihrem Leben beschützt hatte. Und sie ist dafür reich belohnt worden, ebenso wie ich gesegnet wurde mit Reichtümern, die nichts mit Gold gemein hatten und doch größeren Luxus beschrieben, als ich ihn jemals wieder zu Gesicht bekommen habe. Ich wurde Lady Esther vorgestellt, einer modernen Frau, die nicht in das Bild der südlichen, ärmlichen Stadt am Meer passen wollte. Sie trug lange, weite Röcke und dazu geschäftliche Blusen mit bunten Halstüchern, die perfekt auf ihre Nägel und ihre Haarspangen abgestimmt waren. Sie war eine schlanke, große Frau mit zwei Kindern. Über ihren Mann sprach sie nie – er war nicht anwesend, das ist alles, was ich anfangs sofort wusste. Und dass ich nicht nach ihm fragen durfte. Lady Esther besaß hohe Standards und Ansprüche, die es zu erfüllen galt. Doch zugleich nannte sie einen unerschütterlichen Sinn für Gerechtigkeit und Engelsgeduld ihr Eigen. Sie erklärte mir meine Gabe und dass sie verschiedenen Zwecken diente. Zum einen wäre ich der Menschheit zu Hilfe in Zeiten der Not verpflichtet, um dem Frieden einen Namen geben zu können, wenn der Krieg über das Land wüten würde. Und zusätzlich wäre ich ein Teil eines ‚Quartetts‘, wie sie es nannte. Diesen Teil meiner Ausbildung hat sie sehr … geheim gehalten. Lediglich Omega durfte mich unterrichten, doch weder er noch ich kannten die wahre Bedeutung dessen, was mir später helfen sollte, meine Gabe zu benutzen. Drei Jahre lernte ich bei ihnen, lernte mich selbst, die Gabe und auch Lady Esther und ihr Leben kennen. Sie sollte mir zeigen, wie ich meine eigenen Erinnerungen von den Visionen abspalten könnte, doch es kostet mich bis heute noch ein großes Maß an Energie und Konzentration, Erinnerungen zu analysieren, zu benennen und zuzuordnen. Meist verstecken sie sich vor mir, als würde ich gar keine Erinnerungen besitzen, sondern nur die Visionen. Esther meinte, das würde nicht stimmen, denn selbst die Bilder der Zukunft enthalten Spuren der Vergangenheit. Ich müsste nur tiefer gehen. Und mir war so … als würde sie einige Dinge vor mir verheimlichen. Vieles unterrichtete sie auch experimentell und indirekt. Sie ließ mich in die Stadt gehen und bei meiner Rückkehr sollte ich die unterschiedlichen Visionen aufschreiben und Menschen und Daten zuordnen. Keine dieser Informationen wurden archiviert, falls du vermutest, sie hätte mich für ihre Zwecke missbraucht. Es ging nicht um Spionage und Macht durch Wissen, sondern diente rein dem Zweck, mich zu schulen. Nur durch die direkte Anwesenheit der Koryphäen in ihrem Hause gelang es mir, die Visionen tatsächlich zu deuten. Doch meine eigene Vergangenheit blieb ebenso verborgen wie meine Zukunft. Damals verstand ich Vieles nicht so, wie ich es heute verstehe. Und zur gleichen Zeit habe ich damals nicht mit so vielen Rätseln zu kämpfen gehabt, wie jetzt. Es scheint mir, als hätte sich in all den Jahren das Mysterium nur vergrößert. Je mehr ich lernte und verstand, umso größere Abgründe des Unwissens taten sich auf. Ein ewiger Kreislauf, der mich letzten Endes fort aus der Stadt am Meer und in die neue Welt trieb, wie wir sie damals nannten.«


  »Damals«, wirft Eliza vorsichtig dazwischen und schüttelt stirnrunzelnd den Kopf, »… Das klingt so, als wäre es Ewigkeiten her.«


  »So fühlt es sich auch an.«


  »Aber wie alt bist du denn?«


  »Nicht alt. Doch ein Jahr fühlt sich für mich wie ein Jahrzehnt an. Ich bin krank, Eliza. Ich liege im Sterben und dieser Kampf, so fürchte ich, wird der Letzte sein, den ich auszufechten wage. Ich mag nicht viel älter sein als du, doch meine Seele schleicht nur noch durch meinen Körper und all die Visionen kann mein Fleisch kaum noch ertragen.«


  »Du siehst nicht alt aus. Nicht einmal krank. Nicht … immer jedenfalls.«


  »Ich gebe mir Mühe, nicht zu zergehen, bevor dieser Kampf nicht ausgetragen worden ist.« Er bedenkt Eliza mit einem unruhigen Blick, den sie kaum zu deuten vermag. Als würde er es fast bereuen, ihr so viel erzählt zu haben, oder als hätte er Angst, die folgenden Worte zu vergessen, die ihm auf der Seele zu brennen scheinen. »Lady Esther hat ein schweres Leben geführt. Im Norden aufgewachsen, heiratete sie den ersten Mann, der ihr Aufmerksamkeit schenkte. Die Zeit flog dahin, sie gebar erst ihren Sohn, Khalid, und schließlich ihre Tochter, Jera. Erst Jahre später zog es sie in den Süden, als Khalid schon erwachsen war und Jera zu einer jungen Frau heranwuchs. Omega erzählte mir, dass sie schlechte Erinnerungen mit dem Norden verband und er ihr diesen Ort gesucht hat, damit sie ‚keinen Schnee mehr würde sehen müssen‘. Unter anderem erzählte er mir, dass sie wie eine Taube wäre, aus der man Herz, Lunge und Seele entfernt hätte. Sie war noch da, schön anzusehen und augenscheinlich ungebrochen, doch leben konnte sie nicht länger. Lady Esther war eine sehr starke Frau; nie verlor sie auch nur ein Wort über den Norden, nie beklagte sie sich. Und doch war sie von einer Bedrückung umgeben, die nicht einmal der Anblick des Meeres, das sie so liebte, vertreiben konnte. Zwei Jahre verbrachte ich in ihrem Hause, lernte von Omega, ruhte mich im Glanze der restlichen Koryphäen aus und sah zu, wie meine Mutter in kürzester Zeit erst erblühte, dann alterte und schließlich friedlich verstarb. Das dritte Jahr war ein Düsteres, denn viele Menschen kamen und verlangten, die Zukunft von uns zu wissen. Die Bewohner der Stadt wussten von unserer Gabe und die Gerüchte, die von Quacksalbern verbreitet wurden, machten sie unruhig. Nomaden schlichen sich in Städte ein, entfachten Feuer, die ich nicht zu stillen vermochte. Nach allem, was geschehen war, fühlte ich mich nicht einmal mehr wie einer von ihnen. Lady Esther, ihre Familie und ich bildeten eine ganz eigene Art. Wie ein kleines Volk, das sich zu halten versucht. Wir wurden mit in den Strudel gerissen, uns wurden Worte im Munde herumgedreht und ohne die Auswirkungen zu ahnen, gerieten die wildesten Gerüchte an die Ohren der Städter. Und die Nomaden trugen, angestachelt von einer Geschichte, die wir gern am Essenstisch erzählten, die Gerüchte weiter. Das endgültige Ableben der Seelen war etwas, das schon immer gefürchtet gewesen ist, hat mir Omega erzählt. Doch dass es tatsächlich soweit sein sollte, überraschte uns alle wie ein Kriegszug bei Nacht. Und die Geschichte! Ach, erinnerst du dich? Ich habe dir davon erzählt. Es ist eine Legende, die man sich bei den Nomaden erzählt. Nichts als eine Legende!«


  »Die Sage des Vieräugigen«, raunt Eliza und Ruben nickt geistesabwesend.


  »Niemand hat gedacht, dass sie Übersee solch einen Schaden anrichten würde, der sich bis in den Norden erstrecken und selbst die Nomaden aus ihrer lethargischen Reise reißen würde. Was für ein Gedanke, die Keime dafür verantwortlich zu machen! Selbst wenn es so wäre wie in der Sage und das Auge sich geschlossen hat, so wird es sich doch nicht wieder öffnen, bloß weil ihr wahllos die Population reduziert!«


  »Wir«, knurrt Eliza, »Ich bin auf deiner Seite, vergessen?« Und doch zieht sie schuldbewusst die Schultern in die Höhe. »Die Angst verleitet zu undurchdachten Handlungen. So wie du es erklärst, macht es Sinn, was du sagst. Doch weißt du, was wir … gesehen haben, wenn wir die Keime sahen? Mörder, die den Platz unserer Geliebten einnahmen. Wie können wir uns bloß das Fehlen der Wiedergeburt vorstellen? Wo gehen wir denn hin, wenn nicht durch das Auge und wieder zurück? Warum gerade jetzt? Es leben zu viele Menschen, das ist schon seit einem guten Jahrhundert bekannt und das ist etwas, was … nun ja, geändert werden kann.« Elizas Augen glitzern, ihre Wangen brennen vor Scham. »Niemand behauptet, dass es eine ideale Lösung wäre.«


  »Oh genau«, schnaubt Ruben, »so wirkt es auch.« Doch er reißt sich augenblicklich wieder zusammen und legt seine Hand beruhigend auf Elizas Arm. »Die Menschen müssen wachgerüttelt werden und ihren Irrtum erkennen, bevor überhaupt nach der richtigen Lösung für das Problem gesucht werden kann. Das weißt du aber auch und ich rechne es dir hoch an, dass du hier sitzt und mir zuhörst. Es denken noch viel zu viele Menschen in Machtpositionen und auch im Volk so wie du noch vor ein paar Wochen. Diese gilt es zu überzeugen, gegen sie müssen wir vorgehen.« Tief durchatmend richtet sich Ruben etwas auf. »Im dritten Jahr begann die Jagd. Erste Widerstände wurden gnadenlos niedergeschlagen. Wer seine Kinder beschützte, wurde selbst in Gewahrsam genommen, wer seinen Nachbarn beim Vertuschen half, galt als Staatsfeind und wurde ebenfalls festgenommen oder bei starkem Protest augenblicklich niedergestreckt. Bevor wir mit Jera und Khalid die Stadt verlassen konnten, wurden wir verraten. Von wem weiß ich nicht; ich will es auch gar nicht wissen, welcher der Nachbarn, die wir so gut kannten und mit denen wir Familienfeste und Volksfeste gefeiert haben, uns dieses Messer in den Rücken stieß.


  Sie meinten, wir würden Keime beherbergen. Als wir uns weigerten, sie den Häschern auszuliefern, fiel ein kleiner Trupp Agenten in unser Haus ein. Mitten in der Nacht, als wären wir Ratten, die sie mit Feuer aus ihrem Keller zu vertreiben versuchten. Ausgelassen zündeten sie die Vorhänge an, rissen Gemälde von den Wänden, zerkratzten Türen und hackten Klinken ab, zerschossen die Wände und trieben uns in die Ecke. Diener fielen, Koryphäen lösten sich vor Schreck auf, das Au-Pair Mädchen der Nachbarn wurde im Nachthemd durch unseren Vorgarten gejagt und zu Boden gedrückt. Sie haben sie vergewaltigt und schnitten ihr die Kehle vor unseren Augen durch. Sie war nicht einmal ein Keim, sprach kaum unsere Sprache und hatte meines Erachtens den Job erst vor wenigen Wochen angenommen. Jera haben sie brutal herumgerissen und ihr in die Brust geschnitten. Khalid erlegten sie sofort und nannten es Gnade. Omega war die einzige Koryphäe, die wieder auftauchte. Das hat ihn mehr als nur eine Menge Kraft gekostet – er fiel und wurde gezeichnet. Doch zuvor tötete er die Menschen, deren Hände schon um unsere Kehlen lagen. Die Stärke, die mir fehlte, brachte Omega auf und er wurde dafür hart bestraft. Die Familie, wie ich sie kannte, erlitt wieder einen Bruch. Omega war fort. Jera musste fliehen und Lady Esther und ich begleiteten sie einige Zeit lang, obwohl ich keinen guten Schutz bedeutete. Lady Esther hat zudem Khalids Tod und Omegas Verschwinden nach seiner Zeichnung nie überwunden. Wir haben sie lang zu heilen versucht, doch die Flucht machte sie müde. Entgegen ihres Willens ließen wir sie nicht zurück, stattdessen ging sie klammheimlich von uns. Es wäre ein Wunder, wenn sie noch leben würde. Sie war eine unglaubliche Frau und ich mag nicht anders von ihr denken, aber ich bin mir sicher, dass Khalids Tod ihr Leben gekostet hat.« Ruben schweigt, während Eliza die Fäuste auf die Augen gedrückt hält und ihre Bestürzung ausdrückt, indem sie seine Offenheit mit Aufmerksamkeit belohnt und Respekt und Scham zeigt. »Ich habe Jera sehr bald aus den Augen verloren und sie entgegen aller Bemühungen nicht wiederfinden können. Verlassen von den Koryphäen, entfernt von der Heimat und ohne … ein Gesicht, das ich kannte, wurden die Visionen wieder schlimmer. Es ist ein wenig wie eine immer wieder ausbrechende Krankheit; wie eine Depression, die stets als Sumpf in einem lauert und darauf wartet, dass man einen falschen Schritt wagt. Ich war allein. Ich reiste wieder. Ich wusste nicht wohin.«


  »Hätte ich das gewusst«, keucht Eliza und nimmt die Fäuste von den Augen, die Hände noch immer geballt, rotgeweinte Winkel offenbarend. »Niemand hat ihnen das aufgetragen! Niemals hätte ich solch eine … Unmenschlichkeit geduldet! Es tut mir leid, es tut mir so-«


  »Sei gnädig mit dir«, erwidert Ruben ohne den Hauch einer Emotion in der Stimme. Die Ruhe selbst ist er, als er nach ihrer Faust greift und ihre Hand öffnet. »Ich will dich nicht mit Vorwürfen belasten. Grauenvolles ist geschehen, doch es war nicht deine eigene Hand, die Kehlen durchschnitt. Ich will es nicht totschweigen und auch nicht vergessen, dass du einst glaubtest, das Richtige zu tun, doch ich nehme deine Entschuldigung an und verbiete dir, dass du dir Vorwürfe machst.«


  »Das kannst du mir nicht verbieten«, schluchzt Eliza erstickt und kann sich entgegen ihrer Art kaum kontrollieren. Tief und kratzend brechen die Schluchzer aus ihr heraus, bis sie sich die Hand vor den Mund hält und wild mit dem Kopf schüttelt. »Was ist dann passiert? Bist du auf Cash und Avery gestoßen?«


  »Noch nicht. Ich war sehr lang allein und schloss mich erst, als ich wieder klarere Visionen erhielt, einer Gruppe von Gesetzlosen an, die sich in entlegenen Gegenden versteckt hielten. Ich gelangte zu ein wenig Klarheit, obwohl sie alle abgenabelt von ihren Koryphäen existierten. Es war so, wie Omega mir einst gesagt hatte: Ich war ein schutzloses Kind, doch ich war nicht allein.« Ruben blinzelt schwer und überlegt, ob es richtig ist, von Timothy zu erzählen und dass dieser der Grund für seinen Zusammenschluss mit Cash, Avery und Cosima gewesen ist. Dass Timothy der wichtigste Grund ist, weshalb er überhaupt noch hier ist. »Sagen wir so: Ich besitze keine eigene Koryphäe mehr, doch ich bin nicht allein. Ich habe einen Begleiter. Und ich glaube, dass ich langsam verstehe, was Lady Esther meinte, als sie sagte, ich wäre nicht nur wichtig in Zeiten des Krieges, sondern auch ein Teil eines Quartetts, das mehr bedeutet als Krieg und Frieden. Das schon Jahrhundertelang existiert.«


  Eliza runzelt die Stirn, sagt jedoch nichts.


  »Ich habe das Gefühl, dass all dies lediglich der Anfang ist. Und ich habe große Angst, das Ende nicht mehr zu erleben. Aber verdammt, ich werde meinen letzten Atemzug nicht eher wagen, bis ich nicht weiß, zu was ich dort gehöre und dass es gut enden wird.« Er lächelt schief. »Ich frage dich also, Eliza, glaubst du an mich und an die Revolution, auf die ich schon viel zu lang warte? Glaubst du, dass ich Derjenige bin, der all das anführen sollte? Ich wünschte, diese Aufgabe wäre nicht meine. Vielleicht bin ich nur ein Platzhalter für jemanden, der fähiger ist. Doch wenn niemand einen Anfang wagt, so werde ich es tun und ich gebe nicht auf, bis ich nicht den Sinn meiner Gabe erfüllt habe. Eliza, wirst du mir folgen?«


  Die Regentin richtet sich langsam auf, die Teetasse zwischen den Knien haltend, als hätte sie ganz vergessen, dass sie auch noch da ist.


  »Ja«, sagt sie langsam und wischt sich mit der linken Hand die Tränen aus den Augen. »Ich folge dir.«


  


  Kapitel 18



  Fang mich auf


  


  Wie ein Schlafwandler schleicht Eliza nach dem langen Gespräch mit Ruben durch das Haus. Noch gelähmt von seinen Worten, sucht sie unbewusst nach einem Grund, nicht zu Antoine ins Schlafzimmer gehen zu müssen. Aufgewühlt macht die Stille kaum noch einen Sinn – Rubens Geschichte zieht ein Echo der Furcht und massive Schuldgefühle mit sich, die sie Antoine nicht zu erklären weiß. Himmel, sie würde ihm am liebsten nicht unter die Augen treten, aus Angst, sofort in Tränen auszubrechen. Gerade erst sind diese getrocknet und doch spürt sie wieder das altbekannte Kribbeln in ihren Augenwinkeln. Zu lang hat sie nicht mehr geweint – und jetzt ist es, als wäre der Damm gebrochen. Sie weiß, sie darf Antoine nichts davon erzählen, um ihn und das Kind zu schützen, falls sie der Revolution tatsächlich den Rücken kehren sollten. Umso mehr Zeit lässt sie sich damit, ins Schlafzimmer zurückzukehren.


  Ruben hat gelitten und dadurch, dass er sich selbst abschottet und eher kühl vom Geschehen berichtet hat – jedenfalls als es um die Vergewaltigung und die Tötung seiner Freunde ging – traf sie seine Offenheit komplett unvorbereitet. Warum nur hat sie nie zuvor nachgefragt? Doch sie kann es Ruben nicht verübeln, dass er nicht mit der Tür ins Haus fiel. Er meinte, er hätte nicht einmal Cash und Avery von alledem erzählt. Vielleicht, denkt Eliza und schämt sich gleichzeitig für den vorwurfsvollen Gedanken, vielleicht wären sie nicht gegangen, hätten sie gewusst, wie persönlich ihn das alles trifft.


  Elizas Wangen brennen noch immer, als sie die Gemächer betritt, die sie sich mit ihrem Gatten teilt. Innerlich bereitet sie sich auf ein nüchternes Gespräch vor und setzt auf leisen Sohlen vorsichtige Schritte ins Zimmer. Ein einzelnes Quallenlicht im Regal spendet blasse Helligkeit — es zaubert Kreise auf Antoines Gesicht. Er scheint auf dem Bauch liegend zu schlafen und als er ihre Schritte hört, blinzelt er und blickt zu ihr auf. Er murmelt ihren Namen und eine Woge der Zärtlichkeit erfasst Eliza.


  »Ich bin hier.« Vom Rande des Bettes überlegt sie, was sie tun soll. Antoine richtet sich halb auf und Elizas Hände verweilen an ihrer Bluse, ohne Motivation, sich tatsächlich zu entkleiden.


  »Was ist los?«, fragt Antoine nach einiger Zeit, als sie sich nicht regt, und Eliza zuckt hilflos mit den Schultern. »Hat es sich gelohnt? Unser Leben für die Revolution aufzugeben?« Seine Stimme ist nicht kalt, doch Wärme kann sie in ihr auch nicht finden. Antoine klingt einfach nur müde.


  »Ich habe euch nicht aufgegeben. Das Kind und dich«, raunt sie und lässt die Hände wieder sinken, ohne sich weiter ums Entkleiden zu bemühen. Ohne es zu wollen ziehen sich ihre Augen zusammen als Tränen ihren Weg die Wangen hinab finden. Antoine wirkt erschrocken und kommt auf die Knie, kaum größer als sie, die neben dem Bett steht. Hilflos auf etwas wartend, das sie sich selbst nicht erklären kann. Vorsichtig berührt er die Seiten ihres Gesichtes, ihre Schläfen, den Kiefer mit dem Daumen, den sanften Bogen ihrer Unterlippe.


  »Himmel«, raunt er, »was habe ich gesagt?« Ihre Tränen laufen über seine Finger und sie hasst es, die Schwache in dieser Konstellation zu sein, wenn sie doch das stärkere Glied sein müsste. Sie ist die Regentin und er hat ihr schon lange nicht mehr den Halt geben können, den sie von ihm erwartet. Und nun, da sie ihn braucht, fehlen ihr die Worte. Sie kann nicht mehr danach verlangen. Mit zitternden Händen streicht sie durch sein Haar und greift nach seinen Ohren, um ihn zu sich heranzuziehen und zu küssen. Warm und salzig schmeckt sein Mund, wahrscheinlich von den Tränen, die sich zwischen ihre Lippen mischen.


  Antoine ächzt in ihren Mund, lässt es jedoch geschehen, dass sie ihn in den Schneidersitz drückt und sich eng an ihn presst, seine Hände warm und vielversprechend auf ihrer Haut. Das Licht versagt, als sie mit geschlossenen Augen in die Matratze sinken als wäre die Welt bodenlos.


  »Ich dachte, du weinst nicht mehr«, stöhnt Antoine gegen ihre Haut und spürt, wie sich ihr Gesicht verzieht, als sie zaghaft lächelt und sich das Nass aus dem Gesicht wischt.


  »Anscheinend schon.«


  »Du musst nicht immer so stark sein.« Er knöpft ungeduldig ihre Bluse auf, um fliegende Küsse auf ihren Brüsten zu hinterlassen.


  »Du hältst mich für stark?«, fragt sie neckisch und schiebt ihre Hand seinen Bauch hinab und in die Hose. Mit einer fahrigen Bewegung hält er sie davon ab, fängt ihre Hand ein und presst sie ihr auf die Brust. Ein paar Sekunden lang atmen sie schwer gegeneinander, ehe Eliza wie ein Befehl ihre bekleideten Beine um seine Hüften schlingt. Antoine schnaubt und dreht sie mit einer schnellen Bewegung herum, in ihren Nacken atmend. Mit seinem Gewicht drückt er sie herunter, sein Becken an ihrem warmen Hintern.


  »Nur gut, dass ich auch stark bin.« Eliza glaubt keine Luft mehr zu bekommen, als er die Hose über ihren Hintern zerrt und sie neckt, bis ein prickelndes Feuer sie wimmern und sich ihm entgegenstrecken lässt. Es schmerzt fast, als er sie sich einfach nimmt, die Hände fest und verkrampft an ihren Hüften. Sie streckt den Rücken durch und will ihn näher, selbst wenn es schmerzt. Bis sie sich so nah sind, dass kein Millimeter mehr zwischen sie passt.


  In einvernehmlicher Stille liegen sie schließlich nebeneinander, die Körper von kaltem Schweiß bedeckt. Eliza wälzt sich auf den Rücken, die Wärme noch zwischen den Beinen. Ohne das Kopfkissen im Nacken liegt sie seltsam verrenkt auf der Matratze und weiße Sterne tanzen vor ihren halbgeschlossenen Lidern.


  »Ja«, beantwortet sie seine Frage von vor wenigen Minuten. Antoine hebt fragend den Kopf und zieht fröstelnd die Decke über ihre und seine Beine. »Ja. Es lohnt sich. All das hier lohnt sich. Ich liebe dich und manchmal tut es richtig weh.« Sie dreht sich zu ihm, die Hände am Kinn, als würde sie sich den Mund zuhalten wollen. Und doch spricht sie mit schweren Augen weiter. »Es ist mir nicht leichtgefallen, diese Entscheidung zu treffen. Aber ich muss nicht ausschließlich an das Wohl unserer Familie, sondern auch an das meines Volkes denken. Und wir sind tatsächlich erst am Anfang.«


  »Hast du eine Ahnung, wo es hinführen wird? Wann ein Ende in Sicht kommt?«


  »Nicht einmal den Hauch einer Ahnung. Aber das ist nicht unüblich in einem Krieg, richtig? Wir kämpfen, das ist das Richtige.«


  »Du hast schon einmal behauptet, das Richtige zu tun.«


  »Diesmal bin ich mir sicher, hege keine Zweifel mehr – und ich bin diesmal nicht die Alleintragende. Ruben ist der Aufgabe würdig. Ohne ihn würden wir nirgendwo stehen, so viel ist sicher.«


  Antoine seufzt und wendet sich ebenfalls ihr zu, seine warmen Füße gegen ihre Knöchel drückend, bis sie leicht lächelt.


  »Nun gut. Aber wenn das Kind hier ist, was dann?«


  »Wenn es soweit ist, wird uns etwas einfallen«, antwortet Eliza bedächtig. »Doch lass uns jetzt noch nicht verfrüht über ungelegte Eier nachdenken. Wir sind versorgt, jetzt lass uns das Volk mit dem versorgen, was es tatsächlich braucht: Die Revolution.« Einen flüchtigen Kuss haucht sie auf die Lippen ihres Mannes, der sie nachdenklich und mit einem Hauch Ängstlichkeit betrachtet. Als würde sie jeden Augenblick in Partikeln aufgehen und nicht mehr existieren. Damit sie nicht von seiner Panik wie eine Welle überrollt wird, schließt sie die Augen und rollt sich auf den Rücken, um sich aus den übriggebliebenen Anziehsachen zu schälen. In dieser Nacht hat sie keine Kraft mehr, sich ins Badezimmer zu schleppen und verschiebt das Bad auf den morgigen Tag. Mit dem Rücken zu Antoine dämmert sie schon fort, während er noch mit offenen Augen in die Nacht starrt. Langsam zieht er Eliza mit einem Arm zu sich und atmet den Geruch ihrer glatten, seidigen Haare ein. Wenn er sie nur halten könnte. Wenn es nur einfacher wäre.
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  »In den letzten Monaten schlugen wir kleinere Aufstände der Keime und ihrer Sympathisanten mit Leichtigkeit nieder. Doch entgegen unserer Erwartungen, sind sie resistenter und von größerer Zahl, als wir dachten. In Oregon riss eine von ihnen platzierte und gezündete Bombe Krater in Kaufhäuser, Straßen und Parkplätze. Sie zündeten an einem Sonntag, was die Schäden durch den arbeitsfreien Tag maximalisierte und zeitgleich Menschenopfer gering hielt. Sie wollen ein Zeichen setzen: Nicht töten, aber vernichten. Wir glauben, dass sich diese moralische Phase ihrer Revolution nicht lange halten wird. Überall formen sich neue Gruppen, im ganzen Land verteilt sprießen sie wie Unkraut aus dem Boden. Einige Nester konnten wir ausheben, doch sie sind zahlreich und unheimlich gut informiert. Sie nehmen uns nicht länger ernst, einige Gruppen werden regelrecht pöbelhaft und zeigen sich an öffentlichen Orten, ohne sich darum zu kümmern, ob sie von Überwachungslichtern aufgenommen werden oder nicht. Sie haben keine Angst vor dem Identitätsscan! Wir kennen ihre Gesichter, ihre Namen und können sie doch nicht fassen, weil sie sich an uns unbekannten Orten aufhalten. Die meisten besitzen keine Adresse mehr, haben sich von ihren Bekannten und Verwandten abgenabelt. Sie schlafen direkt unter unserer Nase und sind doch wie Rauch, den man mit bloßen Händen zu fangen versucht.« Agent Dayl-Holms baut eine bedeutungsschwere Pause in seinen Vortrag mit ein und wischt die Bilder an der Wand des Holo-Rooms mit einem Wink seiner Hand weiter. Die alten Überwachungsbilder werden von den Aufzeichnungen der Zerstörung abgelöst.


  Es sind Bilder, die Eliza schon von unzähligen solcher Meetings bekannt sind. Sie sieht kaum noch von dem Informationsmaterial auf, das jeder der Anwesenden erhalten hat. Vom ersten Offizier im Dienst der Hunting Agency, über den Vorsitzenden, bis zum Gremium ihrer Regierung ist jeder anwesend, der auch nur ansatzweise etwas zu sagen hat. Es behagt ihr nicht und sie fragt sich, warum ein normales Briefing für die Auslöschung der Keime solch eine hohe Anwesenheit in den aufsteigenden Rängen erfordert.


  »Uns ist erst vor Kurzem eine kleine Gruppe Keime in die Hände gefallen, die durch den Transatlantiktunnel nach Eurasien ausweichen wollte. Ausnahmslos alle trugen verschleiernde Kontaktlinsen und Waffen mit sich, besaßen gefälschte Papiere und manipulierte Wertplexis, um sich durch die Grenzen zu kaufen. Seit einiger Zeit ist es uns auch bekannt, dass ebenso viele Überlebende nach Eurasien überlaufen, wie auch welche illegal bei uns einwandern. Auf den Kontinenten findet eine Völkerbewegung in einem Ausmaß statt, das es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hat. Dass zu beiden Richtungen hin ausgewandert wird, ist dem simplen Fakt zuzuschreiben, dass die Instanz natürlich auf beiden Kontinenten die Keimjagd durchgesetzt hat und sie auch überall durchgeführt wird. Doch die Flüchtlinge erhoffen sich absurde Szenarien, in denen sie an einem fremden Ort möglicherweise neu anfangen können. Es ist an uns, die Völkerwanderung zu beenden, um gezielt gegen die uns bekannten Keime vorzugehen. Wir können nicht immer mit neuen Flüchtlingen zu tun haben, die sich nicht in unserem regionalen Register befinden.«


  Eliza blickt auf und bemerkt ein grimmiges Lächeln auf dem weichen, rundwangigen Gesicht des Agenten. Sie kann sich selbst in seinen Augen sehen. Und sie hasst sich selbst dafür, jemals gegen die Keime gekämpft zu haben. Unbändig scheint der Drang zu sein, aufzustehen und sich als Sympathisant, als Teil der Apostelbewegung, zu outen. Nur durch tiefes Durchatmen und das Kontrollieren ihrer Gedanken kann sie sich von dem fatalen Fehler, ihre Machtposition aufzugeben, abhalten.


  »Ich bin nicht nur hier, um Sie zu informieren, meine Damen und Herren. Unter anderem wurde gerade ich Ihnen zugeteilt, um Ihnen den Willen der Instanz zu unterbreiten.« Eliza horcht auf. Einige Köpfe der Anwesenden schnellen hoch, aber Agent Dayl-Holms fährt unbeirrt fort, als wäre ihre Überraschung vollkommen unbemerkt geblieben.


  Die Instanz besteht aus mehreren Abgeordneten eines Kontinentes. Auch Eliza musste sich bei Antritt ihres Regimes bei der Instanz vorstellen. Von dort aus kommen die Gesetze, die Religionen und alles, was in der neuen Zeit besondere Führung benötigt. In Whitebirch, der Stadt unter den Meereswogen des Pazifik, befindet sich der Sitz der Instanz. Sie leben abgeschieden, doch ihre Netze, Ohren und Augen reichen bis zum kleinsten Winkel des Planeten Erde. Wenn überhaupt jemand die Keimjagd initiiert hat, muss es von dort gekommen sein, als eine versiegelte, verschlüsselte Information. Nur jene, die ihr höchstes Vertrauen genießen, werden als Boten gesendet.


  Agent Dayl-Holm scheint einer jener Vertrauten zu sein.


  Murmelnde Unruhe breitet sich unter den Anwesenden aus. Selbst Floyd beugt sich zu Eliza und will Worte an sie richten, doch bevor es überhaupt dazu kommen kann, bringt der Agent sie alle mit einem kräftigen Schlag auf den schneeweißen Konferenztisch zum abrupten Schweigen.


  »Ich bitte Sie, Ruhe zu bewahren. Ihre Fragen können Sie sogleich stellen. Dazu ist genügend Zeit.« Er befeuchtet seine Kehle mit einem Schluck Wasser und ruft ein Bild des Transatlantiktunnels auf. »Die Instanz hat bestimmt, dass es Zeit wird, die Kontinente voneinander zu trennen. Mit sofortiger Wirkung sollen die Luftwege versperrt werden. Kein Flieger wird mehr in Amerika landen oder von hier aus losfliegen können. Patrouillen werden aus den Städten gezogen und an den Grenzen eingesetzt. Der Tunnel wird gesperrt und gesprengt werden. Er wird nie wieder zugänglich sein. Ohne das Einverständnis der Instanz wird niemand mehr aus- oder einreisen. Ebenso wie der Transatlantiktunnel, werden auch die Aerobrücke nach Afrika gekappt und Shuttles nach Ozeanien werden privatisiert. Ab sofort sind wir ein geschlossener Kontinent!« Seine letzten Sätze gehen in lautstarkem Protest unter.


  »Sie sind doch des Wahnsinns«, keucht einer der älteren Senatoren.


  »Das ist ungeheuerlich«, keucht Floyd Wym an Elizas Seite, »Die Instanz kann niemanden einsperren. Ich verstehe nicht, warum wir Grenzen aufziehen müssen. Wie soll uns das bei der Jagd helfen? Und was, wenn wir Übersee eingesetzt werden sollen? Was hat das mit der Instanz zu tun?«


  »RUHE! Ich bitte Sie!« Agent Dayl-Holms füllt den Raum mit seiner Stimme, als hätte er ein Megaphon an seine Lippen gehalten und kräftig hineingeschrien. Halb im Sitzen, halb im Stehen, verharren die Anwesenden. Manche zittern vor Wut, während Eliza sich zusammenreißen muss, um dem Agenten nicht an die Gurgel zu gehen. Er wirkt nicht im Geringsten überrascht über die Reaktion des Regimes. Höchstwahrscheinlich hat er die gleiche Situation schon in anderen Regionen durchgemacht. »Alles«, beginnt er kühl und Elizas Nackenhaare stellen sich bebend auf, »hat mit der Instanz zu tun. Nichts steht und fällt ohne das Wissen der Instanz. Ohne sie werden wir bald unter Keimen begraben werden und an ihrem Überfluss ersticken! Ein Handeln gegen die Instanz ist höchst ungesetzlich und wird mit gnadenloser Exekution bestraft!«


  Er lässt seine Worte kurz einsinken und streicht sich schließlich den Ansatz des glatten, eng am Kopf anliegenden Haares zurecht. Der helle Schimmer brennt in Elizas Augen, die sich unwillig und trotzig mit kleinen Tränen füllen. »Zu lang hat sich die Instanz schon das uneinige, halbherzige Handeln der Regierungen angesehen, ohne dass Ergebnisse verbucht wurden. Dies ist der Haltlosigkeit zuzuschreiben, mit der Befehle gegeben und ausgeführt werden. Die Instanz ist bereit, die Säuberung dieser Welt zu übernehmen, doch sie fordert absoluten Gehorsam! Durch das Setzen der Grenzen und Sprengen der einzigen Fluchtmöglichkeiten, wird es wesentlich leichter, die Keime zusammenzutreiben und zu tilgen. Setzen Sie sich, meine Damen und Herren. Es gibt eine Menge, das ich Ihnen zu sagen habe!«


  Alle gehorchen sie – manche verstört, andere einfach nur perplex. Unwillig sind sie zu Beginn alle, doch je mehr der Agent erklärt, desto mehr entspannt sich die Stimmung der Anwesenden, auch wenn sie nicht zur alten Lethargie und Langeweile zurückfindet, in der sie begonnen hat.


  Floyd lauscht zum Ende hin beinahe verständnisvoll den detaillierten Ausführungen des Agenten, während Eliza die Hände zu Fäusten ballen und wieder lösen muss, solch ein Knoten der Wut und Furcht hat sich unaufhörlich in ihr gebildet.


  Sobald der Agent geendet und sachter Applaus abgeflaut ist, springt Eliza auf und begibt sich im Tumult der Aufbrechenden an den Tisch von Dayl-Holms. Hinter ihr lösen sich die Ersten auf, als sie die Humanet-Sticks aus ihren Händen ziehen.


  »Agent«, spricht sie ihn an und er neigt respektvoll den Kopf, um sie zu begrüßen. Doch es liegt eine Art Lächerlichkeit darin, als wäre sie im Gegensatz zu den üblichen Aristokraten, mit denen er es zu tun hat, unbedeutend. Er weiß genau, wer sie ist. Und er weiß auch, dass es sie wütend macht. »Ich muss Sie um eine Identifizierung bitten. Ihr Vortrag war zugegebenermaßen … kontrovers, wenn Sie mir diese Kritik erlauben. Ich möchte mich nicht gegen die Instanz stellen, wenn sie es denn ist, für die Sie diesen Befehl erteilt haben.« Fachmännisch greift sich der Agent ins Sakko und fördert seine Identifikationskarte zutage. Eliza klappt sie ungeduldig auf, prüft das realitätsgetreue Hologramm, den Dienstgrad und den Stempel der Whitebircher Zulassungsstelle. »Fein. Sie sind der, der Sie vorgeben zu sein. Nichtsdestotrotz kann ich mich nicht gänzlich für Ihren Plan aussprechen.« Das ‚gänzlich‘ kostet ihr einiges an Überwindung, doch sie ist sich bewusst, dass sie nicht ihren Kopf verlieren kann, bloß weil sie sich nicht unter Kontrolle hat.


  »Es handelt sich keineswegs um meinen Plan, Frau Regentin. Er kommt von ganz oben.« Er lächelt breit. »Die Instanz plant zudem nicht, sie befiehlt. Sie wollen doch nicht ein Gesetz anzweifeln? Verstehe ich Sie da falsch?«


  »Ich will kein Gesetz anzweifeln«, erwidert Eliza zerknirscht und sieht mit einem Blick, dass sie nicht die Einzige ist, die noch im Raum steht. Das Gespräch der beiden wird von einigen Augen beobachtet und gebannt belauscht. Welche der Frauen und Männer ihre Meinung teilen, ist ihr nicht bewusst, doch in einigen Augen glaubt sie Missbilligung zu erkennen. »Aber dies ist mein Land, mein Volk, über das hier einfach so bestimmt wird. Wir alle kennen Menschen anderer Kontinente, stehen oder standen mit ihnen in Kontakt. Herrjeh, meine Familie ist ab und zu Sonntags selbst mit dem Shuttle hinübergeflogen. Ich habe meine Ferien nie hier in Amerika verbracht, warum sollte ich jetzt damit anfangen?« Fast hätte sie gefragt, wie er sich die Ferien ihrer Kinder vorstellt, doch sie kann sich noch gerade so auf die Zunge beißen. »So sehr mir die Auslöschung der Keime am Herzen liegt, möchte ich meine Landsmänner und –frauen in diesem Land nicht einsperren. Was wird das Volk wohl dazu sagen? Zudem ist es eine enorme bautechnische Gefährdung.«


  »Das Volk wird sich anpassen. Ebenso wie Sie, Frau Regentin. Ihre Region ist verhältnismäßig klein im Vergleich zu den Geschlechtern, die ich bereits aufgesucht habe. Glauben Sie, dass Sie die Erste mit Bedenken sind? Wir konnten uns bisher stets einigen und ich kann Ihnen versichern, dass die Instanz alles gut durchdacht hat. Entscheidungen nimmt niemand in der heiligen Stadt auf die leichte Schulter.« Er zwinkert ihr spielerisch zu und drückt ihre Schulter. Eine Respektlosigkeit, die sie vollkommen verdutzt und mit vor Wut brennenden Wangen zurücklässt. Seit Jahren ist sie nicht mehr so offensichtlich wie ein dummes Kind behandelt worden. »War das alles?« Er grinst. Eliza kann gar nichts mehr sagen, da hat er sich schon grinsend verabschiedet und verblasst vor ihren Augen.


  Bastard, denkt sie und bringt doch nicht einmal einen wütenden oder unkontrollierten Laut über die Lippen. Floyd Wym tritt an ihre Seite und überreicht ihr das Dossier, welches sie an ihrem Platz hat liegenlassen. Auch die letzten Übriggebliebenen lösen sich langsam auf und lassen die beiden allein in dem Holo-Room, dessen Anblick Eliza mittlerweile richtig auf den Magen schlägt.


  »Interessant, interessant«, brummt Floyd und zuckt in ihre Richtung mit den Schultern, als würde er darauf warten, dass sie ihre Meinung darlegt. Sie tut ihm diesen Gefallen nicht, sodass er dazu gezwungen ist, sich zu erklären. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Instanz auf diese Art und Weise einmischen würde.«


  »Auf diese Art und Weise? Sie sind überall beteiligt, meines Erachtens wächst alles auf ihrem Mist.« Eliza beißt sich auf die Zunge und meidet den Blick auf das Dossier, während Floyd seines langsam durchblättert, als würde er es besser zu verstehen versuchen. »Aber Sie haben recht: Noch nie zuvor haben sie sich über uns gestellt und Befehle erteilt.« Gegen unseren Willen, denkt sie. Denn wie sehr auch immer der Agent versucht hat, sie alle vom Vorgehen zu überzeugen, hat er es dennoch nicht geschafft. Der Enthusiasmus fehlt, weil der Gedanke, den Tunnel zu zerstören, wie ein absurder, verzweifelter Plan klingt. Floyd Wym scheint das jedoch nicht wirklich zu stören; er ist fokussierter und hat nicht die Revolution im Sinne, so wie sie. Der Gedanke, Keime einzukesseln, löst Aufregung und Tatendrang in ihm aus, für den Eliza ihn beinahe beneidet. Seit einer guten Stunde spürt sie das Frühstück in sich rumoren, das von der Angst regelrecht umhergeschleudert wird. »Ich werde eine Audienz beantragen«, murmelt sie nachdenklich und fängt sich Floyds überraschten Blick ein.


  »Eine Audienz?«


  »Ja, eine Audienz in Whitebirch. Bei der Instanz. Und zwar noch bevor sie tatsächlich die Tunnel und Brücken sprengen.«


  »Aber er hat sich doch identifiziert? Und soweit ich weiß, sind wir eine der letzten Regierungen, die noch informiert wurden. Sicherlich wirst du nicht extra eine Audienz erhalten, wenn sie schon in den nächsten Wochen das ganze Unterfangen durchziehen wollen. Ich meine, es dauert ewig, einen Termin zu beantragen. Mal abgesehen davon, dass es ein höllischer Papierkram ist.«


  »Ich verstehe schon«, antwortet Eliza kühl. »Sie wollen sich nicht darum kümmern. Sie interessieren sich nicht genug für das Wohl unseres Volkes. Hauptsache die Keimjagd geht voran.«


  Entrüstet starrt Floyd Wym sie an, ein unbarmherziges Keuchen auf den Lippen.


  »Bei allem Respekt, ich habe nur das Wohl unserer Clans im Sinne. Die Keimjagd sorgt für das größere Wohl. Auch ich reise oft durch den Tunnel. Ich habe Verwandte in Lyon, Wurzeln, die mich eng mit den anderen Kontinenten verbinden. Aber ich weiß, was sich gehört und wenn Sie denken, ich würde mich gegen die Instanz stellen, täuschen Sie sich in mir.«


  Intensive Blässe legt sich um Elizas Nasenspitze.


  »Ich habe nicht vor, mich gegen die Instanz zu stellen. Es ist mein Recht, Kommandos die mein Volk betreffen in Frage zu stellen und die Richtigkeit der uns gegenüber gemachten Angaben zu prüfen. Ich halte das sogar für meine Pflicht – das heißt nicht, dass ich mich gegen die Gesetze stelle, nach denen wir leben.« Aufgebracht funkelt sie ihn mit ihren Augen an und entscheidet sich dazu, ihre Wut nicht länger an ihm auszulassen. Am Ende würde sie sich lediglich verraten und das zu riskieren wagt sie nicht. »Ich werde jetzt gehen. An Ihrer Stelle, Wym, würde ich mir ein wenig Rückgrat wachsen lassen.« Mit diesen Worten entfernt sie den Stick fachmännisch aus ihrer Handfläche und der Raum verschwimmt langsam vor ihren Augen. Das Weiß mischt sich mit roten, braunen und samtenen Goldtönen. Die Farben werden erst intensiver und verblassen schließlich, legen sich wie sterbende Motten zur Ruhe. Die Welt wird farblos.


  


  Kapitel 19



  In Chaos gebettet


  


  Das Licht wirft sich durch die giftgrünen Vorhänge der Lobby. Cashs Magen rumort vor Nervosität, als er das Motel betritt, um das er seit Tagen herumschleicht. Bis jetzt hat er Avery nicht ein einziges Mal gesehen und hat nicht einmal den Hauch einer Ahnung, ob sie tatsächlich hier eingecheckt hat. Seit dem Vorfall im Ionic Bodies hat er kaum noch geschlafen, sich umhergewälzt und in seiner Hilflosigkeit darüber, was er jetzt tun sollte, kein Essen bei sich behalten können.


  Seine eigene Unruhe bringt auch Zinka und Vova durcheinander, die sich mehr und mehr zu fragen scheinen, was mit ihm los ist. Doch sie fragen nicht nach, lediglich neugierige Blicke wandern in seine Richtung. Cashs neuer Job hat sich als praktischer Verdienst erwiesen, zusätzlich dazu hat Georq es ihm verboten, während der Arbeitszeiten Alkohol zu trinken oder anderweitige Drogen einzunehmen. Das wäre für Gäste und Kunden, jedoch nicht für die Mitarbeiter. In der Hinsicht kennt er kein Pardon. Ansonsten ist er ein angenehmer Vorgesetzter, setzt sich in den Pausen mit dazu, nimmt einem Arbeit ab und erteilt keine Befehle, sondern bittet. Im Gegensatz zu einigen anderen der Künstler, die Cash auch mal gröber anpacken, was ihm nur ein müdes Gähnen entlockt. Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Das Einzige, was diese Ruhe stört, ist der Gedanke an Avery. Er bereitet ihm Kopfschmerzen. Er hat sie in Amerika bei den Balromés gelassen, damit sie frei sein kann. Sie glaubte an die Revolution, sie hatte ein Ziel und etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte. Während er sich zu unsicher war und nicht wusste, welchen Weg er gehen sollte. Noch immer fühlt er sich zu unausgegoren und hat Angst, sie wieder in das Loch zu ziehen, an dessen Boden er bereits seit geraumer Zeit sitzt.


  Cash sieht keinen Himmel mehr. Und er wagt es nicht, seine neugewonnenen Freunde mit der Schwere seiner Zweifel zu belasten. Stattdessen hält er den Mund und jagt nachts schlaflos durch die Straßen, als wäre er auf einem Trip. Doch noch hat er die Finger von den Blättchen und Pulvern gelassen, die das Dunkel in sich bergen.


  Antriebslos segelt er durch den Alltag und jetzt steht er hier. Die Nacht ist herbeigeglitten und hat seine Stille gebrochen. Jeder Schritt ist ein Kampf, den er mit sich im Zwist auszutragen hat.


  Cash stolpert beinahe über den moosgrünen Teppich, auf der Suche nach etwas, an das er seinen Blick heften kann. An einem großen Brett hängen Gesuche und Angebote Durchreisender und Bewohner. Ein öffentlicher Transferer mit abgenutzten Tasten hängt im Halbdunkel einer Nische. Der Tresen im Foyer ist unbesetzt, im Hintergrund läuft Musik, eine Kamera zeigt auf die Tür, doch das Power-Lämpchen leuchtet nicht mal. Sie ist nicht eingeschaltet. Die Pension ist eine Absteige, in der sie sich nicht einmal die Mühe machen, Identifikationen zu prüfen. Genau der Ort, an dem Avery sich aufhalten würde.


  Sehen kann er sie nicht, doch das ist nicht ungewöhnlich. Er hätte sie auch nicht im Eingangsbereich erwartet. Wenn, dann ist sie sicherlich auf einem der Zimmer.


  Cashs leerer Magen macht sich lautstark bemerkbar und er überlegt, sich am Snackautomaten etwas zu Essen zu besorgen. Schließlich entscheidet er sich jedoch dagegen. Sein Hunger ist in diesem Moment unwichtig.


  Eine Frau mittleren Alters taucht hinter dem Tresen auf und beobachtet ihn desinteressiert, bevor sie sich einem Kreuzworträtsel zuwendet und im Takt der aus den Lautsprechern dringenden Musik mit ihrem Stift auf der Zeitschrift umherklopft. Das Geräusch nervt. Cash sieht ihr unruhig dabei zu und lässt sich schließlich auf einem der gepolsterten Sessel in der Nähe des Transferers nieder. Einerseits hofft er, auf Avery zu treffen, andererseits packt ihn blinde Panik, wenn er daran denkt.


  Tatsächlich hält er es lediglich ein paar Minuten auf dem Stuhl aus, ehe ihn die Unwissenheit verrückt genug macht, um sich zum Tresen zu begeben und die Mitarbeiterin nach ihr zu fragen.


  »Haben Sie hier eine junge Frau mit langem blondem Haar, eher schüchtern, wahrscheinlich ohne Begleitung gesehen?«


  Die Frau blickt auf und mustert ihn misstrauisch.


  »Ich bitte Sie«, schnaubt sie schließlich. »Selbst wenn es solch eine Person hier geben würde, werde ich Ihnen sicherlich nicht ihre Zimmernummer verraten. Ich kenne Sie nicht, vielleicht kennt die Dame Sie auch nicht. Sie sollten vielleicht besser gehen, meinen Sie nicht?«, wirft ihm die Dame mit überheblich hochgezogenen Augenbrauen entgegen.


  »Nein, nein, ich will nicht ihre Zimmernummer wissen. Ich wüsste nur gern, ob sie sich hier befindet. In diesem Augenblick.«


  »Hat die Dame denn einen Namen?«


  »Nun …« Cash stockt. Mit sehr geringer Wahrscheinlichkeit würde Avery ihren richtigen Namen angeben – und da auch nach ihrem neuen Namen, Adria Nixington, mittlerweile gefahndet wird, ist es eigentlich unwahrscheinlich, dass sie sich darunter eingecheckt hat. »Nixington. Könnte ihr Nachname sein.« Seine Kehle fühlt sich rau an, als er wartet, während die Dame auf einem Plexiglas die Liste der Mieter durchgeht und schließlich mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf schüttelt.


  »Keine Person hat unter diesem Namen bei uns eingecheckt.« Sie legt das Plexi wieder beiseite und beobachtet Cash erwartungsvoll, als würde sie ihn eigenhändig herauswerfen, wenn er nicht gleich das Feld räumt.


  »Kann man wohl nichts machen.« Er wendet sich ab und schiebt die Hände in die Taschen, ehe er Anstalten macht, die Pension zu verlassen. Als er Schritte hört, blickt er noch einmal zurück und erhascht einen Blick auf eine junge Frau, die sich mit auf den Boden gerichteten Augen in die Lobby begibt.


  Bevor er mehr von ihr erkennen kann, fällt die Tür ins Schloss und Cash fragt sich, ob er eine Fata Morgana gesehen hat oder tatsächlich eine kurzhaarige Ausgabe von Avery vor seinen Augen aufgetaucht ist.


  Mit hart in der Brust pochendem Herzen geht er ein paar Schritte durch die kalte Nachtluft und kehrt dann doch wieder um. Vor der Tür kommt er unschlüssig zum Stehen. Einen Blick nur noch, sagt er sich. Einen Blick musst du erhaschen. Er hofft, dass sie es ist, nachdem er ihr Gesicht in dem tausender Fremder gesehen zu haben glaubt. Doch nie ist es sie gewesen.


  Spielt ihm sein Gehirn bereits Streiche? Sehnt er sich so sehr nach der Heimat, so sehr nach jemandem, nach dem er greifen kann? Seine Hand liegt schwer auf der Klinke, als er die Tür wieder aufdrückt und zur gleichen Zeit jemand lautstark schimpft.


  Auf der schmalen Steintreppe steht sie, verliert mitten im ‚Hey verdammt nochmal, pass doch auf‘ ihren Atem.


  »Hey«, raunt er.


  »Hey«, antwortet sie und es klingt als wäre sie ein Ballon, aus dem jemand die Luft lässt. Hoch, weinerlich und zeitgleich schwankend. Sie ist wütend. Avery weint. »Ich habe nach dir gesucht.«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass du nach mir gesucht hast. Komm, ich geb’ dir was aus. Oder bist du schon müde? Hast du schon was vor?«


  »Ich hab’ Zeit«, gibt Avery zu und wischt sich die Tränen unter den geröteten Augen fort. »Wollte mich gerade wieder auf die Suche nach dir begeben. Ach.« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und neue Tränen ersetzen die Getrockneten, wollen gar nicht mehr aufhören, ihre geröteten Wangen hinabzurinnen.


  Cash streckt seine Hand aus und greift damit nach ihren kühlen Fingern. Er kann sie kaum ansehen, solch ein schwerer Stein senkt sich beim Anblick ihrer Tränen auf sein Gemüt.


  Schnell gleitet sie die kleine Treppe hinunter und Cash tritt beiseite, um ihr etwas Platz zu machen. Kaum merklich rastet die Tür hinter Avery ins Schloss und sie lächelt zaghaft. Das kurze Haar wirkt fremd an ihr, doch ihr Gesicht stellt noch immer die zärtliche Heimat dar, nach der sich Cash so gesehnt hat.


  Fest umschließt er ihre Hand, spürt ihren Ellenbogen beim Gehen spielerisch gegen seinen federn, ihre Taille dicht bei ihm. Sie drückt sich an seine Schulter und wischt sich danach mit der rechten Hand die Tränen vom Gesicht.


  Unruhig sehen sie einander ab und zu an, fast so als würden sie versuchen herauszufinden, was der andere gerade denkt. Oder was es zu sagen gibt. In Cashs Kopf schwirren Fragen wild durcheinander. Fragen zur Revolution, zu Ruben und den Balromés, zu Averys Zustand. Warum ist sie hier und was wird sie von ihm verlangen? Worum sie bitten könnte, lässt riesige Befürchtungen in ihm wachsen.


  Der eisige Wind bringt Averys Zähne zum Klappern. Die Farbe ist bereits aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Du bist viel zu dünn angezogen«, bemerkt Cash und deutet überflüssigerweise auf ihr weites Hemd und die schmuddelige Hose, in der sich etliche Löcher an den Knien und Schienbeinen befinden. »Bist du etwa so hierhergekommen? Komm, du holst dir noch den Tod.« Er zieht seine Jacke aus, die er von Vova geschenkt bekommen hat, und legt sie ihr über die Schultern.


  »Mensch, jetzt frierst du ja auch«, erwidert Avery und ihre Bernsteinaugen nehmen einen besorgten, zittrigen Ausdruck an. Cash zuckt abwinkend mit den Schultern und bemerkt zufrieden, dass sie sich trotz ihrer Worte in die warme Jacke kuschelt und sich nicht gegen die fürsorgliche Geste wehrt.


  Auf den Straßen der Stadt herrscht ein reges Schneetreiben, während die Menschen Zuflucht in ihren beheizten Wohnungen oder in den zahlreichen Gasthäusern suchen. Cash hat sich bereits an die Stille gewöhnt, doch die Kälte setzt ihm noch immer zu. Selbst mit der Jacke hat er gefroren, jetzt im Shirt jedoch hat er das Gefühl, selbst zu Schnee zu werden.


  An der nächsten Straßenecke machen sie Halt und betreten schweigend ein gutbesuchtes Nachtcafé, das im Schaufenster in grellen Neonfarben die »saftigsten Hühnerherzen ganz Europas« anbietet. Trotz der nächtlichen Uhrzeit geht es hier geschäftig zu. Über die grellbemalte Theke wird Essen geschoben, die Gespräche summen durch den Gastraum und aus dem Keller dringt das Wummern der Bässe. Eine franzmarkische Sängerin tritt heute hier auf. Cash und Avery dürstet es jedoch nicht nach Musik, sondern nach einem sicheren Platz zum Reden und nach Getränken zum Befeuchten ihrer Kehlen.


  Der hohe Lärmpegel kommt ihnen dabei teilweise zugute. Keiner von beiden möchte ungebetene Zuhörer haben und in einem ruhigen Ambiente wehen Worte gerne in Ohren, die es nichts angeht.


  Avery dämpft ihre Stimme mit der Fläche ihrer weichen Hand, als sie ihre erste Frage stellt. Ihre Wimpern wirken dicht und voll, während sich das Licht in ihr kurzes Haar legt.


  »Wie hast du mich gefunden?« Aufmerksam betrachtet sie ihn.


  Cash befeuchtet seine Lippen. Fast sieht es so aus, als würde er zu raue Worte fürchten oder gar keine Antwort geben können – doch langsam weichen die Schatten aus seiner Mimik.


  »Über deinen Ring habe ich dich gefunden. Du hast ihn verpfänden wollen, richtig? Und schließlich verkauft. Ein großer Zufall … ein wirklich großer Zufall.« Er zieht den klobigen Ring mit dem schwarzen Stein, den er im Laden an sich genommen hat, von seiner linken Hand und legt ihn in die Mitte des Tisches.


  Wie eine wortlose Bitte liegt der Gegenstand zwischen ihnen. Die neongelbe Tischplatte lässt ihn fremd wirken – fremder sogar noch als an Cashs Hand.


  Avery weiß nicht länger, was sie sagen soll. Das Weiß ihrer blutleeren Wangen bereitet Cash Sorgen. Schließlich fängt sie sich und nur das Beben ihrer schmalen Hände bleibt als Zeuge ihrer Überraschung.


  »Was für ein Zufall«, sagt sie leise und greift nach dem Ring. Sie umfasst ihn mit den Händen wie einen Schatz, anstatt ihn sich an den Finger zu stecken. »Ich habe so lange nach dir gesucht und doch bist du es, der mich gefunden hat. Ist das nicht eine grauenvolle Ironie?« Sie wischt sich Tränen aus dem Gesicht. Zäh haben sie sich einen Weg ihre Wangen hinab suchen wollen. »Da findest du einfach den Ring, den ich … Es tut mir leid, ich musste ihn verkaufen. Das ist schon das billigste Hotel, das ich … Ach, Mensch. Ich ärgere mich über mich selbst.« Sie dreht den Ring in ihren Händen und blickt ab und zu von ihm auf, als würde sie sich vergewissern wollen, dass Cash noch immer hier sitzt.


  »Ist schon gut«, räuspert er sich, »dass du ihn verkauft hast. Er hat dir geholfen.« Die unausgesprochene Frage hängt in der Luft wie ein zum Tode Verurteilter am Strick. Sie baumelt und beinahe kann Cash den seichten Wind des kippenden Dunkels über sein Gesicht fluten spüren.


  Warum bist du hier?


  Auch Avery kennt die Frage. Er muss sie nicht stellen, denn die Antwort liegt bereits in ihrer von Kontaktlinsen verschleierten Iris.


  »Ich konnte nicht in Amerika bleiben. Ich musste dich finden. Ich mache dir keinen Vorwurf dass du gegangen bist. Aber ich konnte nicht ohne dich dort bleiben, verstehst du?« Ihre Augen weiten sich, als würde sie etwas betrachten, das ihr Angst macht. Dabei geht ihr Blick durch Cash hindurch. »Du bist gegangen und ich wusste nicht wie ich überhaupt … Ich meine, ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Und ich dachte, ich würde es wissen, wenn ich dich wiederfinde.«


  Endlich fokussiert sich ihr Blick und ihre Mundwinkel zucken. Cash weiß nicht, was er sagen soll oder überhaupt sagen kann. Dies ist eines jener Gespräche, das Pausen benötigt, die sich zäh wie Zement zwischen sie legen.


  »Bist du hier, um mich zurückzuholen?«


  »Darauf sollte es hinauslaufen, oder nicht? Aber wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich selbst nicht mehr, ob das mein Ziel ist. Ich bin müde, Cash. Du hast keine Ahnung, wie lang ich schon auf den Beinen bin. Wie lang ich schon nach dir suche. Und mir tut alles weh. Ich fürchte mich vor allem und jedem. Ich sehe überall Häscher und Schatten, die nicht da sein können. Ich war im Tunnel, habe mich von anderen mitzerren lassen und bin geflogen. Habe den Norden nach dir abgesucht. Verstehst du, was ich dir sagen möchte?«


  Cash erkennt das Dunkel und den seichten Umschwung ihrer Stimme. Sie ist müde, ihre Kehle offenbart es mit düsteren, gebrochenen Klängen, die ihm durch Mark und Bein gehen.


  »Ich denke schon«, antwortet er langsam und knetet seine Hände. Für einen Moment herrscht Stille zwischen ihnen, während sie von einem Jungen mit pickligem Gesicht und neonroter Schürze nach ihrer Bestellung gefragt werden, und nur das Geräusch seiner Finger auf dem Koordinator zu vernehmen ist. Sie bestellen Fritten und zwei Gläser Ginger Ale, danach wendet sich der Junge den nächsten Gästen zu.


  Cash atmet tief durch und lässt die Worte durch seinen Kopf gehen, die ihn an den Seiten seiner Zunge kitzeln.


  »Du hast mich zuerst gefunden, erinnerst du dich nicht? Im Badezimmer? Als du mit Cosima auf der Feier warst? Und später immer wieder. Du hast nie aufgehört, nach mir zu suchen, also ist es doch nur fair, dass ich dich diesmal zuerst aufgespürt habe.« Er nagt an seiner Unterlippe. »Ich bin gegangen und habe gehofft, dass du mir nicht folgst. Das mag nicht sonderlich nett klingen, ich weiß, aber es ist die Wahrheit. Ich bin nie ein Teil der Revolution gewesen, obwohl ich mittendrin gesteckt habe. Ich schätze, ich wollte nur dabei sein, weil ich nicht wusste, wie ich woanders sein könnte. Du kennst das Gefühl, nicht allein sein zu wollen ja. Und ich weiß, dass es nicht fair ist, solche Dinge zu sagen und dass es nicht fair ist, sich in eine Revolte einzumischen, wenn man eigentlich nicht dahintersteht. Letzten Endes habe ich das auch verstanden und ich habe gesehen, wie ich dich mit in meinen Sumpf ziehe. Da wollte ich nicht länger bleiben und bin gegangen. Ruben hätte gut auf dich aufgepasst. Selbst mit den Balromés wärst du irgendwann klargekommen, meinst du nicht?«


  »Ich will nicht ohne dich mit ihnen klarkommen«, raunt Avery und umklammert mit den Händen den Rand des Tisches. Ihre Ellenbogen pressen sich dabei fest gegen ihre Rippen. »Ich habe ihnen also den Rücken gekehrt. Na und? Ich bin nicht nur hier, weil ich bei dir sein möchte, sondern auch, weil ich den Glauben an die Revolution verloren habe. Die Menschen werden sich nie ändern, wir können nicht gewinnen. Letzten Endes rennen wir dem Tod in die Arme und zerren alle, die wir lieben, hinter uns her. Es ist vollkommen sinnlos. Und ich kann nicht mehr.«


  Cash ist sich nicht sicher, wie lang Avery die Welt schon so sieht, doch er weiß sehr wohl, dass sie von ihren Launen abhängig ist. Sie könnte jeden Tag ihre Meinung ändern. So etwas wie ein finales Wort gibt es bei ihr nicht. Cash fürchtet sich davor, sie allzu bald erneut an ein Hirngespinst zu verlieren. Wenn seine Angst, sie zu kränken, nicht noch größer wäre, würde er es ihr sogar sagen.


  Schließlich nickt er lediglich und lehnt sich auf seiner Sitzbank zurück. Schatten und Licht wechseln sich auf seinem Gesicht ab. Averys Kiefer wirkt härter als gewöhnlich im scharfen Neonlicht.


  »Erzähl mir von deiner Reise«, verlangt er leise und beendet somit das Thema, das sein Gemüt schwer und dunkel werden lässt.


  Während sie mit den Händen ein paar Pommes Frites essen und näher zum kühlen Fenster rutschen, hinter dem die Straße vor sich hin schweigt, berichtet Avery zaghaft von der Flucht. Ebenso wie er hat sie den Tunnel durchquert, wenn auch größtenteils zu Fuß, während er von Anfang an in einem Gleiter geschmuggelt worden ist – nicht ohne mehr als einmal in dubiose Gesellschaft zu geraten und einmal sogar erkannt worden zu sein. In ihren Worten schwingt Nüchternheit und unendliche Erschöpfung mit.


  Auf seine Frage hin, ob sie sich vielleicht ausruhen möchte, antwortet sie, dass sie sowieso nicht würde schlafen können.


  Ein weiteres Mal fragt Cash nicht, obwohl er sie weiterhin zweifelnd und voller Sorge betrachtet.


  »Hast du einen neuen Namen?«, fragt er sie stattdessen. »Sicherlich läufst du nicht als Avery herum, oder?«


  »Nein, nein, natürlich habe ich einen Decknamen. Eva Houten. Und du?«


  »Amnon Lüders.«


  Sie blicken einander an und lächeln zaghaft. Eva und Amnon. Amnon und Eva.


  »Aber die beiden Leute, bei denen ich wohne, wissen mittlerweile, wie ich wirklich heiße.«


  Avery macht große Augen und beißt sich auf die Lippen.


  »Ist das nicht zu riskant?«


  »Nein. Es interessiert sie nicht. Niemanden schert es, was in Amerika passiert. Jeder hat hier seine eigenen Probleme.« Cash zuckt mit den Schultern und sie lassen das Thema bleiben.


  Nach dem frittierten Essen quält er sich ein wenig Ginger Ale herunter, doch sein Magen rumpelt zu sehr und die Kohlensäure lässt ihn unangenehm aufstoßen. Der Geschmack des Ingwers sitzt faul in seinem Mund und überzieht pelzig seine Zunge.


  »Lass uns gehen«, verlangt Cash nach dem Verzehr ihres Mahles und ermuntert damit Avery dazu, ihre Müdigkeit zuzugeben. »Du hast genug gefroren. Ich wohne nicht weit weg. Da kannst du dich ausruhen. Keine Sorge, es ist sicher.« Er weiß, dass sie sich darüber im Moment wohl die wenigsten Gedanken macht, doch nach der Müdigkeit wird es wieder ihre erste Priorität sein. Cash ist es wichtig, ihr das schon vorab versichern zu können.


  Jeder zahlt sein eigenes Essen mit Plexis, auf denen mickrige Kleckergeldbeträge gespeichert sind. Doch wenigstens reicht es noch für diese Mahlzeit und sie müssen sich kein Essen stehlen.


  Cash friert in seinem Shirt, doch die Sorge um Avery, die erschöpft neben ihm her taumelt und deren Arm mal hier, mal dort schlaff gegen seinen pendelt, ist größer.


  Auf den Straßen küsst der Wind ihre Gesichter und beißt Röte in ihre Wangen. Bis zu den HoloPorts sind es nur ein paar hastig überquerte Straßen, doch Cash traut es Avery nicht zu, jetzt auch noch in Partikel geteilt und zu den Schienen des Flugzuges transportiert zu werden. Auf altmodische Weise nehmen sie die wartenden, kaum benutzten Fahrstühle. Vor den HoloPorts hat sich eine Schlange gebildet, die nach und nach abgebaut wird und in der immer neue Menschen nachrücken. Es sieht ein wenig aus wie eine Schlange vor dem Fegefeuer, die darauf wartet, im hitzigen Nichts verschwinden zu können.


  Das leise Summen des Aufzuges tritt in den Hintergrund und die Maschine wackelt, ehe sich die metallene Tür öffnet. Cash zieht Avery auf den Bahnsteig und sein Atem wird zu Wolken vor seinem Mund, während er nach der Plexiwand Ausschau hält, an der die nächsten einfliegenden Flugzüge und ihre Zielorte angekündigt werden.


  Avery lässt sich auf einem der Plastiksitze unter dem welligen Dach nieder und zittert still vor sich hin, während Cash vor ihr auf und ab geht. Es dauert geschlagene fünf Minuten in Eiseskälte, bis der nächste Flugzug zischend vor ihnen hält und seine Passagiere auf den Bahnsteig strömen. Sie schwemmen warme Luft mit hinaus, die sofort erstarrt, sobald sie auf den Frost der Nacht trifft.


  Weiche Sitze und der schimmlige Geruch von Essenresten empfängt die beiden Flüchtlinge mit offenen Armen.


  »Ist das überhaupt sicher?«, murmelt Avery gegen Cashs Arm – ihre Lider sind längst gefallen, wie ein Uhrwerk gehen ihre Lungen. Sie schläft gegen Cash gelehnt ein, die Jacke zu groß für ihren schmalen Körper und das Haar im sterilen Licht wie ausgerupfte Federn.


  »Mach dir keine Gedanken«, antwortet Cash.


  Der graugenässte Morgen hat die Nacht bereits verschlungen, als sie endlich vor der zerkratzten Haustür stehen. Das Mädchen an Cashs Schulter blinzelt der fremden Wohnung entgegen, während er die Tür aufschließt und sie vorsichtig in den chaotischen Flur schiebt.


  »Kann ich jetzt schlafen?«, fragt Avery und schafft es kaum noch, die Augen offenzuhalten.


  »Ja. Jetzt kannst du schlafen. Jetzt bist du sicher.«


  


  Kapitel 20



  Die Farbe der Müdigkeit


  


  Ich habe das Gefühl, seit Jahren nicht geschlafen zu haben und plötzlich einem Koma zum Opfer gefallen zu sein. Über mir befindet sich kein Himmel – und wenn ich die Augen öffne, sehe ich nichts außer helle Flecken die beben und mich zurück in das satte Weiß ziehen.


  Ich kenne diese Bewusstlosigkeit schon, sie geht mit unendlicher Schwäche umher. Anstelle von Schlaf scheine ich in den letzten Wochen nur solche weißen Flecken gehabt zu haben. Ich spüre, wie mir Suppe eingeflößt wird, manchmal schaffe ich es sogar, meinen Kopf etwas anzuheben. Doch meine Augen sind so schwer wie Anker im Hafen. Müde wanke ich zwischen einem wachen, fiebrigen Zustand und dem graugewundenen Dunkel hin und her, in das mich weiche Hände ziehen.


  Mir wird erst inmitten der quälenden Wärme bewusst, dass es die Hände meiner Mutter sind. Ihre Alabasterhaut, die schmalen Handgelenke und das Mahagoniflüstern ihres Haares ziehen mich in diesen Traum, der wie eine Erinnerung wirkt.


  Doch es ist eine aus diesem Leben, eine, die sich in das Gefäß gesetzt hat, in dem meine Seele unruhig umherwandert.


  Die Hände meiner Mutter streichen mir das Haar aus dem Gesicht, wie sie es zu ihren Lebzeiten getan hat. Mit rosigen Wangen beugt sie sich über meine Stirn, wobei ihre schmale, verblichene Kreuzkette leicht klimpert. Sie riecht nach Kastanien und würzigem Brot, nach Honig und meiner Familie. Es ist der Geruch des Waschmittels, der mir Tränen in die Augen treibt – nicht weil er sich beißend in meine Nase setzt, sondern weil ich mich daran erinnere, wie meine Mutter durch die Flure des Hauses glitt, als wäre sie ein Geist gewesen.


  Ihr gehörte jeder Zentimeter des Sommerhauses und sie maß ihren Besitz mit ihren Schritten. Auf die Art und Weise wie ihre Füße über das Holz schwebten, glitt auch ihr Blick aufmerksam über die Gesichter meiner Geschwister und mir. Ich habe sie abgöttisch geliebt, nach ihrer Aufmerksamkeit verlangt und sie vermisst, wenn sie mich aus ihrem Leben systematisch aussperrte, wie man eine aufdringliche Katze ins Körbchen steckt oder mit dem Milchnapf ablenken würde.


  Meine Mutter ist krank gewesen, seit ich denken kann. Sie war die Taube und unser Haus das Nest, das sie hält. Wie ein Neugeborenes lag sie im Bett, mit Schweißperlen auf der glatten Stirn und fiebrigen Ascheaugen.


  Wenn es ihr besser ging, bestand sie darauf, arbeiten zu gehen und lieferte sich in der Küche geflüsterte Auseinandersetzungen mit unserem Vater, während abgewaschenes Geschirr in ihren Händen zitterte. Sie ist ohne Haushälter aufgewachsen, ohne Amme, ohne Reichtum, ohne Angestellte jeglicher Art, ohne den Chauffeur, ohne die Reinigungskräfte, ohne Kronleuchter, die wie schwere Trauben von den Decken hängen. Jeden Urlaub hat sie sich zusammensparen müssen und brachte Opfer, um überhaupt etwas anderes als ihre Arbeitsstelle zu Gesicht zu bekommen.


  Mein Vater hat sie auf Händen getragen und sie glorifiziert. Wenn sie schwach wirkte, schickte er uns mit den Koryphäen zum Spielen oder sie sperrten sich stundenlang in der Küche ein.


  Die Küche ist ihre Insel gewesen, ein Ort, an dem es immer gut roch, an dem es Wärme und Weichheit regnete. Es war das Herz des Hauses; ein Nest für flüchtige Worte und Küsse auf spröde Lippen. Oft habe ich sie durch die Tür reden hören, während ich an der Hand von Sofia, Mutters Koryphäe, hing und ihre Kälte mich erfasste.


  Meine Eltern sind immer ferne, heldenhafte Gestalten geblieben, die ich in kindlicher Bewunderung liebte. Ich sehnte mich so sehr nach ihrer Nähe, dass ich sie mir zu stehlen versuchte. Ich hatte nachts regelmäßig Bauchkrämpfe, was meinen Eltern Sorgen bereitete. Vater kochte Tee und Mutter wiegte mich auf ihrem warmen Schoß, ihr Kinn auf meinem Kopf. Und ihre schmalen, schönen Hände umfassten mein Gesicht.


  Als sie starb, hielt ich ihre Handgelenke umklammert. Nicht ihre Hand, nur das Gelenk. Und ich spürte, wie das Blut floh und sich der Schlag ihres Herzens verlor.


  Ihr klarer, letzter Blick galt ihrer Koryphäe. Ihre Augen weiteten sich, als sie Sofia zum ersten Mal sah. Und dann wurde sie fortgenommen. Ich konnte sehen, wie ihre Seele den Körper verließ – mit einem Schwall Luft aus den Lungen, wie ein silbriger Hauch, der sich von ihrer Haut löste.


  Ihr Tod hat alte Erinnerungen geweckt, die genauso schnell wieder untergingen, wie sie gekommen waren. Jetzt sehe ich die Bilder wieder, kann sie mit der Iris erfassen.


  Weites Land erstreckt sich vor meinem Blick. Ich bin zu jung, um die Gesichter der Menschen um mich herum zu erkennen. Gleichzeitig fühle ich mich steinalt, als meine Mutter mich enger an sich drückt und dem Pferd die Sporen gibt. Mein erster Ritt, mit roten, gut durchbluteten Wangen und einer frostigen Nasenspitze. Ich kann mich nicht selbst halten, obwohl meine in Handschuhen steckenden Finger in die Kammer vorne am Sattel greifen. Meine Mutter hält mich. Meine tote, meine geliebte, meine zerstörte Mutter. In den Satteltaschen hat sie duftendes Brot, Kalten Hund und klebrigen Honigkuchen verstaut. Aus der schmalen Tasche auf ihrem Rücken lugt die Thermoskanne mit Roibos-Tee.


  Aus den Erinnerungen an meine Mutter werden Bilder, welche vom Grau des Tunnels geprägt worden sind. Die Schlaflosigkeit hat sich wie ein Reigen über mich ergossen und meine Wahrnehmung verzerrt. Jedes Gesicht, das sich mir entgegenstellt, ist vor Staub erbleicht. Dreck klebt an zitternden, unterkühlten Händen. Nie findet genug Essen in unsere Mägen, bis wir den Dreck unter unseren Nägeln weg nagen und uns vor schmerzenden, hungrigen Bäuchen krümmen.


  Ich scheine eine ganze Ewigkeit in diesem Nebel festzustecken, der in meinen Körper gegriffen hat und meinen Kopf zu einem festen Klumpen formt. Ich weiß nicht, wo meine Gedanken stecken — sie scheinen überall zu kleben, in alten und neuen Leben, in der Fremde und dem Altvertrauten, nur das Hier und Jetzt bleibt unantastbar. Für welches Licht habe ich mich entschieden und nach welchen Orten habe ich mich früher gesehnt? Ich bin nicht länger klarsinnig und die Realität verschwimmt und lässt mich verdünnt zurück, bis ich nicht einmal mehr meinen Namen weiß. Ich denke an Joris und Aapo und wandere mit ihnen durch die Trübheit.


  Zeit hat keine Bedeutung, doch ich weiß trotzdem, dass sie verrinnt und dass ich sie nicht halten kann, egal wie sehr ich es mir wünsche und egal, wie sehr ich mich daran zu klammern versuche.


  Die ersten Schemen schälen sich aus dem Dunkel, doch es ist die Übelkeit, die sie schon Tage vorher ankündigt. Mit jedem blicklosen Blinzeln weicht die formlose Finsternis. Ich spüre Kälte an meinem Körper, als wäre ich nackt. Ich fühle die Decke nicht, ich fühle keine Kleidung an mir, nur nackte Leere um mich herum.


  Es kostet mich unendlich viel Kraft und Zeit, Cashs Gesicht in dieser Leere wahrzunehmen und seine Formen zu erkennen. Erst die furchtsamen Augenbrauen, danach die kantige Nase und der angespannte Kiefer. Seine Lippen formen Worte, die ich nicht hören kann, und doch geht von ihm ein Licht aus, das Feuer und Himmel durch mich sendet. Wieviel Zeit ist vergangen? Wie lange habe ich geschlafen?


  Die Fragen verfliegen — ich kann sie nicht halten und ich habe das unabdingbare Gefühl, dass ich sie nicht einmal stellen brauche. Ich habe Cash gefunden und die Erinnerungen sickern langsam in mich zurück, als wären sie Wasser, das von meiner Erde aufgesogen wird. Ich bin eine Pflanze, die sich stetig nach dem Licht sehnt; dem liebkosenden, dem fremden, dem unberührbaren Licht.


  »Ich will nicht länger müde sein«, raune ich und schmecke die Worte in meinem Mund und die Bitterkeit an meiner Zunge. Mein ganzes Gesicht fühlt sich an wie ödes Land, das jahrelang keinen Regen mehr gesehen hat. Cashs Hand hält ruhig meine Wange, gleitet über meine Stirn, drückt wie im Fieber meine Schulter. »Du siehst aus wie ein Engel«, raune ich.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, Ave, würde ich dich fragen, ob du betrunken bist.« Er lächelt gar nicht, obwohl er einen Witz gemacht hat, und ich spüre, wie sich meine Lippen ziepend auseinanderziehen. Ich grinse. Ich bin wahnsinnig müde und meine Augen tränen, aber ich kann grinsen. »Wie fühlst du dich?«


  »Ausgetrocknet.«


  »Kein Wunder. Wie lange hast du während deiner Reise nicht geschlafen? Und als du mich gesucht hast ...« Er verfällt in ein kurzes, schmerzhaftes Schweigen und diesmal bin ich es, die ihre zitternde Hand erhebt und die Kante seines Kiefers erspürt. Meine Fingerspitzen streichen über seine Schläfe, seinen Augenwinkel, seine kleine Stirnfalte.


  »Wie lange bist du schon auf? Du siehst müde aus. Wie ein Schlafwandler, Cash. Was machst du bloß?«


  »Ach, halt den Mund«, flüstert er beinahe zärtlich und zieht meine Hand fort, um abrupt den Kopf zu drehen, als das Geräusch von Schritten ertönt und leise Stimmen an mein Ohr dringen. Ich verstehe die Worte nicht, weil sie zu weit weg gesprochen werden. Schweigend blickt Cash wieder zu mir, während die sich unterhaltenden Personen den Raum betreten. Ich liege auf einer Matratze unter einem dicken Feldbett begraben, sodass ich nicht sehen kann, wer dort näher tritt. Erst, als sie direkt neben Cash zum Stehen kommen, erkenne ich ein blasses, etwas miesepetrig dreinblickendes Mädchen mit ausdrucksstarken Augen und ihren breit grinsenden Partner.


  »Oh, guck mal, sie hat endlich mal Farbe im Gesicht. Und sie ist wach. Das ist doch mal ne Abwechslung«, schnaubt das Mädchen und ich vergrabe mein Kinn mit einem mulmigen Gefühl im Magen in der weichen Decke.


  »Du siehst gut aus. Hast du schon etwas getrunken?« Die Stimme des Mannes mit der kakaofarbenen Haut besitzt eine weiche Schwingung, die sich warm in meine Ohren legt.


  »Nein, ich mache ihr gleich etwas Tee. Das kalte Wasser hat sie beim Aufwachen wieder erbrochen.«


  »'Tschuldigung«, murmle ich in mich hinein, doch Cash wirft mir einen beschwichtigenden Blick zu und der Fremde kniet sich neben meine Matratze, während das Mädchen sich bereits abwendet. Sie legt Jacke und Umhängetasche ab und verschwindet schließlich in einem angrenzenden Raum, bei dem es sich entweder um eine Küche oder ein Badezimmer handelt, da ich kurz darauf einen laufenden Wasserhahn hören kann.


  »Nein, ich muss mich entschuldigen. Wir hätten dich eigentlich in ein Krankenhaus bringen oder zumindest einen Arzt rufen sollen, aber Cash meinte, das würdest du nicht wollen. Jetzt bist du ja ansprechbar und kannst selbst entscheiden, hm?«


  »Nicht nötig, er hat schon richtig entschieden. Kein Krankenhaus.«


  »Wie du meinst«, lächelt der Fremde. »Ich bin schon froh, dass du wieder ansprechbar bist.«


  »Eine Tote können wir hier nämlich nicht so gut gebrauchen«, erklingt wieder die spitze Stimme des Mädchens.


  »Zinka!«, stöhnt ihr Begleiter und Cash zieht die Augenbrauen zusammen. »Sie meint es nicht so, Avery. Mach' dir keine Gedanken. Du stirbst uns schon nicht weg, dafür wird Cash sorgen.«


  »Apropos Sorgen«, grunzt dieser. »Vielleicht ist es besser, wenn wir sie erstmal noch in Ruhe lassen und nicht so belagern.«


  »Ist gut. Ich mache den Tee.« Leicht lächelnd zwinkert der Fremde mir zu und erhebt sich langsam, um schließlich ebenso aus meinem Blickfeld zu verschwinden wie seine zickige Freundin.


  In der Stille, die sich um uns herum auftürmt wie ein Schloss, sehe ich nur Cash. Mir liegen viele Fragen auf der Zunge, wer die beiden sind, wie lange ich geschlafen habe, wie es ihm ergangen ist, was wir jetzt tun — oh Gott, was machen wir jetzt bloß? Jetzt, da ich ihn endlich gefunden habe? — doch die einzige Frage, die mir tatsächlich über die Lippen kommt, ist: »Wie geht es deinem Rücken?«


  Im Angesicht der Tatsache, dass ich hier diejenige bin, die in ihrem eigenen Schweiß liegt und der schwindelig ist, fühlt sich diese Frage wie eine Ablenkung an. Und Cash nimmt es wie einen Witz auf. Ich sehe ihn zum ersten Mal wieder lächeln. Es wirkt unsicher, als wäre es ihm noch nicht geheuer. Ein scheues Lächeln auf einem scheuen Gesicht.


  »Ist das wirklich wichtig?«


  »Natürlich ist es das«, beharre ich und wage ebenfalls zu lächeln, sodass sein Gesicht vor meinen Augen verschwimmt. »Ich habe eine Menge Fragen, aber gerade will mir nichts einfallen. Ich heb's mir wohl einfach für später auf.«


  »Ich laufe ja nicht weg.«


  »Hoffentlich nicht. Hoffentlich läufst du nicht wieder vor mir weg.«


  Ein verzerrtes Schweigen reißt uns auseinander und setzt uns wieder zusammen. Ich kann die Augen nicht mehr öffnen und kühle Lichter tanzen auf der Leinwand meiner geschlossenen Lider. Ich höre Cash neben mir kaum atmen, sodass ich mir irgendwann nicht mehr sicher bin, dass er überhaupt noch da ist. Bis er mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus meinem Gesicht streicht und flüstert:


  »Sag sowas nicht. Ich bin nicht derjenige, der davonläuft.« Und es sind die letzten Worte, die ich vernehme, bevor ich in einen satten, langersehnten Schlaf übergleite.


  


  Im Weiß gibt es keine Träume. Nichts hält mich davon ab, mich in der Stille zu wälzen, die meinem Körper Erholung verschafft. In dieser Stille vergeht die Zeit wie im Flug und doch fühle ich mich wie ein anderer Mensch, als ich schließlich erwache und ein paar Sekunden lang orientierungslos in die Dunkelheit starre.


  Sobald mir bewusst wird, wo ich mich befinde, höre ich auch Cash neben mir atmen. Er liegt auf dem Teppich neben meiner Matratze — also im Grunde auf dem nackten Boden — mit einer dicken Decke um seinen Körper geschlungen. Auf einer Kiste am Kopfende seines auserwählten Schlafplatzes steht eine Tasse mit einem Teebeutel darin, dessen Sorte ich nicht erkennen kann. Ich trinke ein paar großzügige Schlücke davon. Obwohl der Tee eiskalt und dadurch besonders bitter ist, benetzt er wohltuend meinen ausgetrockneten Mund. Ich kann förmlich spüren, wie mein Körper erleichtert aufseufzt und die Flüssigkeit aufgenblicklich zu verwerten beginnt.


  Vorsichtig stelle ich die Tasse wieder ab und drehe mich auf die Seite. Mein Körper schmerzt nicht mehr so stark wie noch vor dem Nickerchen, auch wenn noch immer Übelkeit in meinem Magen ihr Unwesen treibt.


  Cashs Gesicht ist eine unbewegliche Landschaft, die sich vor mir austreckt, sobald sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt haben. Schwarz ist nicht länger nur Schwarz, sondern eine Abstufung von Grautönen, und ich finde Ruhe in den Veränderungen der Lichtverhältnisse.


  Auch den Rest des Zimmers betrachte ich. Von der Matratze aus ist eine genaue Observierung zwar nicht möglich, doch die Grundzüge kann ich trotzdem erkennen und fühle mich augenblicklich wohler. Meine Matratze befindet sich direkt vor einer langen Schrankwand, wodurch sie den Zugriff auf ein mit Krimskrams vollgestopftes Regal und mehrere Schubladen erschwert. Cash liegt auf einem fransigen Teppich mit goldenen Kordeln, der bis unter ein dunkles Zweisitzer-Sofa reicht. Die Fenster sind mit Tüchern verhangen, sodass die vielen Lichter der Stadt ausgesperrt bleiben. Ein Fernseher steht verloren auf einem kleinen Hocker in der Ecke, an den Wänden hängen vereinzelt altmodische Poster und eine vertrocknet wirkende Pflanze baumelt an einem Haken von der Decke.


  Würde auch nur ein Lüftchen hier drin wehen, würde sie wohl schwanken. Stattdessen ist es stickig in dem kleinen Raum. Auf einem schmalen Bett an der Wand liegen das Mädchen und der Mann, die Cash und mich bei sich aufgenommen haben.


  Ich weiß nicht wie sie heißen und kann mich auch nicht daran erinnern ob sie sich vorgestellt haben oder nicht.


  Ein pochender Schmerz zieht in meinen Schläfen ein. Leise ächzend drehe ich mich wieder auf den Rücken und starre an die Wand. Doch meine Gedanken sind zu wild und ungebändigt, als dass ich wieder würde einschlafen können. Es scheint fast so, als würde mein Kopf versuchen, alles aufzuholen, was ich in den letzten Tagen durch Krankheit und Bewusstlosigkeit verpasst habe.


  Die Zeit im Tunnel lastet dabei noch immer wie ein Gewicht auf meinen Schultern. Zusätzlich zu den Erinnerungen aus dem Eis. Der Drogenkonsum in Neonfarben, Cosimas Tod in Taubenblau, die Suche nach Cash in grellem Gelb. Ich habe das Gefühl, schmutzig zu sein, als hätte meine Seele eine dringende Reinigung nötig. Als wäre schon zu viel geschehen.


  Ich kann nichts von alledem, was mich zum Verbrennen zwingt, löschen. Ich bin machtlos meiner eigenen Vergangenheit gegenüber und diese Erkenntnis schmeckt schal in meinem Mund. Der Schmerz taucht in Wellen auf und schwemmt durch mich hindurch. Ich wünschte, ich könnte meine eigenen Gedanken in Flammen setzen — die Trauer, die ich um Cosima verspüre, die Scham, dass ich die Apostelbewegung einfach im Stich gelassen habe, und das Unverständnis für meine Zuneigung zu Cash. Noch nie zuvor hatte ich jemals solch einen starken Drang, jemanden in meinem Leben zu behalten. Koste es, was es wolle. Ich weiß, ich könnte ohne ihn leben, aber ich will es nicht.


  Ich möchte nicht weinen. Weder vor den Fremden noch vor Cash. Obwohl ich mich noch schwach und ohnmächtig fühle, schiebe ich die Decke beiseite und richte mich langsam auf. Im Sitzen verharre ich, bis sich die Welt nicht länger vor meinen Augen dreht, und versuche danach langsam auf die Beine zu kommen. Meine Knie sind weich wie Butter und meine Waden zittern.


  Ich fühle mich wie ein trunkener Pirat auf hoher See und muss die Zähne fest aufeinanderbeißen, um nicht zu stöhnen und das Risiko einzugehen, jemanden zu wecken. Umsichtig schleppe ich mich durch das Zimmer, wobei ich mir einen Weg durch Kartons, herumliegende Zeitschriften, Filmstapel und Plexicomputer bahnen muss. Über letztere Flimmern unaufhörlich News aus aller Welt.


  Die Erde dreht sich weiter. Menschen sterben, vielleicht werden sogar noch neue Keime in diese Welt geboren. Ich denke an Elizas Fötus und frage mich, ob sie noch immer an unserer Seite kämpft oder bereits aufgegeben hat.


  Bei dem angrenzenden Zimmer handelt es sich um eine kleine Küche. Ein Quallenlicht steht auf dem Fensterbrett und spendet flackernde Helligkeit. Ein Sessel steht in der Ecke. Des weiteren befinden sich nur ein runder Tisch, eine schmale Küchenzeile inklusive Kühlschrank und einfacher Herdplatte in diesem Raum.


  Ich atme schwer und der Schweiß steht mir auf der Stirn, als ich die einzige Sitzgelegenheit erreiche und mich in den Sessel fallen lassen wie ein Sack Kartoffeln. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding und mein Atem geht so flach und stoßweise, dass ich mich frage, wie ich es überhaupt von der Matratze bis hier her geschafft habe.


  Die Zeit im Tunnel hat mich mehr mitgenommen als ich gedacht habe. Die chronische Unterversorgung und meine Besessenheit, Cash wiederzufinden, haben meinen Körper systematisch abgeschwächt. Und als ich mein Ziel schließlich erreicht habe, stürzte mein System ab, weil alle Energiereserven bis auf den letzten Tropfen aufgebraucht worden waren.


  Es ist ein Gefühl, als hätte mir jemand jegliche Knochen aus dem Körper gezogen und mit schwammigem Kaugummi ersetzt.


  Nach und nach komme ich wieder zu Atem, aber eine Weile bleibe ich noch sitzen. Nicht nur weil ich müde bin, sondern auch, weil es hier etwas kühler als im Schlafzimmer ist und mich das gleiche Gefühl erfasst, das ich in Cosimas Wohnung manchmal hatte: Unerklärliche Harmonie.


  Automatisch gleiten meine Gedanken zu Skar, denn meine Erinnerungen an Cosima sind fest mit ihm verknüpft, und meine Laune sinkt wie ein Stein auf den Meeresboden.


  Cash schlurft aus dem Dunkel des Wohnzimmers in die Küche und betrachtet mich mit vor Müdigkeit roten Augen.


  »Kannst du nicht mehr schlafen? Oder warum bist du wach? Hast du Schmerzen?«


  »Nein, nein. Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut. Ich brauchte nur eine wenig klare Luft, denke ich. Es ist sehr warm dort drüben.«


  »Ich weiß, es ist nicht ideal. Vielleicht finde ich bald eine eigene Wohnung. Ich verdiene nur derzeit nicht sonderlich viel und meine Konten sind eingefroren. Kann also nicht auf mein Geld zugreifen.«


  »Ist schon in Ordnung, ich wollte mich nicht beschweren«, antworte ich schuldbewusst und beobachte Cash dabei, wie er zwei Gläser aus einem der Schränke holt und sie mit Leitungswasser füllt. Eines davon reicht er mir und nippt an dem anderen. Er lehnt sich an die Küchenzeile.


  »Hast du im Tunnel Kontakt zu Ruben gehabt?«


  »Nein, das war überhaupt nicht möglich. Kein Kontakt zur Außenwelt. Und du?«


  »Ich habe nur einmal kurz mit ihm geredet, aber über nichts Wichtiges.« Cash leert sein Wasserglas in einem Zug und füllt sich ein Weiteres auf, während ich mit meinem regelrecht zu kämpfen habe. Es fällt mir schwer, viel auf einmal zu trinken — obwohl ich weiß, dass ich mich danach besser fühlen würde. »Hast du Schuldgefühle weil du gegangen bist?«, fragt Cash.


  Ich schaffe es kaum, seinem Blick standzuhalten, und richte stattdessen meine Augen auf das Glas in meinen Händen. Langsam schaffe ich es, mit den Schultern zu zucken.


  »Was ist mit dir?«, flüstere ich. »Bereust du es, gegangen zu sein?«


  »Nein. Nicht wirklich. Ich hätte vielleicht schon viel früher gehen sollen. Mir ging es dort nicht sonderlich gut, weißt du? Ich weiß, das ist nicht nett, aber ich meine auch nicht, dass es mir mit euch nicht gut ging, sondern dass in Amerika … zu viele Erinnerungen liegen. Ich fürchte, dass du es bereuen wirst, mir gefolgt zu sein. Für dich ist es hier gefährlich.«


  »Das war doch sicherlich einer der Gründe, warum du überhaupt hier hergekommen bist, oder? Weil du dachtest, dass ich dir an diesen Ort nicht folgen würde.«


  Cash schweigt, er bewegt sich nicht einmal. Aber er wehrt sich auch nicht gegen meine Behauptung.


  »Es ist nicht so einfach«, beginnt er schließlich nach ein paar Minuten des Schweigens. »Es ist nicht so einfach zu erklären. Manche Sachen mache ich, ohne darüber nachzudenken. Ich meine sie keinesfalls böse. Sie passieren einfach und erst im Nachhinein verschwende ich enorm viel Zeit, mir über sie den Kopf zu zerbrechen. Ist das schlecht?«


  »Schlecht? Nein. Ich kenne das auch, denke ich. Aber es passiert, dass sich andere davon verletzt fühlen. Ich denke, ich fühle mich oft verletzt, wenn du solche Dinge sagst.«


  »Was für Dinge denn genau?«


  »Dass du Angst hast, ich könnte es bereuen. Das zeigt mir, dass du mir nicht vertraust. Das tut ziemlich weh.«


  »Vielleicht kann ich niemandem vertrauen.«


  »Weil du dir selbst nicht traust?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Wie kann ich erwarten, dass du mich verstehst, wenn ich mich selbst nicht einmal verstehe?«


  Ich lasse mein Glas sinken und strecke die Hand nach ihm aus.


  »Kannst du mir aufhelfen? Ich bin müde. Und ehrlich gesagt will ich auch nicht mehr darüber reden. Nicht jetzt. Es gibt vieles, das ich dir sagen möchte, Cash. Ich weiß nur nicht genau, wie ich das schaffen soll.«


  Er sagt nichts mehr. Stattdessen nimmt er meine Hand und legt zusätzlich seinen Arm um meine Hüfte, um mich hochzuziehen und zu stützen.


  Wie zwei sinkende Anker, wie zwei Betrunkene halten wir einander. Schließlich sind es nur noch unsere vorsichtigen, tapsenden Schritte, die zu hören sind.


  Erleichtert seufze ich auf, als ich endlich auf die Matratze sinken kann und die Decke über meinen fröstelnden Körper ziehe. Cash macht Anstalten, sich wieder auf den Teppich zu legen, doch ich umklammere seine Hand und suche nach seinem Blick, bis ich ihn finde. Bis er mich ansieht.


  »Kannst du dich zu mir legen?«


  »Ist dir kalt?«, fragt er und gehorcht doch augenblicklich. Ich mache ihm etwas Platz und er streckt sich ebenfalls auf der Matratze aus. Ich schmiege mich an ihn und seine Wärme überträgt sich von seiner Haut auf die meine, geht durch das Bindegewebe, durch die Muskeln, bis in die Knochen hinein.


  »Jetzt nicht mehr«, murmle ich schlaftrunken. »Jetzt ist mir nicht länger kalt.«


  


  Kapitel 21



  Ein kleines bisschen Nichts


  


  Es überrascht niemanden – nicht einmal mich selbst – dass ich Schwierigkeiten damit habe, wieder in einen normalen Schlaf- und Wachrhythmus hineinzukommen. Im Tunnel waren wir teilweise mehrere Tage lang wach, weil die nächste Bucht zu weit weg war oder wir aus Sicherheitsgründen Umwege in Kauf haben nehmen müssen. Diese Angewohnheit hat sich, selbst als ich Eurasien schließlich erreichte, bei mir gehalten. Ich fürchtete, Cash zu verpassen oder ihn nicht zu finden, wenn ich mit der Suche nach ihm auch nur kurzzeitig aufhörte.


  Es geht mir nicht gut, was mich unvorbereitet trifft. Nicht nur körperlich bin ich schlapp und eigentlich zu nichts zu gebrauchen, sondern auch mein Kopf fühlt sich an, als hätte ihn jemand in Watte gepackt. Ich kann meine eigenen Gedanken nicht kontrollieren, geschweige denn verstehen. Permanent habe ich das Gefühl, etwas vergessen zu haben, wandere unruhig durch die kleine Wohnung, ohne ein Wort herausbringen zu können, wenn mich jemand etwas fragt.


  Ich bemerke zwar, dass Cash sich bei Vova und Zinka – denen die Wohnung gehört und deren Namen ich mir mittlerweile merken kann – für mich entschuldigt, doch ich kann nicht darauf reagieren. Panik erfasst mich, sobald mir klar wird, dass ich nichts mehr fühle. Und diese fehlende Sattheit, die ich eigentlich von mir kenne, schlägt sich in mir stärker nieder als Trauer oder echte Angst es könnten. Das Einzige, wovor ich noch Angst habe, ist diese Leere. Ich fühle mich ihr ausgesetzt. Sie ertappt mich, egal wie sehr ich mir einrede, dass sie gar nicht existiert.


  Manchmal fürchte ich, dass ich mit Cosima gestorben bin. Oder dass ich gar nicht mehr wirklich lebe, sondern ausgemergelt im Tunnel liege, und das hier lediglich ein Echo meines Lebens ist. Ich weiß nicht, ob Cash mich versteht, weil ich es nicht schaffe, ihm zuzuhören. Er ist eigentlich keiner, der besonders viel redet, und so schweigen wir uns schließlich an, während Zinka über irgendetwas meckert und Vova uns irgendwohin einlädt. Obwohl er bereits weiß, dass Cash ablehnen wird.


  Ich habe diese Wohnung noch nie verlassen, aber ich denke viel darüber nach, was dort draußen auf mich wartet. Schnee und Eis male ich mir aus, erhellte Straßen, Wintergeflimmer, süßes Gebäck, willkommene Heimat. Sobald mich Cash jedoch fragt, ob ich mit hinausgehen will, bloß weil ich sehr oft am Fenster sitze und die Straße betrachte, wird mein Kopf wieder leer. Ich kann nicht mehr auf ihn reagieren, nicht einmal mit dem Kopf schütteln.


  Ich bin eine Kopie der Kopie der Kopie. Ich bin nicht real.


  Für die Nacht brauche ich keine Worte. Ich schlafe traumlos, auch wenn ich wie ein Uhrwerk alle drei Stunden wach werde. Mit einem kurzen Klick auf den Koordinator, den Cash vorm Schlafen ans Kopfende legt, kann ich die Zeit überprüfen. Auf die Minute genau hat die Müdigkeit nachgelassen und ich lege mich in die Leere meiner eigenen Gefühle wie ein Hund, der sich vor einem Kamin ausstreckt. Mit der Ausnahme, dass ich nicht entspannt bin und nicht döse. Stattdessen krampfen sich alle meine Muskeln auf einmal an – oder zumindest fühlt es sich so an als würden sie das tun.


  Meine Lungen müssen hart arbeiten, um noch Sauerstoff durch meine Venen pumpen zu können. Mein Herz scheint langsam und zäh zu schlagen, als würde es in Zeitlupe feststecken. Ich zähle die Sekunden, in denen ich diesen unverhohlenen Schmerz aushalten muss. Fünfundvierzig Sekunden, ehe er nachlässt und ich ein wenig Feuchtigkeit aus meinen Augenwinkeln blinzeln muss.


  Cash liegt dicht bei mir, doch ich spüre seine Wärme nicht mehr. Stattdessen scheint er weit fort zu sein, nicht näher als die Sterne, die aus der Ferne winken und nach denen ich nicht greifen kann.


  Ich habe Angst, nicht mehr ich selbst zu sein, genauso sehr fürchte ich aber auch, mich verändert zu haben. Vielleicht ist es schon so weit gekommen, dass ich mich vor allem fürchte, weil es mir die Kehle zuschnürt, wenn ich an Skar denke, oder an Cosima. Wenn ich über Ruben und die Apostelbewegung grüble, wenn ich mir vorstelle, wie meine Familie mich hasst, wie meine Brüder über mich denken, was meine Mutter von alledem halten würde. Sie ist nicht länger hier. Sie ist ewig geworden und wird nie mehr zurückkehren.


  Fragen halten mich wach, doch es sind nicht die fehlenden Antworten, die mich quälen. Dazu bin ich Unwissen schon zu sehr gewöhnt. Irgendeine Frage ist immer offengeblieben, sowohl als ich Skars Begleiterin war, als auch als Mitglied der Bewegung.


  Vielleicht ist es auch ein wenig wie ein Drogenentzug, den ich hier durchmache und der sich auf mein Gemüt schlägt. Zumindest trägt es nicht zur Besserung bei, dem Pulver und den Blättchen entsagt zu haben. Selbst Cash habe ich lang kein buntes Zeugs mehr anrühren sehen. Wobei er es auch mit Leichtigkeit vor mir verbergen könnte, da er jeden Tag arbeiten geht und mich allein lässt. Ich könnte einfach so gehen, ihn zurücklassen und was anderes machen. Der simple Fakt, dass ich es nicht wage, sondern hier bleibe, egal wie elend es mir geht, macht mir Angst.


  Nach stundenlangem Grübeln schlafe ich wieder ein. Jede Nacht wiederholt sich diese Prozedur. Die gleichen Gedanken, das gleiche Resultat, die gleiche Leere. Schlafen, wachen, schlafen, wachen, ohne auch nur das Geringste zu fühlen.


  Es kommt der Tag, an dem Cash aufhört, mich zu berühren. Noch immer bereitet er mir Essen zu, erinnert mich daran, zu trinken und redet leise mit mir, obwohl ich ihm nicht antworte. Aber er berührt mich nicht mehr; die simplen Gesten hat er aufgegeben, als wäre ich aus Glas und als könne er meine Haut an seiner nicht länger ertragen. Ich kann es ihm nicht verübeln, denn es muss sich schrecklich anfühlen, wenn jemand einen nicht mehr ansehen kann und auch nicht auf seine Annäherungsversuche reagiert. Ich wünschte, ich würde mich elend fühlen können, anstatt diese Taubheit in mir sitzen zu haben.


  Vovas und Zinkas Leben gehen weiter. Selbst Cash scheint seinen Freundeskreis erweitert und sich hier eine Zukunft aufgebaut zu haben. Abends sitzen sie gerne beisammen. Cash hat mich angezogen – er meinte, ich könne nicht andauernd in meinen Pyjamas herumsitzen – doch wenigstens lässt er mich am Fenster in der Küche hocken. Im Nebenraum haben sie Kerzen und Windlichter angezündet, unterhalten sich leise und trinken Wein aus langhalsigen Flaschen. Ihre Gespräche sind wie ein formloses Gesumm in meinem Ohr.


  Ich kann die Worte nicht länger auseinanderhalten, denn sie kleben aneinander und erinnern mich an eine fremde, unfassbare Sprache die ich nie gelernt habe. Zinka ignoriert mich ebenso wie ich alle anderen ignoriere. Selbst Vova weiß nicht länger mit mir umzugehen.


  Ein einziges Gespräch habe ich vor ein paar Tagen mitgehört – aus Versehen, denn ich hatte eigentlich schlafen wollen, war aber noch wach und relativ klar im Kopf gewesen. Cash hatte auf dem Sofa gesessen, Wein getrunken und in irgendwelchen Plexizeitschriften geblättert, während Vova von der Nachtschicht kam.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er mit sanfter, leiser Stimme. Er trug die Kälte der Nacht in die Wohnung, doch im schmalen Kerzenlicht sah er nicht, dass ich die Augen offen hatte.


  »Unverändert«, antwortete Cash.


  »Hör mal, ich will mich nicht einmischen, aber … sollten wir nicht langsam etwas unternehmen? Einen Arzt rufen oder so? Wenn es dir an Geld mangelt, leihe ich dir auch gerne was.«


  »Es liegt nicht am Geld.« Ich konnte ihn nicht sehen, aber stellte mir vor, wie er mit dem Kopf schüttelte. »Sie kann keinen Arzt aufsuchen, weil es nicht sicher für sie ist. Nun, weder für sie noch für mich.«


  »Aber sie wirkt bereits wie tot, Cash. Das musst du doch zugeben?«


  »Sie ist körperlich wieder gesund.«


  »Ich rede auch nicht von ihrer körperlichen Gesundheit, sondern von ihrem Verhalten. Hat sie überhaupt schon einmal was zu dir gesagt? Ich meine seit sie körperlich wieder fit ist gibt sie doch keinen Ton mehr von sich?«


  »Manchmal glaube ich, dass sie etwas … sagen will, aber nicht kann. Ich weiß auch nicht, Vova.« Seine Stimme war ein einziges Seufzen und ich fragte mich, was Cash wirklich fühlte. Hatte er Angst? War er wütend auf mich? Vova hingegen schien sich Sorgen zu machen, aber auf mich wirkte seine Stimme so, als wäre ich ihm etwas unheimlich. Sobald sich Cash vom Sofa erhob, schloss ich die Augen und mit der fehlenden Sicht drifteten auch meine Gedanken wieder ab, bis ihr Gespräch zum üblichen Rauschen wurde.


  Mir kam nicht einmal in den Sinn, dass ich das würde kontrollieren können. Dass es eventuell meine eigene Entscheidung war, nichts zu sagen und nichts zu hören und nicht zu reagieren.


  Auch jetzt fühlt es sich an, als würde nicht ich die Angst beherrschen, während ich auf dem Sessel sitze und draußen das Schneetreiben beobachte. Ich weiß weder welcher Wochentag, noch welches Datum heute ist. Es stimmt mich nicht einmal traurig. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen habe, bis ich bemerke, dass ich seit unzähligen Minuten eine Gestalt anstarre. Sie steht unbeweglich am verschneiten Straßenrand blickt zu mir auf. Mein Herz beginnt unruhiger in meiner Brust zu schlagen, obwohl ich nicht genau weiß, ob ich mir das nur einbilde oder mich der andere Mensch tatsächlich sehen kann.


  Im fallenden Schnee kann ich nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, kann weder das Gesicht erkennen, noch wohin diese Person sieht. Wie ein dunkler Schemen, erstarrt und festgefroren, steht sie dort unten, als würden Schnee und Sturm ebenso wenig existieren wie Kälte.


  Im Wohnzimmer lacht jemand und ich fröstle. Ich bilde mir ein, die Kälte des Winters auf meiner Haut spüren zu können wie einen frostigen Kuss, und es fühlt sich weder gut noch schlecht an, sondern einfach nur seltsam vertraut. Als würde sich mein Unterbewusstsein an etwas erinnern, was mein Kopf schon längst vergessen hat.


  Vorsichtig beuge ich mich näher zum Fenster und wische über die Scheibe, als könnte sich meine Sicht auf die Straße dadurch verbessern. Nicht einen Zentimeter bewegt sich der Fremde im Schnee.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stehe ich auf und drücke meine Hand gegen die Scheibe. Wie in einem Traum hebt auch der Fremde seinen Arm zum Gruß. Als er die Hand nach einer gefühlten Ewigkeit wieder sinken lässt, wende ich den Blick ab.


  Wie ein Schlafwandler verlasse ich die Küche und durchquere das Wohnzimmer. Von der Abendgesellschaft heben einige die Köpfe, als ich an ihnen vorbeigehe, doch niemand außer Cash spricht mich an.


  »Avery?«


  Ich ignoriere ihn und lasse die Frage, diese sinnlose, wortfremde Frage einfach im Raum stehen. Die Tür nach draußen lässt sich nur schwer öffnen, als würde sie mich nicht gehen lassen wollen. Ich spüre das Zittern meines eigenen Körpers gar nicht. Die weiche Stoffhose schützt mich vor der Kälte, während sich die Haare auf meinen Armen aufstellen, da ich nichts weiter als ein altes T-Shirt und eine weite Hose trage, die Cash mir gegeben hat. Simpel, aber besser als der provisorische Schlafanzug, den ich ewig nicht habe ausziehen wollen. Kalt fühlen sich die Treppenstufen unter meinen nackten Füßen an, doch ich lasse mich nicht davon beirren, sondern wandere, taumle, zittere aus dem Haus. Jede Stufe ist ein Hindernis.


  Ich glaube, Cash zu hören, der mir folgt und meinen Namen ruft, aber sicher bin ich mir nicht. Zu weit fort ist meine Aufmerksamkeit. Als ich im Erdgeschoss angekommen bin und die Tür aufstemme, übermannt mich die eisige Winterkälte.


  Das Klappern meiner Zähne bringt mich aus dem Konzept und ich blinzle in den Abend und in das helle Weiß des Schnees, das in meinen Augen sticht. Durch die Fensterscheibe wirkte alles harmonischer und unechter, wie das ferne Bild einer Postkarte. Als würde der Winter nicht wirklich an dem Ort, an dem ich mich befinde, existieren.


  Jetzt wird mir übergenau bewusst, wie falsch ich gelegen habe. Mit nackten Füßen stapfe ich durch den Schnee, bis ich meine Zehen nicht mehr spüre. Auf der anderen Straßenseite müsste die fremde Person stehen. Doch nicht einmal ein Schemen ist erkennbar. Nur tiefe Spuren schwerer Stiefel, denen ich wie hypnotisiert folgen will, wenn Cash mich nicht endlich einholen würde.


  Als er mich heftig am Arm packt, keuche ich auf und kann nicht umhin, in seinen Augen das Graugewinde zu sehen — die Angst, das stumme Schreien eines Menschen, der nicht angehört wird.


  »WAS ZUR HÖLLE IST LOS MIT DIR?«, schreit er mir ins Gesicht und zerrt mich zurück ins Haus. Der harte Eisschnee schneidet in meine Füße und eine rote Blutspur zieht sich durch das frostige Weiß. Im Flur lässt Cash mich kurz los, um die Tür hinter uns zu schließen. Als er sich umdreht, ist sein Gesicht verzerrt von diesem Gefühl, für das ich das Wort nicht mehr kenne. Ich wende den Blick ab und spüre das Brennen, das sich über meine linke Wange zieht, als er mir mit der flachen Hand ins Gesicht schlägt.


  Seltsam nass fühlen meine Wangen sich an und langsam wird mir bewusst, dass mir kalt ist. Eisig kalt. So kalt wie noch nie in meinem ganzen Leben.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, murmle ich ohne ihn anzusehen. Ich weiß nicht, wie diese Worte es aus dem trüben Nebel meines Kopfes und über die Hürden meiner Lippen geschafft haben. Ich höre Cash schluchzen wie ein Kind und ich weiß, dass er bebt und gern schreien würde, doch ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Stattdessen bleibt mein Blick in Höhe seines Bauches hängen. Die sanfte Kurve seines Pullovers, die verlorenen Haare und Fussel, die daran haften, der Geruch nach Wein und Zimtschnecken.


  Ich weiß nicht, warum ich weine, doch anscheinend kann ich auch das nicht länger kontrollieren. Im Gegensatz zu Cash jedoch bleibe ich stumm und lasse es zu, dass er mich zwingt, die Treppen wieder hinaufzusteigen. Zurück in der Wohnung, wischt er mir und auch sich selbst die Tränen fort und schleust mich danach ins Badezimmer, ohne die Fragen der anderen mit einer Antwort zu würdigen.


  Das grelle Neonlicht im Bad brennt in meinen Augen, doch ich blinzle nicht, weil ich mir wünsche, dass es mich blendet. Stattdessen tränen meine Augen jedoch nur und jucken und brennen.


  »Zieh dich aus«, sagt Cash mit tonloser Stimme und beginnt, heißes Wasser in die Badewanne einzulassen. Mit dem Finger überprüft er die Temperatur und gibt Badeshampoo hinzu. »Bitte, Avery. Zieh dich aus.«


  Ich beschließe, nicht zu reagieren. Ich will nicht baden. Ich mag, dass mir kalt ist und dass ich zittere und dass sich meine Füße wie Eisklumpen anfühlen und dass der Schnee Wunden hineingerissen hat, als wäre ich ein Schutzschild, das durchbrochen werden muss.


  Ungeduldig schlägt Cash den Saum meines Shirts um und zieht es mir ohne meine Hilfe vom Kopf. Ich will zwar nicht baden, aber ich wehre mich auch nicht. Ich weiß nicht genau, warum. Ich verspüre nicht einmal Schamgefühl, als er die Hose von meinen Hüften schiebt und sich hinkniet, um sie von meinen Füßen zu streifen.


  Ich glaube, ihn wieder weinen zu sehen und diesmal fällt es mir schwer, den Blick abzuwenden. Mit wunden Augen betrachtet er meine Füße, untersucht die Kratzer und tupft sie mit Toilettenpapier trocken. Die mit rot übersäten, zerknüllten Tücher lässt er einfach auf dem Boden liegen. Meinen Schlüpfer zieht er mir nicht aus. Der ist nicht besonders schön, denke ich. Weiß mit Kleeblättern drauf, aus simplem Stoff, als wäre ich ein Kleinkind. Schließlich deutet er auf die Badewanne und sagt:


  »Steig ein, Avery.« Er sagt nicht, dass mir ein Bad gut tut. Dass ich mich aufwärmen muss. Dass ich irgendetwas muss. Und doch lässt der Ton in seiner Stimme kein Widerwort gelten. Ich wehre mich nicht länger, sondern tue was er sagt, bloß damit ich ihm nicht länger beim Weinen zusehen muss.


  Das Wasser ist viel zu heiß, es färbt meine Haut schnell rot und es vertreibt die geliebte, die ersehnte Kälte.


  Cash setzt sich an den Beckenrand und reicht mir einen mit Shampoo beträufelten Waschlappen, damit ich mich reinigen kann. Wieder testet er mit den Händen die Temperatur des Wassers und lässt sich dann vom Rand der Wanne auf den Badezimmerboden sinken.


  Jetzt sieht er mich nicht länger an, sondern zeigt mir sein gerötetes Profil, seine spröde, blasse Haut, die wunden Augen und die roten Ohren. Seine Haare stehen wüst vom Kopf ab, als hätte er sie sich zu oft gerauft.


  Er hat es aufgegeben, mit mir zu reden und ich glaube, genau das ist es, was zum ersten Mal seit Wochen wieder ein Gefühl in mir anregt. Eines, das ich zu spüren denke.


  »Ich dachte, mich hätte draußen jemand beobachtet«, raune ich und meine eigene Stimme klingt ungewohnt und beinahe sogar fremd in meinen Ohren. Cash sagt nichts, sodass ich einfach fortfahre. Ich brauche sehr lange, um Worte zu finden, die sich durch das Nebel schälen und die ich für relativ ungefährlich halte. Muss ich von Cash etwas fürchten? Eigentlich nicht, sagt meine Vernunft, doch meine brennende Wange kann dem nicht zur Gänze zustimmen. »Ich glaube, ich werde langsam verrückt. Irgendetwas stimmt mit mir nicht.« Ruhig putze ich mit dem Lappen meine Arme und Achseln sauber und sinke etwas tiefer in das heiße Wasser, an das sich meine Haut mittlerweile relativ gut gewöhnt hat.


  Mit den Fingerspitzen ertaste ich meine Wange, die er geschlagen hat. Ich fühle den Schmerz und verspüre doch nur Scham, Cash so weit getrieben zu haben. Ich nehme es ihm nicht übel. Die einzige Person, vor der ich keine Angst habe, ist Cash — weil er die Inbrunst ist, die Purheit. Zum ersten Mal wird mir klar, dass ich jetzt die Schwache bin. Diesmal muss er mich halten und nicht ich ihn.


  »Ich kann dir nicht dabei helfen, nicht verrückt zu werden, Avery.«


  »Weil du selbst verrückt bist?«, frage ich und lege den Kopf schief.


  Er beißt die Zähne aufeinander und zuckt mit den Schultern.


  »Nicht auf die gleiche Art und Weise verrückt.«


  »Ich weiß. Aber verrückt ist verrückt, denke ich. Es … tut mir leid, dass ich nicht so richtig weiß, was ich sagen soll. Deswegen sage ich nichts.«


  »Geht es dir denn schlecht? Was ist plötzlich passiert, dass du einfach so aufgehört hast, mit mir zu reden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was ist im Tunnel geschehen?« Er dreht den Kopf und blickt mir direkt in die Augen. So direkt, dass ich fürchte, ihm antworten zu müssen.


  »Ich denke, ich habe die Welt so gesehen, wie sie wirklich ist. Blutig und roh. Ich mag nicht mehr, Cash. Ich mag nicht mehr hier sein.«


  »Wohin möchtest du sonst?«


  »Nirgendwohin«, raune ich und starre auf meine Hände. Der Waschlappen sinkt von meinen Händen auf den Boden und schwappt ein wenig in Richtung Oberfläche, bevor er erneut nach unten gleitet. Alles ist leichter, als Cashs Blick zu erwidern.


  »Geh nicht wieder an diesen Ort zurück, zu dem du mich nicht mitnehmen kannst, hörst du mich?«, flüstert er als Antwort und ich nicke und nicke und nicke, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.


  Tränen brennen in meinen Augen, doch die Gefühle, die durch mich strömen und langsam an Klarheit gewinnen, schmerzen mehr.


  »Ich wünschte nur, du wärst da gewesen. Dass du das Gleiche erlebt hättest wie ich. Ich weiß, dass ich dir das nicht wünschen sollte, weil es unfair ist, weil du es nicht verdient hast, so viele Menschen sterben und vergammeln zu sehen und dass es gut ist, dass du heile bist und ich nicht länger. Ich wünschte, dir ginge es genauso schlecht wie mir und dass du mit mir im Dreck sitzen könntest, anstatt mich von der heilen Welt aus trösten zu wollen. Denn das klappt nicht. Das klappt nie.«


  »Aber ich bin nicht heil«, antwortet Cash ruhig und als würde er sehr vorsichtig damit sein, was er tatsächlich sagen kann und was besser ungesagt bliebe. »Und ich sitze mit dir im Dreck, hast du das denn vergessen? Hey.« Er greift nach meiner Hand, doch diesmal eher weich als fest, viel beruhigender und weniger stürmisch. Ich lege meine nasse Wange auf seinen Handrücken und ein wenig heißes Wasser schwappt über, weil ich mich so weit nach vorn beugen muss. Cash zittert kaum merklich, als er die Hitze in meinem geschlagenen Gesicht spürt. Ich weine, auch wenn ich mich noch immer etwas taub fühle; eher übermannt von den Worten als von den Gefühlen.


  Minutenlang sitzen wir in der Stille und kein weiteres Wort muss ausgesprochen werden. Erst, als es zaghaft an der geschlossenen Tür klopft, lehne ich mich wieder in der Badewanne zurück und sehe Cash dabei zu, wie er sich erhebt und die Tür einen Spalt öffnet. Ein paar schnelle Worte werden gewechselt, dann schließt er die Tür wieder.


  »Ich gehe kurz die anderen verabschieden und danach trocknen wir dich ab und ich bringe dich ins Bett. Ist das okay, Ave?«


  Ich nicke und schließe die Augen, ermüdet von den Worten, der Kälte und der darauffolgenden Hitze, den Gedanken und dem Beobachter am Fenster. Die Ruhe, die in mir zurückbleibt, kommt mir seltsam hohl vor.


  Es fällt mir schwer, die Linien und Grenzen zwischen anderen Menschen und mir zu ziehen. Entweder ich stoße sie ab oder ich lasse sie so nah heran, dass ich nicht mehr ohne sie funktionieren kann. Oder zumindest bringe ich mich in Situationen, in denen ich zu guter Letzt auf sie angewiesen bin. Bei Skar war das so und bei Cash hat es noch einmal neue Ausmaße angenommen. Denn für ihn hege ich dieses kribbelnde Gefühl, pflege diesen weichen Punkt in mir, den ich nicht beschreiben kann und der mich verletzlich macht.


  Ich will es nicht benennen und ich habe Angst, mich zu weit in ihn versinken zu lassen, denn dann wäre ich nichts weiter als ein Schatten eines Schattens und ein kleiner Fetzen einer verrückten Idee. Ich wäre gern meine eigene Person, ich wäre gern unverschmolzen und hart in mir selbst, anstatt mich an andere zu klammern und mich über sie zu identifizieren. Ich weiß nur nicht, wie ich das erreichen soll. Also wage ich lieber nichts, sondern hoffe dass dieses Kribbeln irgendwann weg geht oder dass jemand anderes es für mich definiert und mir die Entscheidungen abnimmt.


  Das Wasser ist bereits etwas abgekühlt, als Cash zurückkehrt. Er zieht ein Handtuch aus dem Regal und schüttelt es aus, ehe er mich darin einwickelt und trocken reibt. Ich versuche, mitzuhelfen, aber merke sehr schnell, wie meine Glieder erlahmen und ich mich stattdessen müde an ihn lehne.


  Ich setze mich auf den Wannenrand und Cash trocknet meine Beine und Füße ab, vor mir kniend und ich fühle mich wie ein Kind und eine alte Frau zugleich. Es überrascht mich etwas, dass es mir plötzlich beinahe peinlich ist, und meine Wangen sich rosa färben vor Scham. Cash jedoch scheint es nicht aufzufallen, vielleicht, weil er zu beschäftigt mit seiner Aufgabe ist.


  Früher war es immer andersherum. Ich habe ihn versorgt, habe ihn zum Erbrechen gebracht, wenn er zu viel Grunge geschluckt hat, habe ihn von der Gala abgeholt und ihm Alkoholflaschen abgenommen, ihn gewaschen und zu Bett gebracht. Es kommt mir beinahe absurd vor, wie schnell sich das Blatt gewendet hat, obwohl ich kein Grunge schlucke und er mir keinen Alkohol wegnehmen muss. Nein, ich bin lediglich körperlich schwach und mental am Ende.


  Vom heißen Bad ist die Luft ganz stickig geworden, da es im kleinen, gekachelten Raum kein Fenster gibt. Selbst Cashs Haare beginnen, sich an den Spitzen leicht zu kräuseln. Er hilft mir auf und steckt das Handtuch in den Wäschekorb in der Ecke. Ich strecke die Arme nach oben und lasse mir von ihm dabei helfen, das Shirt überzuziehen. Der Stoff ist eisig kalt und ich muss schaudern. Mit schweren Händen halte ich mich an Cash fest und unsere Blicke begegnen sich.


  Grau sind seine Augen, wie als hätte Nebel sie verschluckt. Seine Hände ruhen am Saum meines Shirts. Cash gehört zu jenen Menschen, deren Augen einen einfangen. Ich kann meinen Blick nicht abwenden.


  Seine Sommersprossen sind durch die fehlende Sonne verblasst und kaum noch sichtbar, doch so nah wie wir beieinanderstehen, könnte ich sie trotzdem zählen. Ich kann sehen, wie er schluckt und sich die Kurve seines Kiefers anspannt.


  Ich denke nicht darüber nach, was sich in meinem Gesicht abspielt oder was schief gehen könnte oder was meine Gedanken machen, wenn ich sie nicht mehr kontrollieren kann. Es ist schwierig, zu denken, wenn Cash mich so ansieht.


  Seine Hände streichen von meiner Hüfte zur Taille und weiter hinauf, bis er mein Gesicht umfassen könnte. Doch seine Finger sind zart an meiner Wange, er küsst mich umsichtig auf den Mundwinkel, auf die Wange, auf den Mund und ich schließe die Augen und lasse es zu. Seine Lippen sind wie seichte Flügelschläge eines Schmetterlings auf meiner Haut. Vorsichtig und fragend, als wäre er sich nicht sicher, dass ich das überhaupt will.


  Bedächtig schmiegen sich unsere Körper aneinander und meine Lippen zucken, als er mich sanft auf den Mund küsst. Einmal, zweimal, auf den Mundwinkel und dann ganz sachte und langsam noch ein weiteres Mal, ehe er atemlos von mir lässt.


  Ich wische mir das Salz aus den Augen und meine Hand liegt auf seiner Schulter. Ich kann seine Lippen noch immer spüren, aber ich kann die Küsse nicht richtig erwidern und es beschämt mich und ich verstehe nicht, warum ich es nicht kann. Es ist nicht so als wäre mir seine Nähe unangenehm — im Gegenteil. Ich weiß nur nicht, wie ich mich aufraffen und es wagen soll.


  Ich will es wollen, richtig wollen und richtig spüren. Doch noch immer fühle ich nichts. Cash schweigt und ich lehne meine Stirn an sein Brustbein und meine Hand verkrampft sich in seinem Pullover.


  »Ich glaube dir«, wispere ich, als er mich schon längst zu Bett gebracht, mir einen Tee gekocht und sich zu mir gelegt hat. Mein Kopf liegt auf seinem Oberarm und das Buch, das er liest, ruht als einziges Hindernis zwischen unseren Körpern.


  »Hm?« Er blickt auf und legt die Brille ab, die er sich wegen seiner schlechter werdenden Augen hat zulegen müssen. Mit einem Finger zwischen den Seiten, betrachtet er mich neugierig und ein wenig unsicher. Als wäre er sich nicht ganz sicher, dass ich überhaupt das Wort an ihn gerichtet habe und nicht einfach nur mit mir selbst rede.


  »Ich glaube dir. Dass du mit im Dreck sitzt. Dass ich nicht die Einzige bin, die nicht mehr ganz heil ist. Ich versuche, dir zu glauben.« Und Cash sieht mich an. Er sieht mich einfach nur an. Mehr kann ich von ihm nicht verlangen.


  


  Kapitel 22



  Wenn wir aufbrechen


  


  Das Anwesen ist schön, keine Frage. Das finden sowohl Eliza und Ruben als auch die Reporter vom World Wise und die Photographen des Nationalmuseums, die jedes Jahr Aufnahmen auf dem Gelände der Balromés machen. Das Anwesen ist ein wahres Überbleibsel barocker Architektur. Aber auch hier stirbt die Natur ebenso ab wie im Rest des Landes. Und die Wasserquellen neigen sich langsam ihrem Ende zu.


  Mittlerweile macht sich das zerstörerische Klima auch hier bemerkbar. Die wenigen Bäume und Büsche sehen verkümmert aus, der Rasen verdorrt und niemanden scheint es tatsächlich zu stören. Eliza hat dafür gesorgt, dass so wenige Angestellte wie möglich bei ihnen arbeiten. Bis auf ein paar stetig wechselnde Aushilfen und Antoines Mutter, die sich dazu bereiterklärt hat, sich um die Pflege des Hauses zu kümmern, gehen weder Boten noch Gärtner hier ein oder aus.


  Im Haus ist es still geworden. Eliza geht ihren Schwiegereltern aus dem Weg, sie und Antoine arbeiten tagsüber und Ruben lässt sich nur noch auf ausdrückliche Einladung und für Treffen der Apostelbewegung bei ihnen blicken. In dem Haus, das sie ihm besorgt haben, hat er alles was er braucht und er nutzt es, um Schlachtpläne zu erstellen und die Überbleibsel der Keimbewegungen an einen Tisch zu bekommen.


  Das stellt sich als ziemlich schwierig heraus, da sich die Mitglieder verstreut haben. Anführer der ehemaligen Organisationen sind bereits gefallen oder haben einen neuen, brutaleren Weg eingeschlagen. Viele wollen sich nichts vorschreiben lassen, schon gar nicht von jemandem wie Ruben, dessen letzte Aktion schiefgegangen ist.


  Dass Ruben sich nicht offen zeigen darf und vorsichtig damit umgehen muss, wem er seinen Standort mitteilt, macht die Sache nicht gerade leichter. Schlimm genug, dass er die Rebellen und Sympathisanten in ein Haus einlädt, das einst Eliza Balromé und ihrem Ehemann gehört hat.


  Eliza wiederum hat Probleme, die ihre Aufgaben noch erschweren. Sie muss sich nicht nur um ihre Schwangerschaft sorgen, sondern versucht auch, eine Audienz bei der Instanz zu bekommen, um die Tunnelsprengung zu verhindern. Tag und Nacht kämpft sie dafür, indem sie Meetings einberuft, Sponsoren für die Reise sucht und Vorträge hält, um ein einflussreiches Komitee für ihren Zweck zusammenstellen zu können. Zusätzlich findet sie nur sehr wenig Zeit, Ruben und die Apostelbewegung aktiv zu unterstützen — doch Antoine setzt alle seine Kräfte ein, um falsche Spuren zu legen, was die Flucht der Keime aus den Frostzellen angeht.


  Es gibt so Vieles zu vertuschen, dass Eliza manchmal Lüge nicht mehr von Wahrheit unterscheiden kann und sich nicht immer sicher ist, ob es überhaupt eine richtige und eine falsche Seite in diesem Krieg gibt. Schön wäre es, wenn alles Schwarz oder Weiß sein könnte, doch das ist es nicht.


  Alles, was sie gegen die Regierung tun, schadet jemandem, ebenso wie alles, was sie gegen die Keime tun, dem Volk schadet. Es sind Abstufungen von Grau, die sich irgendwann nicht mehr auseinanderhalten lassen.


  Nachts liegt Eliza wach und überdenkt ihre am Tag getroffenen Entscheidungen. Bei vielem wird ihr erst jetzt bewusst, dass sie nicht alles so unter Kontrolle hat, wie sie immer dachte. Die Hunting Agency lässt sich nicht gerne hineinreden, die Häscher haben ihre eigenen Vorgesetzten, die sie anweisen, und sie kann nicht einfach so über die Köpfe ihrer Clanmitglieder hinweg Entscheidungen treffen. Alles muss durch Abstimmungen, Absicherungen und Überprüfungen durch die Instanz geschehen und in so mancher Situation wird sie einfach übergangen.


  Zum Beispiel eben wenn es darum geht, wann und wo Keim-Razzien gemacht werden. Theoretisch könnten die Häscher sogar ihr Haus durchsuchen und ihr Dinge unterstellen, wenn es auch nur den Funken eines Verdachtes darüber geben würde, dass sie übergelaufen ist.


  Solange ihre Schwangerschaft geheim bleibt, gibt es den zum Glück nicht. Dafür sorgt Eliza geflissentlich, indem sie versucht, nach außen hin die gleichen Meinungen wie alle anderen zu vertreten. Als hätte sich nicht ihr ganzes Leben innerhalb weniger Tage komplett verändert und als wären ihre Ansichten nicht auf den Kopf gestellt worden.


  Eliza ist dazu übergegangen, sich ihr Essen selbst zuzubereiten, was sie viel Zeit und Mühen gekostet hat. Sie ist ihr ganzes Leben lang bekocht worden und zu ihrem Leidwesen musste sie sich von Antoines Mutter erst zeigen lasses, wie man Mahlzeiten kocht. Das Kind verlangt nach den ungewöhnlichsten Essenskombinationen. Und führt sie sich das Falsche zu oder atmet sie einen unangenehmen Geruch ein, muss sie sich sofort übergeben.


  Noch ist nicht viel an ihrem Bauch zu sehen, doch mit der Zeit wird es wohl schwieriger werden, ihren Umstand zu verbergen. Und das, obwohl Eliza von Natur aus zierlich gebaut ist.


  In dem Sinne ist die Reise nach Whitebirch, die sie seit zwei Wochen akribisch plant, keine schlechte Idee. Damit enkommt sie den Reportern, die sie bei öffentlichen Auftritten photografieren und die Städte mit ihrem Gesicht zupflastern. Unbeschwerlich wird die Reise sicherlich nicht werden, doch dieses Risiko ist sie bereit einzugehen.


  In Whitebirch herrscht Presseverbot, weshalb sie sich um Photografen keine Sorgen zu machen braucht. Die Instanz wahrt ihre heilige Stadt und sie kontrollieren unaufhörlich, wer diesen Ort betritt und wer ihn wieder verlässt.


  Die Gefahr, dort als schwanger entdeckt zu werden, ist sicherlich nicht weniger gering als hier. Aber da sie dort nicht so bekannt ist wie in ihren Clans, könnte sie sich von Anfang an etwas dicker und plumper kleiden und hoffen, dass es unentdeckt bleibt. Noch steht das Ganze jedoch in den Sternen.


  Ein paar Probleme gibt es nämlich noch immer: Erstens ist Antoine von der Idee, Eliza allein reisen zu lassen, nicht begeistert und Zweitens bestände die Gefahr, dass sie länger in Whitebirch wird bleiben müssen – das lässt sich im Vorlauf schlecht sagen. Doch Diejenigen, mit denen sie bisher über die Sache gesprochen hat, meinten, dass eine Audienz bei der Instanz mehrere Monate dauern könnte. Die oberste Regierung in Whitebirch trifft ungern übereilt Entscheidungen. In einigen wenigen Fällen sollen sogar Jahre vergangen sein, bevor es zu einer Einigung der obersten Mitgliedern der Instanz kam.


  Dass Antoine Eliza nicht allein reisen lassen möchte, kann sie durchaus verstehen, auch wenn es ihr ab und zu schwerfällt, ihm überhaupt ein Mitspracherecht einzuräumen. Ihrer Meinung nach ist es ihr Körper und ihr Baby — Antoine muss sein Recht auf eine kritisierende Meinung erst wieder zurückgewinnen.


  Der Vorfall mit der Praktikantin ist noch nicht in Vergessenheit geraten, auch wenn Eliza ihm seitdem keine verbalen Vorwürfe mehr gemacht hat. Zwischen ihnen haben sich die meisten Wogen wieder geglättet. Tief in Elizas Inneren hat sie Angst, dass sie es nie wird vergessen können, und dass dadurch das Band, das sie vor langer Zeit zu Antoine geknüpft hat, nicht länger existiert.


  Oft fragt sie sich, warum sie in all den Jahren ihrer Ehe nie schwanger geworden ist – nicht einmal als die Keime noch nicht gejagt worden sind – sondern genau zu der Zeit, als Antoine und sie in ein Jahr des Unglücks gingen. Unterkühltheit und Betrug haben ihnen zu schaffen gemacht und doch ist in solch einer feindlichen Umgebung und unter schwierigen Umständen ein Kind entstanden, das sie jetzt wieder zusammentreibt.


  Wir sind eine Familie und ich liebe ihn und ich werde das Kind lieben, sagt Eliza sich des Nachts auf. Wie ein Mantra, das sie beruhigt.


  Nach anstrengenden Tagen schmerzen Eliza die Füße und ihr Kreuz fühlt sich an, als hätte jemand darauf einen Stepptanz aufgeführt. Heute beschließt sie, sich kurz auf das Sofa zu legen und einmal die Beine hochzulagern. Sie schwimmt mit den Gedanken in den dumpfen Überresten des Tages. Ein Meeting hat sich an das andere gereiht. Finanzprobleme schlagen sich mit spitzen Klauen einen Weg durch das Land und reißen jede Beute, die sie finden können. Zu viele Nomaden betteln sich bei den Clans durch und das Klima zerstört Erntefelder und nötigt die Biobauanlagen dazu, auf ihre konservierten Wasserspeicher zuzugreifen, die nur halb so gute Ergebnisse abliefern. Das heißt: Weniger Lebensmittel, mehr Nachfrage, zu wenig Angebot, Hunger und Durst bei den Ärmeren und Ausrottung der Städte. So wie schon vor ein paar Jahrzehnten, als wegen des Wassermangels die zu südlich gelegenen Orte geräumt werden mussten. Zurück blieben Häuser so ausgehöhlt wie Totenschädel, rostige Wagen und plattgestochene Reifen. An diesen Orten forderte die Natur ihren Tribut. Und seitdem ist es ein stetiges Bergab.


  Die Tatsache, dass die Regierung mit aller Kraft versucht, die Natur wiederaufzubauen, keine Straßen mehr zu pflastern, auf dem Land auf Flieger anstatt auf Autos zurückzugreifen und wiederverwertbare Stoffe zu benutzen, bringt in dieser Hinsicht auch nicht mehr viel.


  All das nagt an Elizas nervlichem Zustand. Hinzu kommt, dass sie sich von Avery und Cash alleingelassen fühlt. Natürlich war sie auf beide nicht besonders gut zu sprechen, aber sie gehörten mit Ruben zu den wenigen Ansprechpartnern der Rebellion, die sie nach einer Weile relativ gut akzeptiert haben. Cash eher weniger als Avery und Avery weniger als Ruben, aber mit ihnen hat sie immerhin mehr durchgemacht als mit den Rebellen, die Ruben mittlerweile um sich schart.


  Diesen gegenüber fühlt sie sich so schuldig, dass sie es kaum ertragen kann, ihnen in die Keimaugen zu schauen.


  Eliza muss kurz weggenickt sein, denn sie wird von leisen Schritten auf dem Parkett und klapperndem Porzellan geweckt. Müde blinzelt sie in das Dämmerlicht des Abends, dessen Farben wie bei einem Kunstwerk durch den Wintergarten gleiten und ihn in Pastell tauchen.


  »Ich wollte dich nicht wecken. Möchtest du noch schlafen?«


  »Nein, nein, es geht schon. Muss wohl kurz eingenickt sein.«


  Antoine setzt sich neben sie auf die Chaiselongue und legt seine Hand auf ihr Bein. Beschämt bemerkt Eliza, dass sie mit ihren hochhackigen Schuhen auf dem teuren Möbelstück gelegen hat. Antoine jedoch scheint es nicht einmal zu bemerken.


  Er hat ein Teegedeck und eine Schale Zuckerwürfel auf den Kaffeetisch gestellt. Orange-Ingwer, stellt Eliza fest, weil sie gerade diese Sorte seit einer guten Woche jeden Morgen trinkt.


  »Ich dachte, dass du vielleicht einen Tee möchtest. Wenn nicht, findet sich schon jemand, der ihn-«


  »Ach, du bist lieb. Doch, ja, ich trinke gern einen Tee. Vielen Dank.« Fast hätte sie noch hinzugefügt, dass es wirklich sehr aufmerksam von ihm sei, doch im letzten Augenblick kommt sie sich dabei doch zu übertrieben vor. Also drückt sie sanft Antoines Arm als stummen, letzten Dank und setzt sich auf, um den Zucker in ihren heißen Tee zu rühren und ihn umsichtig anzupusten.


  »Wie war dein Tag? Irgendwas besonders Spannendes passiert?«


  »Nein, alles beim Alten. Stressig, aber reine Routine. Ich habe heute Morgen einen Anruf von Ruben bekommen. Er hat uns am Freitag zu sich eingeladen.« Antoine lockert seine Krawatte und erhebt sich vom Rand der Chaiselongue, um sich die Beine zu vertreten. Eliza beobachtet ihn, wie er durch den Wintergarten spaziert und scheinbar die Gemälde und Photografien an den Wänden betrachtet.


  »Er hat dich angerufen, nur um uns einzuladen?«


  »Ich würde es nicht nur eine Einladung nennen. Ich glaube eher, er möchte so viele Unterstützer wie möglich an einem Tisch versammeln und die ersten konkreten Pläne präsentieren. Du kennst ihn besser als ich, vielleicht solltest du noch einmal bei ihm nachfragen, wie er das Ganze meint. Er drückt sich mir gegenüber einfach so … kryptisch aus.«


  »Für einen Nomaden verstehst du ihn ziemlich schlecht«, lächelt sie gegen das Porzellan ihrer Tasse, doch Antoine zuckt lediglich mit den Schultern und schiebt die Hände in die Taschen seiner Anzughose.


  »Er ist kein normaler Nomade, sonst würde ich ihn wohl leichter durchschauen können.«


  »Ich meinte nicht durchschauen, sondern verstehen. Mir gegenüber drückt er sich doch die meiste Zeit genauso vage aus. Das ist eben sein Ding. Er gibt ungern Dinge preis, vielleicht weil sie sich dann besser kontrollieren lassen.«


  »Du kannst das sehr gut verstehen oder? Ich frag mich ja, woran das bloß liegt«, erwidert Antoine bitter und seine Stimme schwankt in die Tiefe, als würde er sie in Gift tauchen.


  Um sich selbst zu beruhigen, senkt Eliza die Lider, atmet einmal tief durch und wartet ein paar Sekunden, bevor sie antwortet. Eine simple Methode, die sie davon abhält, augenblicklich rasend zu werden.


  »Vielleicht hast du recht. Mag sein, dass Ruben und ich uns ähneln. Ist das so schlimm?«


  »Nicht schlimm, aber vielleicht auch nicht ganz normal, vor allem eben dieses Kontrollbefürfnis.«


  Eliza spürt einen scharfen Stich, der durch ihren Körper fährt, doch sie sagt nichts mehr. Stattdessen setzt sie die Teetasse ab und streicht das samtgrüne Kleid glatt, das sie schon den ganzen Tag trägt und das sie besonders an den empfindlichen Brüsten zu sehr einengt, als dass sie es noch tragen sollte.


  Sie weiß, dass ihr Kontrollbedürfnis sehr hoch ist und dass dies vor allem für Antoine auf Dauer zu einem belastenden Problem geworden ist, aber es erscheint ihr mittlerweile auch so, als wäre es egal wie sehr sie sich anstrengt. Es ändert sich nichts. Vielleicht sieht Antoine es gar nicht, oder es ist ihm nicht genug. In beiden Fällen fühlt sie sich schlecht, sobald sie darüber nachdenkt. Schuldig und gleichzeitig wütend.


  »Wie auch immer. Ich werde Ruben anrufen und nachfragen, was es damit auf sich hat und dann sehen wir weiter.«


  »Gut.«


  Eliza erhebt sich und nimmt das Teeservice zur Hand, um es zurück in die Küche zu bringen. Die Aushilfe, die das Haus am Tage reinigt, ist bereits gegangen, also wird sie dieses kleine Gedeck selbst forträumen müssen.


  Antoine öffnet ihr die Tür und folgt ihr ohne Aufforderung zur Küche. Schweigend gehen sie nebeneinander her, Elizas hohe Schuhe auf dem Parkett und das leise Klappern des Porzellans sind die einzigen Geräusche, die ihre Stille stören.


  Erst, als sie das Gedeck abstellt und aus den hohen Schuhen schlüpft, weil ihre Hacken bereits schmerzen, ergreift Antoine wieder das Wort.


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, was die Audienz angeht?«


  »Nein«, antwortet Eliza und schüttelt kaum merklich mit dem Kopf. »Es ist noch nicht einmal die Erlaubnis einer Audienz angekommen, geschweige denn eines Passes, der mir eine Reise dorthin ermöglichen würde. Es ist ein langer Prozess, der sicherlich noch etwas andauern wird. Aber sobald es was Neues gibt, weißt du es als Erster.«


  »In Ordnung. Werde ich denn nun auch mitreisen können? Hast du dich darüber schon informiert?«


  Eliza presst die Lippen aufeinander und ihre Hände zittern leicht, als sie die Tasse in den Spüler stellt und diesen anschaltet. Der Spüler reinigt die Tasse und den Unterteller mit Spülmittel und kochend heißem Wasser, trocknet sie und schiebt sie über elektronische Bahnen in den angrenzenden Spülschrank, aus denen sie beides holt und in die Glasvitrine stellt.


  Eliza überlegt währenddessen, wie sie Antoine erklären kann, dass er nicht mitkommen kann.


  »Ich habe mit einigen Beratern darüber gesprochen, die jedoch beide davon abraten, meine Familie mitzubringen. Ich sollte eine Gruppe Gesandter zusammenstellen, die meine Belange in der Audienz unterstützen kann. Zudem brauche ich dich hier, um alles aufrechtzuerhalten, falls was schiefgeht und sie auf unsere Spur kommen, Antoine.«


  »Ich könnte genauso gut dein Berater sein. Oder dein Bodyguard. Das bin ich öfter schon gewesen, oder hast du das bereits vergessen?«


  »Nein, habe ich nicht, aber diesmal ist es einfach anders als sonst.«


  Antoine schüttelt verständnislos den Kopf und in seinem Gesicht spiegelt sich sowohl Wut als auch Enttäuschung.


  »Wie werden dich irgendwelche Politiker beschützen können? Und von was für einem Nutzen bin ich dir tatsächlich, wenn ich hier bleibe?«


  »Von großem Nutzen!«, antwortet Eliza mit einem unüberhörbaren Klang von Verzweiflung in der Stimme, den Antoine jedoch willentlich überhört.


  »Weißt du, wie ich mich dabei fühle, wenn du mich einfach so ausschließt und mich nicht einmal während deiner Schwangerschaft daran teilhaben lässt? Wir sind gemeinsam in diesem Schlamassel drin, kannst du das denn nicht verstehen?« Er gibt Eliza keine Möglichkeit zu antworten, obwohl sie gern sagen würde, dass sie ihn doch einzulassen versucht und dass er sehr wohl eine Rolle im Ganzen spielt. »Weißt du, wie du mich behandelst? Wie einen deiner Mitarbeiter.«


  Gekränkt starrt er auf sie hinab, während Eliza mit den Tränen kämpft, die ihr langsam in die Augen steigen.


  »Hast du nichts zu sagen?«, raunt er, doch Eliza weiß nicht, wo die Worte sind.


  Egal wie oft sie sagt, dass es nicht stimmt: Es scheint bei ihm nicht anzukommen. Und sie spürt, wie dabei ihre Kraft, die sie eigentlich bräuchte, zugrunde geht. Schließlich schüttelt sie stumm mit dem Kopf und sieht Antoine dabei zu, wie er nickt, als hätte sie lediglich bestätigt, was er sowieso von ihr gedacht hat.


  Ohne ein weiteres Wort verlässt er die Küche. Eliza kann hören, wie er den Flur hinabgeht und in einem der angrenzenden Zimmer verschwindet. Die Tür knallt zu und sie zuckt zusammen, streicht sich die Tränen aus den Augen und klaubt ihre Schuhe vom Boden auf, um langsam in die entgegengesetzte Richtung zu entschwinden.


  Das Gute an diesem alten Haus, das ein letztes Überbleibsel der alten Architektur darstellt, ist dass es groß genug für jene Menschen ist, die sich aus dem Weg gehen wollen.


  


  Kapitel 23



  Alpha und Omega


  


  Es ist bereits dunkel, als Eliza aus ihrem Flieger steigt und sich das geblümte, luftige Kleid glatt streicht. Extra für diesen Anlass hat sie sich ein wenig in Schale geworfen, obwohl sie sich bemüht hat, sich von offiziell wirkender Garderobe fernzuhalten und es locker und trotzdem elegant angehen zu lassen.


  Wie versprochen, hat sie sich bereits kurz nach der Diskussion mit Antoine hingesetzt und Ruben angerufen, der ihr erklärt hat, worum es sich bei der Einladung handelt. Tatsächlich möchte er einige Pläne vorstellen, aber hauptsächlich gedenkt er mit einem großen Abendessen endlich einmal viele verschiedene Sympathisanten – beziehungsweise die Leiter dieser Sympathisanten-Bewegungen – an einen Tisch zu bekommen. Seiner Meinung nach ist es essentiell, dass sie alle zusammenarbeiten und gemeinsam an einem Strang ziehen. Eliza kann ihm dabei nur zustimmen, auch wenn sie sich fragt, wie er dies umsetzen will.


  Die wenigen Meter bis zu Rubens Quartier legt sie in völliger Dunkelheit zurück. Lediglich die an der Veranda angebrachten Windlichter erleichtern ihr das letzte Stück.


  Antoine hat sie nicht begleitet. Mit keinem Wort hat er gesagt, ob er überhaupt auftauchen wird. Tatsächlich hat er sie seit dem Streit geflissentlich ignoriert, freiwillig Überstunden im Büro gemacht – seine Sekretärin gab Eliza darüber bereitwillig Auskunft – und hat im Gästeflügel geschlafen, anstatt in ihrem Ehebett.


  Ein kühler Schwall Nachtluft lässt Eliza frösteln, aber bis zu den Stufen der Veranda ist es nicht mehr weit. Sie beschleunigt ihr Tempo und betätigt schließlich Rubens Klingel. Es dauert nicht lang, da wird die Tür schon geöffnet, wenn auch nicht von Ruben selbst, sondern von einer jungen Frau mit langem, silbernen Haar und leuchtenden Keimaugen. Augen, die sich regelrecht in Eliza brennen.


  Sie lächelt kurz, wenn auch etwas unterkühlt, als sie Eliza erkennt und sie ohne ein Wort hinein winkt. Im Flur stehen schon allerlei Schuhe und Mäntel, Anoracks und dünne Strickjacken hängen an der Garderobe.


  »Er besteht darauf, dass Sie die Schuhe ausziehen. Haben Sie keinen Mantel dabei? Macht nichts, drinnen ist es warm, wir haben den Kamin angezündet.«


  Schnell stellt Eliza fest, dass sie eine der Letzten ist. Das Wohnzimmer ist bereits zum Brechen angefüllt mit den unterschiedlichsten Menschen. Einige hat sie bereits bei ihrem letzten Besuch gesehen, doch der Großteil ist ihr fremd. Keime, Splitter, Herzen und Aschen mischen sich untereinander.


  Niemand reagiert auf Elizas Ankunft. Eine sehnige, ältere Frau sitzt auf dem breiten Sofa und lässt ihren Blick als Einzige flüchtig über die Regentin streichen. Weder besonders abweisend, noch höflich, sondern ohne einen Ausdruck auf dem Gesicht. Ruben hat tatsächlich einiges aus dem Haus und den Möbeln, die sie ihm zur Verfügung gestellt haben, gemacht.


  Das Wohnzimmer ist sehr gemütlich geworden. Mit weichem, weinrotem Teppich ausgelegt, orientalischen Tapetenstreifen an der sonst waldgrün gestrichenen Wand — und Lampions mit Quallenlichtern darin erhellen den Raum. Ruben selbst steht am Fenster und winkt das silberhaarige Mädchen und Eliza zu sich. Seine Hand fühlt sich wie immer weich und stark an, als er ihre damit drückt und sich danach an die Silberhaarige wendet.


  »Kenya, wärst du so lieb und würdest noch ein paar Gläser und Weinflaschen aus der Küche holen?« Sie wirkt nicht so, als würde sie sich auf solch eine Aufgabe freuen – ihr Blick hat etwas von einer Schlange, die Pläne ausheckt – nickt jedoch lediglich knapp und sucht sich einen Weg in die Küche.


  »Es sind wirklich viele gekommen«, wendet sich Eliza an Ruben und nimmt ein Glas mit roséfarbenem Wein entgegen.


  »Ja, mehr als erwartet. Die Frage ist nur, wie viele am Ende auch bleiben und nicht sofort wieder nach dem Essen gehen.«


  »Dass sie hier sind zeigt doch bereits eine große Menge Vertrauen.«


  Ruben blickt sie an, als würde ihn etwas an ihr überraschen oder ihm zum ersten Mal eine gewisse Naivität an ihr auffallen. Natürlich denkt sie, die Dinge wären so einfach und würden sich mit einem Fingerschnipsen lösen können, weil sie so aufgewachsen und erzogen worden ist. Selbst als Regentin gibt sie lediglich Befehle, während die Planung und Ausführung zu großen Teilen anderen überlassen wird. Ruben jedoch kann weder so denken, noch auf diese Art und Weise handeln, weil es nicht funktionieren und er nie zu etwas kommen würde.


  »Sie sind nicht hier, weil sie mir vertrauen, sondern weil sie sich etwas davon erhoffen. Sie alle sind auf das Schlimmste vorbereitet. Es war schon schwierig genug, sie dazu zu bringen, herzukommen, da ich von vornherein klargestellt habe, dass du ebenfalls hier sein wirst. Ich hoffe, sie halten sich ihrerseits an die Abmachung und lassen dein Überlaufen nicht nach außen sickern.«


  »Das wäre tatsächlich eine Katastrophe, Ruben«, knurrt Eliza ernsthaft und ihr Gegenüber nickt mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen, als würde ihn der Gedanke nicht erschrecken, sondern als würde er ihn amüsieren.


  »Es wird schon klappen«, meint er eher für sie, als für sich selbst. »Wenn einer plaudert, wird ihm vermutlich sowieso niemand glauben.« Eigentlich ist es eine gute Lüge. »Pass aber auf, wem du hier was erzählst. Ach ja, hast du eine Waffe dabei?«


  »Nein. Brauche ich etwa eine?«


  »Ja. Komm mit, im Arbeitszimmer müsste noch eine liegen. Keine Angst, es ist nur zu deiner Sicherheit, Eliza.« Er legt ihr die Hand in den Rücken und sie schieben sich durch die Menschenmasse hindurch, zurück in den kühlen Flur und begeben sich in Richtung Arbeitszimmer. »Niemand kommt hier ohne Waffe her, falls etwas schiefgeht. Irgendetwas geht immer schief, wenn wir Glück haben, sind es nur Kleinigkeiten. Wenn nicht … bist du zumindest vorbereitet.«


  Eliza sagt nichts, weil sie fieberhaft überlegt, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen ist, hier her zu kommen. Und sie fragt sich, wo Antoine ist. Sie könnte ihn hier gut gebrauchen. Er weiß wesentlich besser als sie, wie man mit einer Waffe richtig umgeht und er hat keine Angst davor.


  Eliza hingegen weiß zwar, wie man eine Waffe hält und wie man nicht dabei zittert, wie man blufft und wie man sich diplomatisch aus schwierigen Situationen windet, aber sie blockiert, wenn es darum geht, tatsächlich zu schießen. Das direkte Töten erfordert keine Kaltblütigkeit, sondern Leidenschaft und Mut. Alles Eigenschaften, die Eliza nicht zu besitzen glaubt.


  In Rubens Arbeitszimmer befindet sich nicht sonderlich viel – hier wird klar, dass er erst vor kurzer Zeit eingezogen ist und wenig Aufwand betrieben hat, es sich wohnlicher zu machen, so wie er es im Wohnzimmer getan hatte. Bis auf einen halb aufgebauten Schreibtisch, mehrere Kisten – einige angebrochen, die meisten jedoch verschlossen – sammeln sich hier lediglich Staub und Krimskrams an.


  »Hier irgendwo müsste eine sein. Einen Augenblick, ich … gucke mal kurz …« Er lugt in einige der geöffneten Kisten und geht in die Knie, um schließlich eine Thermopistole hervorzuziehen und sie Eliza zu überreichen. »Weißt du wie solche Waffen funktionieren?«


  »Theoretisch ja«, gibt Eliza zu und will gerade dazu ansetzen, ihm zu sagen, dass sie sich nicht wesentlich sicherer fühlt mit dieser Waffe als ohne sie, als sie beide durch das abrupte Aufreißen der Tür unterbrochen werden.


  Ein gertenschlanker, großer Mann steht in der Tür. Seine Nase ist so kantig, als hätte sie jemand aus Gestein gemeißelt, und seine Augen stehen katzenhaft schräg und breit auseinander. Ruben und er starren sich an, während Eliza überlegt, ob dies der richtige Augenblick wäre, um die Waffe, die kühl und schwer in ihren Händen liegt, zu benutzen.


  »Ich glaub‘ ich träume«, raunt Ruben und ein diebisches Lächeln breitet sich bei diesen Worten auf dem kantigen Gesicht des Fremden aus.


  »Das muss aber ein schöner Traum sein«, erwidert der Mann mit den Katzenaugen. Beide schließen sich grinsend in die Arme, während Eliza etwas verwirrt daneben steht und darauf wartet, dass ihr jemand erklärt, was hier vor sich geht.


  Die beiden Männer lösen sich wieder voneinander und das seltsame Bild des großen Fremden, der die langen Arme um Ruben schließt, welcher ihm gerade mal bis zur Brust geht, verschwindet.


  »Ich hab’ in den letzten Monaten einiges über dich gehört, aber es tut gut, dich heute mit den eigenen Augen sehen zu können, Ruben.« Der Hüne klopft Ruben auf die Schulter, während dieser nur sprachlos zuhören kann und schließlich mit den Worten ringt – etwas, das Eliza bei ihm noch absolut nie erlebt hat.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragt sie und ist froh, dass sie es endlich schafft, ein Wort zu sagen. Langsam fängt sich der Nomade und blickt von ihr zum Fremden und wieder zurück.


  »Ich hab’ dir doch von Omega erzählt? Das ist er.« Ruben grinst, so wie Eliza ihn noch nie zuvor hat grinsen sehen.


  »Oh. Aber … warst du dir nicht sicher, dass er nicht mehr leben würde?« Sie starrt Omega an — den Gezeichneten, der Ruben aus den Klauen seiner Gabe gerettet hat.


  »Ja. Das habe ich jedenfalls gedacht.«


  Omega lupft die Augenbrauen.


  »Nur weil jemand gezeichnet wurde, stirbt man doch nicht gleich«, sagt er mit seiner eleganten, durch Mark und Bein gehenden Stimme und drückt erneut Rubens Schulter. »Lady Esther hat dir das doch erklärt. Wahrscheinlich hast du nur, so wie immer, gar nicht zugehört, hm?«


  »Ich hab’ sehr wohl zugehört. Ich wusste nur nicht, dass du gezeichnet worden bist.« Ruben schluckt. »Ich dachte, du wölltest nicht als Gezeichneter herumlaufen. Deshalb dachte ich eben, dass du dir das Leben genommen hast.«


  »Wäre durchaus möglich gewesen«, raunt Omega und öffnet die Tür, damit sie wieder ins Wohnzimmer zurückgehen können. Das Arbeitszimmer von Ruben bleibt still zurück und Eliza beschränkt sich eine Weile darauf, den beiden zu lauschen und sich nicht einzumischen. Sie erinnert sich noch ganz gut an die Nacht, in der Ruben ihr von Omega und Lady Esther erzählt hat, wie Khalid getötet wurde und es Esther und ihre Tochter Jera zerstörte. Und wie Omega durch sein Einmischen, was einer Koryphäe untersagt ist, gezeichnet worden ist und wie vom Erdboden verschwand.


  Umso interessanter ist es, dass Omega gerade jetzt hier auftaucht. Ruben scheint das ebenso sehr zu überraschen wie Eliza, auch wenn es sich für ihn ganz anders als für sie anfühlen muss, schließlich hat er eine richtige Beziehung zu Omega.


  »Du musst mir so bald wie möglich erzählen, wo du dich all die Jahre über versteckt hast, ja?«, bittet Ruben und gemeinsam betreten die Drei wieder das Wohnzimmer, in dem weiterhin Wein getrunken, geraucht und sich unterhalten wird. »Aber erst lass uns essen und mal sehen, wie wir alle Platz in diesem kleinen Raum finden.«


  Omega beobachtet aufmerksam, wie sich Ruben einen Weg zur Küche sucht und hinein lugt. Kurz darauf steht Kenya schon neben ihm und streicht sich das silberne Haar aus der Stirn, lässt den Blick wie ein Raubtier durch den Raum schleichen. Eliza fragt sich, wo Ruben dieses Mädchen aufgegabelt hat und ob sie einen Ersatz für Avery darstellen soll oder was sonst ihre Aufgabe ist, doch sie sagt nichts. Omega betrachtet sie nur flüchtig von der Seite und so geht sie in der Masse der Menschen einfach unter, was ihr in diesem Augenblick sogar zusagt. Die Waffe hat sie sich in das schmale Waffenhalfter an ihrem Gürtel gesteckt, der sich um ihre Taille schmiegt. Es ist wichtig, dass die anderen die Waffe sehen und wissen, dass sie nicht leicht zu überwältigen wäre.


  Ein etwas dicklicher, älterer Mann mit silbernen Schläfen und lustigen Augen gesellt sich zu ihnen und richtet das Wort an Omega.


  »Hat er sich gefreut, als er dich gesehen hat? Hätte ich gewusst, dass ihr beiden euch kennt, hätte ich schon viel früher ein Treffen organisieren können, Omega!«


  »Nein, jetzt ist es genau richtig. Ich wusste, dass er irgendwann wieder auftauchen würde und dass ich ihn wiedersehen werde. Solche Dinge darf man nicht erzwingen, Salem.« Der große, schlanke Omega wirft dem dicklichen, zu kurz geratenen Mann ein beinahe belehrendes Lächeln zu und Eliza muss sich ein leichtes Kichern verkneifen. Wenn sie geglaubt hat, dass Omega und Ruben ein seltsames Gespann abgeben, wurde sie gerade eines Besseren belehrt. Wobei Omega wahrscheinlich, egal wo er stand, stets grotesk herausstach. Dabei kleidete er sich durchaus elegant – gerade jetzt trug er einen samtblauen Anzug mit umgeschlagenen, grauen Ärmeln und silbernen Manschettenknöpfen, auf denen ein ihr unbekanntes Symbol eingraviert ist.


  Die beiden schweigen, als Ruben endlich das Wort erhebt und die Gespräche zum Verstummen bringt, sodass die Stimme des Nomaden klar und deutlich durch den Raum schwingt.


  »Es sind tatsächlich mehr von euch aufgetaucht, als ich mir erhofft hatte und ich bin jedem Einzelnen dankbar dafür. Die meisten von euch wissen sicherlich schon, dass ich in den letzten Wochen vermehrt versucht habe, mehrere Sympathisanten an einen Tisch zu bekommen.« Ein seichtes Gemurmel erhebt sich unter den Anwesenden. »Aber erst, als ich versprochen habe dass es auch etwas zu Essen geben wird, habe ich tatsächlich Rückmeldungen bekommen. Anscheinend geht es nicht ohne ein großes Buffet.«


  Eliza lacht und hier und dort wird gegrinst und einige Leute pfeifen zustimmend. Ruben besitzt eine Menge Charisma, das er – wenn er denn möchte – durchaus zu seinem Vorteil zu nutzen weiß.


  »Ich möchte euch auch gar nicht weiter auf die Folter spannen, sonst wird das versprochene Essen kalt. Mehr Wein gibt es in der Küche, falls ihr es nicht ohne ihn aushaltet. Es gibt einiges, was ich gern mit euch besprechen möchte, wofür ich auch die richtigen Leute benötige. Aber nicht auf leerem Magen.« Ruben nickt Kenya zu und diese sorgt mit einem Klopfen ihrer Knöchel an der Küchentür dafür, dass mehrere Keime mit Essenplatten im Wohnzimmer auftauchen. Sie werden von Applaus begrüßt und gehen von Gruppe zu Gruppe, sodass sich jeder von den warmen und kalten Appetithäppchen nehmen kann, wie es ihm beliebt.


  Sobald er mit seiner kleinen Begrüßungsrede geendet hat, steuert Ruben wieder auf Omega, Eliza und Salem zu. Es dauert jedoch seine Zeit, bis er tatsächlich vor ihnen steht, da es die vielen Anwesenden ihm beim Durchkommen schwer machen. Hier und dort wird er beiseite genommen und Belanglosigkeiten werden ausgetauscht. Ruben ist zu höflich, um sie wortlos abzuschütteln. Stattdessen lässt er jede Ablenkung geschehen und hört sich alles, was gesagt wird, aufmerksam an.


  Er wirkt ein wenig zerstreut, als er schließlich an Elizas Seite gleitet und das nächstbeste Weinglas leert.


  »Es ist schön, dich zu sehen, Salem«, begrüßt er den dicklichen Gast mit dem schütteren Haaransatz. »Ich sehe, du hast Omega und Eliza bereits kennengelernt.«


  »Omega und ich kennen uns schon.«


  »Allerdings«, wirft der Hüne mit den Katzenaugen ein. »Er hat mich mitgebracht.«


  Ruben scheint von dieser Information etwas aus dem Konzept gebracht worden zu sein. Hilflos blickt er von seinem Weinglas zu Omega, dem Freund aus alten Tagen, und zu Salem, mit dem er seit der Gründung der Apostelbewegung bereits mehrfach zusammengearbeitet hat.


  »Keiner von euch wusste, dass ihr alle einander kennt. Eigentlich ist es eine ziemlich witzige Geschichte«, wirft Eliza ein, um Ruben etwas auszuhelfen – was ist heute nur mit ihm los? – aber bis auf ein Nicken vom Nomaden und ein beiläufiges Lächeln des Gezeichneten wird sie vollkommen ignoriert. Gern hätte sie einen Schluck aus ihrem Weinglas genommen, das noch immer unberührt in ihrer Hand ruht, doch sie wagt es nicht. Stattdessen tauscht sie es schnell beim nächstbesten Tablett mit einem Wasserglas aus, an dem sie gefahrlos nippen kann.


  »Ich bin gespannt, was du letzten Endes zu sagen hast, Ruben.«


  »Ich auch«, gibt dieser zu und wirkt schon lange nicht mehr so sicher und fest, wie vorher. Omegas Auftauchen scheint ihn aus dem Konzept gebracht zu haben. Er wirkt nur noch müde und alt, als hätten seine Ascheaugen plötzlich alle Energie abgegeben. »Ich bin nicht der Einzige, der etwas zu sagen hat«, versucht er das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken und zieht Eliza am Ellenbogen näher. Überrascht starrt sie ihn an, doch er wirkt keinesfalls so, als wäre ihm seine spontane Planänderung unangenehm.


  »Tatsächlich?«, fragt Salem und betrachtet sie zum allerersten Mal aufmerksamer. Er scheint sie zu erkennen, denn sein Blick ist von unverhohlener Abneigung geprägt, während er allen anderen mit zuvorkommender Höflichkeit begegnet. »Was haben Sie denn zu sagen, Frau Regentin?«


  »Nun, es gibt … Neuigkeiten, von denen Sie wissen sollten«, stottert Eliza und findet doch relativ schnell wieder zu ihrem erfahrenen, diplomatischen Selbst zurück. »Angelegenheiten von höchster Wichtigkeit, von denen ich mir sicher bin, dass Sie einen jeden hier interessieren und weiterhelfen können.«


  »Ach, Papperlapapp! So ein Hundskram, bescheuerter Diplomatenscheiß! Sie reden immer solchen sinnfreien Kram daher mit dem keiner was anfangen kann. Verschleiern wollen Sie! Aber ha! Die Welt ist kein Mysterium, sie ist ein verschissener Scheißhaufen und nicht einmal Sie können mir Ihr dreckiges Kackgeschäft als Praline verkaufen! Wo ist die Presse? Wo ist Ihr Schutzpatron, Ihr Gefolge, Ihr Arschabwischer? Wo sind die denn heute? Denen können Sie den Scheiß vorsetzen, aber nicht mir!«


  »Salem«, schnurrt Omega und legt eine Hand auf die Schulter seines Begleiters. »Du schweifst wieder einmal unnötig ab. Würdest du nicht andauernd so viel fluchen, könntest du genauso Politiker werden. Ich weiß ja nicht, ob du es überhaupt bemerkt hast, aber deine eigenen Behauptungen haben auch nicht gerade Hand und Fuß.«


  »Wenigstens setze ich mich mit meinem Gefluche für die richtige Seite ein, im Gegensatz zu dieser aufgeblasenen, scheiß-geblümten Pute!«


  »Ich bin hier, ich setze mich auch für die richtige Seite ein. Für Ihre Seite. Ist Ihnen das schon einmal aufgefallen?«


  »Ja, und wenn Sie mich fragen, sind Sie ganz schön dumm, sollten Sie glauben, dass ich Ihnen auch nur eines Ihrer beschissenen Worte glaube!«


  »Salem, ich bitte dich«, mischt sich nun auch Ruben ein. »Du weißt nicht, was du da sagst. Es ist schon richtig, dass Eliza hier ist, auch wenn du das zu diesem Zeitpunkt noch nicht verstehen magst.«


  »Beruhigt es dich etwas, wenn ich dir sage, dass ich den ganzen Abend über nicht eine Koryphäe hier gesehen habe? Das wäre nicht so, wenn sie noch eine hätte.« Omega sagt das alles locker und als wäre es die einfachste Sache der Welt, doch Eliza verschlägt es die Sprache, während alle anderen betreten schweigen und Salem Eliza einen Blick zuwirft, der zwar noch immer von Abneigung geprägt ist, in dem sie aber auch Interesse aufglimmen sieht. »Nicht traurig sein«, raunt Omega zusätzlich und hebt mit langem Finger das Kinn der Regentin an, sodass sie sich noch mehr wie ein gedemütigtes Kind fühlt.


  Was ist heute bloß los mit ihr? Wäre Antoine hier, wären dann die gleichen Dinge passiert oder hätte er sie vor diesen Worten und dem elenden Gefühl, das sie hinterlassen, schützen können?


  »Wir wiegen deine Koryphäe mit Keimen, Flüchtlingen und Sympathisanten auf, denn von uns gibt es genug. Du magst auf der falschen Seite gestanden haben, aber ich glaube dir. Selbst wenn du wie ein Politiker redest. Das gewöhnst du dir sicherlich noch ab.« Sorgsam löst er seinen Finger wieder von Elizas Kinn und grinst Ruben zu, der dem Ganzen gelauscht hat und gerade ein schmales Krabbentörtchen verspeist.


  Eliza hat für ihren Teil erst einmal genug und stellt ihr Wasserglas ab, um sich auf die Suche nach dem Badezimmer zu machen. Obwohl sie nur die Hälfte ihres Getränks geleert hat, lastet ein schwerer Druck auf ihrer Blase.


  Sie kennt das Haus, schließlich hat sie es zusammen mit Antoine vor ewiger Zeit gekauft und erst vor Kurzem an Ruben abgetreten. Der Weg zum Badezimmer stellt demnach keine Schwierigkeit dar. Sie erinnert sich daran, wie sie frisch verheiratet mehr Zeit hier als in der großen Residenz verbracht haben, in der Elizas Eltern noch ein- und ausgingen. Und in ihr schlummert noch immer ein weiches, warmes Gefühl, wenn sie sich an Antoines Blick erinnert. Daran, wie er sie angesehen hat, an seine Backkünste und das Frühstück im Bett, das viele Schlafen und die wenigen Pflichten.


  Es ist ihr mehr als nur bewusst, wie ungesund es ist, den alten Zeiten nachzuhängen, aber heute kann sie nicht anders. Vielleicht liegt das unter anderem auch daran, dass sie ihn vermisst, weil sie ein Kind von ihm in sich trägt und weil sie sich unter den vielen Fremden allein und unbehaglich fühlt.


  Eliza schließt sich im Badezimmer ein, mit zitternden Händen, rafft das Kleid hinauf, zieht die hautfarbene Strumpfhose hinunter zu den Knien und erleichtert sich. Sie lauscht dem leisen Plätschern ebenso wie den Gesprächen, die von außen durch die Tür dringen. Schritte erklingen, wenn jemand das Badezimmer passiert. Mehrere Leute klopfen und Eliza beeilt sich, fertig zu werden.


  Sie wäscht sich unter kaltem Wasser die Hände und das gerötete Gesicht. Heute fühlt sie sich nicht wie eine Regentin oder Politikerin, sondern wie eine Täterin auf der Anklagebank. Mit so viel Argwohn, wie ihr an diesem Abend entgegen geschwappt war, wurde sie noch nie konfrontiert und so ist es kein Wunder, dass sie nicht wirklich weiß, wie sie damit umgehen soll.


  Wieder ordentlich angezogen und mit gerade gerücktem Sommerkleid, öffnet sie die Tür und schaltet das Licht aus. Im Flur ist es dunkel und die Stimmen haben sich ins Wohnzimmer zurückgezogen. Eliza glaubt, Ruben reden zu hören, dann werden Stühle gerückt und das Gemurmel der Gäste wird zu einem stillen Atmen und Zuhören. Der Wein ist unter ihnen zwar kräftig geflossen, aber durch das Essen hat sich auch eine gewisse Zufriedenheit eingestellt.


  Eliza kneift die Augen ob der plötzlichen Helligkeit zusammen, als jemand die Tür vom Wohnzimmer zum dunklen Flur öffnet. Eine langhaarige Silhouette versperrt ihr die Sicht, und erst als die Person näher tritt, schälen sich die wilden Züge Kenyas aus dem Dunkel.


  »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragt sie ohne einen Hauch von Besorgnis in ihrer Stimme oder auf ihrem Gesicht. Sie weigert sich, sie zu Siezen und zu Elizas Beschämung fällt ihr das unangenehm auf. Sie ist solch ein Verhalten einfach nicht gewöhnt.


  Stumm nickt sie und lässt es zu, dass Kenya an Elizas Kleid herumzupft, als würde es nicht richtig sitzen.


  »Pass auf mit der Waffe, sonst schießt du dir noch den Hintern ab«, murmelt sie und zieht die Thermopistole weiter nach vorn. »Außerdem kannst du hier vorn schneller nach ihr greifen.«


  »Ich hoffe, dass ich das nicht muss«, gibt Eliza zu und starrt der großgewachsenen Kenya mit dem unordentlichen, silbernen Haar ins Gesicht.


  »Das hoffen wir alle. Ein Schusswechsel, und der ganze Plan geht nach hinten los. Ich will nicht umsonst so weit gereist sein, das wäre ziemlich ärgerlich.« Eliza lauscht ihren Worten und nickt schließlich bedächtig.


  »Dann sind wir uns ja einig. Wo kommst du denn her, wenn ich fragen darf?«


  »Keine Ahnung. Der Ort hat keinen Namen, oder zumindest keinen, den ich kenne. Er ist weit weg.«


  »Oh.« Eliza spürt, wie sie zaghaft errötet und zuckt unbeholfen mit den Schultern. Was ist heute bloß los? Warum verliert sie sofort ihr Selbstbewusstsein, wenn sie vor Fremden steht, denen gegenüber sie sich schuldig fühlt? Kann sie das denn gar nicht kontrollieren? Hat sie kein Mitspracherecht, was dieses schlechte Gefühl angeht? Sie wünscht sich tatsächlich, sie könnte ihrem Körper einfach sagen, dass es in Ordnung sei und dass sie sich zwar schuldig fühlen sollte, es aber nicht Oberhand nehmen darf.


  Sie sollte noch normal handeln können.


  »Ruben sagt, es ist wichtig, dass du vor den Leuten sprichst.« Kenya blickt ihr fest und direkt in die Augen, mit unverhohlener Abneigung und doch fühlt sich Eliza gerade dadurch hingezogen zu ihr. Dieses Mädchen verschleiert nichts, aber sie hat auch bisher nichts wirklich Gemeines zu ihr gesagt, im Gegensatz zu Salem. »Ich hoffe, du hast keine Publikumsangst.«


  »Eigentlich nicht«, räuspert sich Eliza und folgt Kenya zurück ins Wohnzimmer. Das Licht blendet sie für ein paar Sekunden und bringt ihre Augen zum Tränen, doch das ist tatsächlich ganz gut so, weil sie dadurch die Gesichter der Anwesenden nicht sieht, während sie zwischen den Menschen hindurch in Richtung Ruben geht. Sie kann trotzdem spüren, dass sie sie auseinandernehmen wollen.


  Ruben legt ihr zaghaft die Hand in den Rücken, als sie neben ihm ankommt, und nickt Kenya zum Dank zu. Die Silberhaarige stellt sich schräg an die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Ich weiß, die meisten wissen, wer Eliza Balromé ist und fragen sich, was sie hier bei uns zu suchen hat. Zuerst sollte ich euch wohl danken, dass ihr trotz ihrer Anwesenheit meiner Einladung zugesagt habt und aufgetaucht seid. Es besteht kein Zweifel daran, dass Eliza unsere Zwecke unterstützt und alles in ihrer Macht stehende wagt, um gemeinsam mit der Apostelbewegung zu kämpfen.«


  »Ich dachte, sie wäre das System, das wir stürzen wollen«, knurrt jemand und erntet zustimmendes Gemurmel.


  »Die will auf unseren fahrenden Zug doch bloß aufspringen, weil sie merkt, dass wir gewinnen!«, wirft der Nächste ein und Eliza runzelt die Stirn. Schön wäre es, wenn es auch nur ansatzweise danach aussehen würde, dass die Sympathisanten gewinnen. Aber momentan – mit dem Wissen, was sie hat – sieht es eher nach dem kompletten Gegenteil aus.


  Ruben lässt das Gemurmel gar nicht erst zu einer echten Diskussion anschwellen, sondern bringt sie zum Schweigen, indem er einfach weiterredet.


  »Ist ja gut. Ich denke, wir wissen alle, wie ihr euch bei der Sache fühlt und es ist auch nicht zu verübeln. Nichtsdestotrotz bitte ich euch, Eliza zumindest eine Chance zu geben. In den letzten Wochen haben sich einige Dinge getan – nicht nur Positives, um ehrlich zu sein. Eliza?« Er schiebt die Regentin sanft nach vorne. »Magst du uns über die neuen Erkenntnisse informieren?«


  Fast hätte Eliza erwidert, dass sie ungern ausgebuht werden würde, doch sie beißt sich auf die Zunge und beschließt, einfach das zu tun, um was sie von Ruben gebeten worden ist, anstatt in ein pubertäres Trotzverhalten zu verfallen. Das scheinen alle anderen ganz gut zu können, das muss sie sich nicht auch noch angewöhnen.


  »Es laufen Vorbereitungen, um die Sprengung der Tunnel einzuleiten und somit das Ein- und Auswandern von Keimen zu verhindern.« Es war definitiv kein Fehler, die Sache so direkt anzusprechen, denn augenblicklich verstummt auch das kleinste Gemurmel. »Damit wäre keine Deportation der Flüchtlinge mehr möglich und die Arbeit der Hunting Agency würde sich um ein Vielfaches erleichtern.«


  »Und was können wir dagegen tun?«, fragt Ruben langsam, um ihr etwas auf die Sprünge zu helfen.


  »Ihr könnt nicht viel dagegen ausrichten, fürchte ich«, gibt Eliza zu und erntet Buhrufe und Pfiffe. Einige lachen hämisch.


  »Was bildet die sich ein?« stellt unter all den Flüchen und Beleidigungen, die ihr entgegen geworfen werden, noch eine der nettesten Aussagen dar.


  Eliza beobachtet ebenso stumm wie Ruben, wie sich über ihr Verhalten, über ihre Sichtweisen und über ihre Entscheidungen aufgeregt wird, und Übelkeit liegt ihr flau im Magen. Sie hasst das hier. Sie hasst es, sich dem Ganzen aussetzen zu müssen und dass sie, egal was sie sagt, niedergemacht wird.


  Es ist nicht Rubens Schuld, denn er achtet sehr darauf, sie ebenso wie alle anderen zu respektieren und gut zu behandeln, aber trotzdem ist sie in diesem Augenblick sauer darauf, dass er sie in diese Situation gebracht hat. Und dass er es selbst nicht schafft, die lautstarken Sympathisanten zu kontrollieren. Es wirkt so, als hätte er alle seine Kraft verloren, oder als würde er sich absichtlich zurückhalten. Vielleicht will er oder kann er ja doch kein Anführer sein und windet sich deshalb langsam aus dieser Rolle heraus?


  Nach ein paar Minuten ergreift Eliza wieder das Wort, sobald sie bemerkt, dass Ruben nicht vor hat, seinen Gästen den Mund zu verbieten.


  »Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Ihr werdet nicht viel erreichen, weder mit Demonstrationen, noch mit Entführungen oder radikaleren Machenschaften. Der Befehl, die Tunnel zu sprengen, kommt von der Instanz und kann nur von Repräsentanten der Regierung infrage gestellt werden.« Sie schweigt einen Augenblick und ist milde überrascht, als keiner mehr etwas zu sagen hat. Stattdessen starren maulige und griesgrämige Gesichter zu ihr hinauf. »Ich werde als eine Repräsentantin nach Whitebirch reisen und versuchen, die Sprengung zu verhindern.«


  »Na klar«, schnaubt ein in der Nähe sitzender, sehr dünner, kleiner Mann mit schiefer Nase und verächtlich verzogenen Mundwinkeln. Eine klobige Brille verschleiert seinen Blick, aber Eliza ist sich sicher, selbst durch die dicken Gläser hindurch puren Hass aufblitzen zu sehen. »Wir können uns nicht auf Sie verlassen. Wir sollten Sie als Druckmittel einsetzen! Mal sehen, wie die reagieren, wenn wir der Regierungsschlange den Kopf abschlagen!«


  »Das reicht!«, knurrt Ruben und Eliza zuckt leicht zusammen, weil sie von ihm keine harte Stimme gewöhnt ist. »Wer mit mir an einem Strang ziehen will, muss auch Eliza mit in Kauf nehmen! Jeder, der Wilmers Meinung teilt, kann gerne gehen und weiter in kleinen Dimensionen gegen das System antreten, ohne jemals eine Veränderung zu erreichen. Aber vergesst nicht, dass der Grund, weshalb ihr alle hier seid, der ist, dass wir keinen anderen Ausweg mehr haben. Wir müssen uns anpassen und Kompromisse eingehen, um voranzukommen!«


  Bei seinen Worten erhebt sich der dünne Wilmer und knöpft sein Jackett zu, ehe er und ein paar andere einfach wortlos das Haus verlassen. Die meisten jedoch blicken schweigsam Ruben entgegen, bereit, ihn anzuhören und sich höchstwahrscheinlich seinem Plan anzuschließen.


  Nachdem sich alles wieder beruhigt hat, beginnt Ruben in langsamen Worten zu erklären, wie er vorzugehen gedenkt. Er lädt die Anführer zu einem wöchentlichen Treffen ein, bei dem sie jeweils absprechen, wie sie die Revolution vorantreiben können. Er meint, dass ein Wandeln des Planes bei weiterem Fortschreiten immer wichtig sein wird und dass er auch dafür ist, dass jede Gruppe ihre Freiheiten hat, auch wenn das gemeinsame Ziel im Vordergrund steht.


  Zudem schlägt Ruben vor, weiterhin Keime aufzusammeln und in großem Stil zu rekrutieren, damit sie sich im Falle einer möglichen Sprengung nicht im Tunnel aufhalten.


  Langsam hat sich die Stimmung entspannt und schließlich findet das erste Treffen zu einem Ende, das Eliza sich schon seit einer guten Stunde herbeigesehnt hat.


  Die Weinflaschen sind geleert worden und auch vom Essen sind nur noch vereinzelte Reste übrig. Eliza macht sich gerade über ein kleines Schälchen Champignon-Risotto her, als Omega mit schleichendem Schritt an ihrer Seite auftaucht und sie überrascht. Sein katzenartiges Gesicht verzieht sich zu einem schmalen Lächeln, als er in ihr Schälchen guckt und die Stirn runzelt.


  »Champignon? Hm, schmeckt’s?«


  »Ich schmecke nichts, ich hab bloß Hunger«, gibt Eliza zu und legt den Löffel ab, um sich mit einer Serviette vorsichtig den Mund abzuputzen. »Brechen Sie schon auf?«, fragt sie, weil sie vor Kurzem erst gesehen hat, wie Salem nach seinem Mantel griff und ihn sich überwarf.


  »Oh nein, ich denke, Ruben und ich haben uns noch eine Menge zu erzählen und er stellt mir freundlicherweise die kleine Dachkammer zur Verfügung. Zudem bin ich zugegebenermaßen meinen Job losgeworden, seit ich meine letzte Gruppe Keime nach Eurasien und eine weitere zurück nach Amerika gebracht habe. Wir mussten so viele Opfer durch Häscher in Kauf nehmen, dass ich vorerst eine Pause machen werde. Und nun ja … seit heute weiß ich ja, woran das liegt und dass es den Tunnel vermutlich bald nicht mehr geben wird, also muss ich mir wohl eine neue Aufgabe suchen.«


  »Vielleicht schaffe ich es, die Instanz zu überzeugen, den Tunnel bestehen zu lassen.«


  Omega kneift die Augen zweifelnd zusammen, nickt jedoch höflich.


  »Vielleicht. Darf ich dich etwas fragen, Eliza?«


  Die Regentin nickt und beobachtet, wie sich das Gesicht des Gezeichneten wandelt. Die Tattoos scheinen sich zu weiten, weil seine Augen klein und ruhig werden, beinahe etwas besorgt.


  »Hast du noch Kontakt zu Avery? Mich würde zu sehr interessieren, ob sie den Erben gefunden hat, nach dem sie so verzweifelt auf der Suche war.«


  »Sie kennen Avery?« Eliza kann ihre Überraschung kaum verbergen, aber sobald sie über seine Worte nachdenkt, erscheint es ihr gar nicht mehr so absurd, dass er Avery kennengelernt hat.


  »Ja, ich bin ihr in den Tunneln begegnet und habe sie das letzte Mal im Norden Europas gesehen. Ich will nicht sagen, dass ich sie ins Herz geschlossen habe, denn dazu kenne ich sie nicht gut genug, aber … sie ist etwas Besonderes. Wie Ruben und Sie, wenn ich das so sagen darf. Ich habe diesen Cash noch nicht kennengelernt, von dem sie mir erzählt hat, aber ich habe die seichte Vermutung, dass auch er besonders ist.«


  »Nun, ich weiß zwar nicht, was Sie mit besonders meinen«, grinst Eliza, »aber Cash hatte vor allem ein besonderes Verhältnis zu Drogen, und dass er gegangen ist, hat uns alle erleichtert. Aber was Avery angeht, hätte ich mir gewünscht, dass sie geblieben wäre. Bisher hatte ich noch keinen Kontakt zu ihr, aber sie hat mich auch nicht sonderlich gemocht, fürchte ich.«


  »Schade. Salem war sehr bestürzt, zu hören, dass Avery und Cash nach Eurasien gegangen sind. Er hat sie anders eingeschätzt, aber ich für meinen Teil … nun, ich finde es gut für sie. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, ich denke schon«, antwortet Eliza lahm, doch Omega scheint zu vertieft in seine Gedanken zu sein, um zu erkennen, dass sie seine Meinung nicht ganz teilt. Natürlich kann sie nachvollziehen, was er meint. Avery und Cash sind noch jung und sie im Laufe einer Rebellion sterben zu sehen, wäre unfair und schmerzhaft. Der Krieg verändert einen, so viel ist klar. Aber dass sie glauben, davor weglaufen zu können, hält Eliza einfach nur für naiv. Für naiv und weltfremd.


  


  Kapitel 24



  Wo die Wellen sich brechen


  


  »Ich dachte, hier würdest du dich wohlfühlen«, murmelt Cash verlegen und drückt meine Hand.


  Seit Wochen habe ich die Außenwelt nicht mehr zu Gesicht bekommen – vom Vorfall mit dem Fremden vor meinem Fenster mal abgesehen. Ich habe mich verkrochen. Erst nach und nach ist es mit Cashs Hilfe besser geworden. Er hat mir dabei geholfen, mich von diesem Nebel, der sich um mich gelegt hat, zu befreien. Ich weiß nicht, ob auf einen Schlag plötzlich alles wieder gut sein kann. Ehrlich gesagt glaube ich nicht an solche Wunder. Aber der Schnee, das Bad und alles, was damit zusammenhängt, scheinen mich wieder aufgeweckt zu haben, nachdem ich ewig geschlummert und mich abgeschottet habe.


  Trotzdem fühlt es sich an, als würde ich mich zu etwas zwingen, als Cash mich zum ersten Mal wieder mit nach draußen nimmt. Am ersten Tag ist es nur eine Minute, die wir draußen verbringen. Aber von Mal zu Mal bleiben wir länger.


  Heute stehen wir hier, zwischen unzähligen Bücherregalen, auf hellblauem Linoleum und von grellem Licht angeleuchtet. Die Regale um uns herum sind in Buchstaben und Genres unterteilt. Belletristik, Fantasy, Science-Fiction, Religion, Philosophie, Sprachen, Geographie und vieles mehr breitet sich vor unseren Augen aus.


  Ich weiß nicht genau, wie Cash auf den Gedanken gekommen ist, mich hierher zu bringen. Ich selbst bin ewig nicht mehr in einer echten Bibliothek gewesen, die sich außerhalb des Humanets befindet. Natürlich überwiegen auch hier die Plexibücher, anstelle der echten Bücher aus Papier und Tinte, aber das macht mir nichts aus. Es beruhigt mich, auf eine seltsame Art und Weise.


  Anfangs hat mich Cash kaum aus den Augen gelassen. Weder in der Wohnung, noch wenn wir unsere kaum-fünf-Minuten-langen Spaziergänge um das Gebäude herum gemacht haben. Während ich dem Schnee beim Fallen zugesehen habe, bin ich mir seines Blickes schmerzhaft bewusst gewesen.


  Ich kann nicht wirklich sagen, ob es mir hilft oder nicht, weil es mir noch immer schwerfällt, meine eigenen Gefühle zu benennen. Zwar lichtet sich der Nebel, aber das eigentliche Problem hat sich bisher nicht gelöst.


  Wir sind unserer Aufgabe beraubt worden und ich fürchte, dass alles, was ich mache, ein Fehler ist. Auch jetzt spüre ich die Panik wie einen schlummernden Drachen in meiner Kehle sitzen, mit spitzen Krallen, die sich in meinen Blutkreislauf geritzt haben.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragt Cash mittlerweile zum dritten Mal und ich drücke seine Hand und nicke, damit er endlich den Mund hält. Die Bibliothek, in die er mich gebracht hat, ist die Einzige in der ganzen Stadt und sehr groß, vor allem für den Fakt, dass die meisten ihre Plexibücher aus dem Humanet beziehen und somit die Kundschaft verhältnismäßig klein ausfällt. Hauptsächlich Studenten sind hier unterwegs. Genau das ermöglicht es Cash und mir, einen ruhigen Gang zu finden, in dem ich mich nicht länger beobachtet fühle.


  Langsam löse ich meine Hand von seiner und wandere die Reihen auf und ab. Ich bin nicht wirklich interessiert daran, was die Buchtitel zu sagen haben, denn ich kann mich sowieso nicht auf sie konzentrieren. Stattdessen sammle ich meine Konzentration, spanne meine Muskeln an und versuche, meine gedanklichen Hürden zu überwinden. Die letzte Bibliothek, die ich zu Gesicht bekommen habe, war die, in der Skar gestorben ist.


  »Du siehst nicht so aus, als würde es dir besonders gut gehen. Hör mal, ich hab’ mit den Mitarbeitern gesprochen und sie wissen, dass sie, nun ja, etwas vorsichtig mit dir sein sollen. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn wir öfter hier herkommen würden. Oder … wenn du öfter hier her kommst, wenn dir das allein lieber sein sollte. Avery?«


  »Ich weiß nicht«, keuche ich und klammere mich an einem der Regalbretter fest. Ein Kloß, so groß wie der Mount Everest, sitzt in meiner Brust. »Du hast mit ihnen geredet? Aber wieso? Vielleicht will ich nicht hier herkommen?«


  »Du musst ja nicht«, erwidert Cash sanft und runzelt die Stirn. »Es war lediglich ein Vorschlag. Möchtest du wieder gehen?«


  Ich nicke. Schüttle mit dem Kopf. Nicke wieder.


  Ich weiß es nicht und mein Mund ist wie zugenäht, meine Kehle wie von Händen umschlossen. Auf dem Weg hierher war doch noch alles gut und vertraut. Warum durchfließt mich jetzt solche Panik?


  Cashs Hände auf meinen Schultern fühlen sich warm und schwer an, als er hinter mich tritt und mich zu beruhigen versucht. Aber die Hitze seiner Haut löst bei mir lediglich Erinnerungen an Skar aus. An die Bibliothek in New York und an die Flashs, die mich dort überfallen haben. An Skars Tod und alles, was damit einherging. Das, was dadurch zerstört worden ist. Und ich erinnere mich an das Gefühl der Sehnsucht, das mich durchströmt hat, als der Junge in meiner Erinnerung das Mädchen küsste.


  Es ist nicht so, als würde ich gar nichts mehr fühlen. Ich bekomme es nur meist verspätet mit. Und jedes positive Gefühl wird von einer Art Ekel begleitet, als wäre ich schmutzig und als würde ich mir selbst keine Gefühle zugestehen wollen. Vielleicht ist es das, was mir mein Leben so schwer macht.


  »Es geht mir gut«, raune ich und winde mich aus Cashs sachtem, gut gemeintem Griff. »Ich verstehe ja was du damit bezweckst, aber ich weiß nicht, ob ich das schon kann.«


  »Du musst es noch nicht können. Es wird leichter werden, da bin ich mir sicher. Möchtest du dir ein Buch ausleihen?« Er tritt einen Schritt zurück und deutet auf die vielen, aneinandergereihten Wälzer. Drei Buchstabensektionen sind hier zu finden: Autoren der Belletristik mit K, L und M als Anfangsbuchstaben im Nachnamen.


  Ich halte mich nicht lang an der Suche auf, sondern greife nach einem schmalen Büchlein mit mitternachtsblauem Umschlag und dem Titel »Der Flüchtende« auf dem Buchrücken. Ich reiche es Cash, damit er es für mich ausleiht. Während er am Tresen mit der Bibliothekarin spricht und sich anscheinend unter falschem Namen registrieren lässt, wandere ich weiter unruhig umher und bin froh, als wir das Gebäude endlich verlassen.


  Ich glaube nicht, dass mich die Bücher an sich gestört haben, sondern dass es einfach noch zu früh für mich ist und ich die Stille dort weniger ertrage als die Stille in Vovas und Zinkas Wohnung.


  Mit Vova habe ich mich mittlerweile schon ein paar Mal unterhalten – wenn auch über komplette Belanglosigkeiten – aber Zinka und ich ignorieren uns noch immer. Ganz zum Leidwesen von Cash, der versucht, zwischen uns zu vermitteln. Vor ein paar Tagen habe ich es geschafft, mich gemeinsam mit ihnen hinzusetzen und zu Abend zu essen, und die ganze Zeit über haben Vova und Cash versucht, Zinka und mich in ein Gespräch zu verwickeln. Während sie lediglich auf Vova einging, ohne jemals direkt das Wort an mich zu richten, habe ich gänzlich geschwiegen und nur zugehört.


  Ich kann Zinka nicht einschätzen – und deshalb habe ich beschlossen, mich nicht auf ein Gespräch mit ihr einzulassen, bis ich mir sicher bin, wie sie auf mich reagiert und inwiefern mich ihre Art und Weise verletzen könnte. Mir fällt es einfacher so, während es Cashs Leben um einiges schwerer macht.


  Während wir durch den Schnee wieder zurück zu dem Hochhaus stapfen, in dem sich unser derzeitiger Wohnsitz befindet, empfinde ich die Kälte des Winters als wohltuend. Sie klart meine Gedanken auf und macht es für mich möglich, endlich über etwas anderes als meine Unzulänglichkeiten und die gewisse Ausweglosigkeit nachzudenken, die mich nicht loslässt.


  Noch besteht keine Möglichkeit, uns eine eigene Wohnung zu suchen, weil Cash nicht genug verdient, um uns ernähren zu können. Und ich werde mit meinen momentanen Schwierigkeiten vorerst auch keinen Job annehmen können. Aber dass wir so bald wie möglich ausziehen, ist uns beiden klar.


  Ich verbringe viel Zeit damit, an Ruben und Eliza zu denken. An die Keime in Amerika und an die Toten im Tunnel. Ich frage mich, was sie planen und ob wir ihnen nicht doch helfen sollten. Mein schlechtes Gewissen sorgt dafür, dass ich nach einer Möglichkeit suche, Kontakt zu Ruben aufzunehmen, aber nicht genau weiß, wie ich das schaffen soll. Es ist nicht leicht, über eine solche Distanz eine sichere Leitung zum Telefonieren zu finden oder eine sichere Line im Humanet zu legen. Außerdem sollten wir auch nicht aus den Augen verlieren, dass Cash und ich noch immer gesucht werden – ich hier sogar mehr als er, da meine Familie aus der Gegend kommt.


  Noch sind genug Kilometer zwischen ihnen und mir, sodass ich nicht fürchten muss, einfach in sie oder in alte Bekannte hineinzurennen, aber nichtsdestotrotz ist Vorsicht geboten. Wenn ich darüber nachdenke, was ich zu Ruben sagen könnte oder über was wir gefahrlos würden reden können, ohne dass es unangenehm wird, wird mir mulmig zumute. In solchen Augenblicken schiebe ich einen möglichen Anruf auf und hoffe, irgendwann den Mut zu finden, mich wieder bei ihnen zu melden.


  Wenn es nach Cash ginge, würden wir vermutlich gar nicht mehr mit ihnen reden, denn er hat kein Interesse mehr daran, sein Leben zu riskieren. Ich fürchte, er würde es mir sogar übel nehmen, wenn ich wieder Kontakt zu Ruben und den anderen Sympathisanten aufnehmen sollte.


  Einerseits kann ich das auch verstehen, denn ich habe die gleiche Angst und würde ebenso gerne damit abschließen. Nur kann er sein schlechtes Gewissen wesentlich besser abstellen als ich.


  Cash schließt die Tür mit zitternden Händen auf, während ich meine zu Fäusten balle und tief in meinen Mantel grabe. Mir ist kalt, aber es ist eine gute Kälte. Als würden meine überfluteten Gefühle erfrieren und nur Klarheit übrig bleiben. Eine Welle der Zärtlichkeit durchfließt mich zu meiner eigenen Überraschung, als Cash und ich den Flur betreten. Zärtlichkeit für den Jungen, der in den letzten Monaten zum Mann geworden ist, mir die Tür aufhält und dessen Rücken ihm Probleme bereitet. Zärtlichkeit für den Mann, der trotz allem der Stärkere von uns beiden ist. Und der bei mir bleibt, treu und gleichzeitig angefüllt mit all der Sehnsucht, die sich zwischen uns ansammelt wie Regentropfen und Nebel und Geist.


  Ich bleibe mitten auf der Treppe stehen und sehe zu ihm auf, wie er vor mir her geht und sich etwas verwundert umdreht, sobald er bemerkt, dass ich ihm nicht länger folge.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragt er, und ich nicke und schüttle kurz darauf mit dem Kopf. »Warum kommst du dann nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  »Was ist dir eingefallen?« Irritiert und etwas nervös zieht Cash die Brauen in die Höhe.


  »Mir ist eingefallen, dass ich seit einem Monat clean bin. Und du auch. Wahrscheinlich sogar länger schon.«


  »Ja, und?« Cashs Augen sind weich geworden. »Bist du stolz?«


  »Ja. Stolz bin ich. Und dankbar, schätze ich.«


  Ich kann die Augen nicht von ihm abwenden, als er die drei Stufen wieder zu mir hinabsteigt und vor mir stehen bleibt.


  »Nun, ich bin auch dankbar, aber deswegen muss ich nicht mitten im Treppenaufgang stehen bleiben.«


  »Stimmt, das ist ziemlich dämlich«, gebe ich etwas lahm zu und greife nach seiner Hand. Er wirkt überrascht, doch er sagt nichts und ich danke es ihm. Schweigend bringen wie die letzten Treppenstufen hinter uns und lösen uns erst an der Tür der Wohnung voneinander, damit Cash sie aufschließen kann.


  Aus dem Wohnzimmer dringt das leise Murmeln des Fernsehers. Wir stehen im dunklen Flur, pellen uns aus unseren Mänteln und streifen die Schuhe ab. Meine Socken sind an den Spitzen nass geworden, sodass ich sie von meinen Füßen zupfe und mit den Zehen wackle.


  »Ich fühle mich fast wieder lebendig«, sage ich.


  »Andere lassen sich vom Winter einfrieren, aber du, Avery, du taust auf.«


  »Vielleicht«, lächle ich zaghaft und versuche, seine Hand noch fester zu halten. Ich verkrampfe nicht und bin dankbar dafür, doch ich bin auch nicht locker. Vielmehr glühend und unsicher ohne das Grunge, das alle Situationen zwischen uns leichter gemacht hat. Ein wenig ist es, als würden wir uns neu kennenlernen müssen. Wir sind nicht länger die unbeholfenen Freunde aus der Hängematte, die sich Schnaps und Civil teilten, Pulver schnieften und im Quallenlicht tanzten. Wir sind anders, realer, peinlicher, handfester und ganz, ganz neu. Wir sind pur.


  Als Cash seine Lippen an meine legt, fühlt er sich an wie eine Knospe, die in der Wärme reift und zur Blüte wird, aufspringt und im gleißenden Licht sofort verblüht, nur um von Neuem anzufangen. Und zum ersten Mal seit Wochen kann ich diesen Kuss erwidern, kann seine Zuneigung nehmen, spüren und etwas daraus machen. Wir sind heute das Licht und dies kann keiner von uns nehmen.
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  Ich sinke.


  02. April 1989


  - 32 Jahre vor der Reinigung –


  31/32 Arrhythmie


  


  Ich habe lange geglaubt, dies wäre mein Leben. Ein echtes Leben mit echten Menschen, echten Erfahrungen und echten Konsequenzen. Bis zu dem Tag, an dem ich verstand, dass zwischen den echten Leben Lücken liegen, die mit etwas angefüllt werden, das keinen Sinn macht. Ich trage all diese Erinnerungen in mir, mit denen ich in diesem Leben doch nichts anfangen kann, weil ich in einer Lücke feststecke.


  Ich weiß das, seit ich das erste Mal meinen Blick auf dich gerichtet habe. Beinahe wärst du an mir vorbeigeschlüpft, mit deinen weißen, schlanken Beinen im luftigen Sommerkleid. Deine Sommersprossen haben dich noch jünger aussehen lassen, als du tatsächlich warst. Himmlische Siebzehn, während ich langsam auf die Vierzig zuging. Alles in allem waren wir nicht kompatibel, alles andere als füreinander bestimmt. Ich hätte dich übersehen müssen, so wie du mich übersehen hast. Fast wärst du mir entwischt, aus dem Augenwinkel warst du schließlich nichts weiter als ein süßlicher, weißer Hauch mit nussbraunen Locken.


  Nicht einen Moment lang habe ich daran gezweifelt, dass wir uns zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort getroffen haben. Mein ganzes Leben lang habe ich gedacht, nicht am richtigen Platz zu sein — doch die Vernunft hat gegen dieses dunkle Grundgefühl in mir gearbeitet.


  Das ist bloß eine Phase, habe ich mir gesagt und die Sehnsucht nach dem Tod aus meinem Kopf verbannt. Doch mit der Zeit kam das Wissen um unsere Leben, um uns, um dies was wir nie zuvor zu fassen vermochten. Ich verstand mehr als in jedem Leben zuvor. So war ich nicht länger ein hilflos schwankendes Boot, als ich dich traf, sondern ein Anker.


  Deinen Anblick habe ich in mich aufgesaugt und gewusst, dass es Zeit wäre, die Gedanken zur Tat werden zu lassen. Du hattest damit nicht viel zu tun, denn du warst nur ein Zeichen des Schicksals, das mir den Weg weisen sollte.


  Die Wahrheit ist, dass ich in diesem Körper, zu dieser Zeit, nichts für uns habe tun können. Ein Teil in mir wusste, dass du ein Leben ohne mich lebtest. Dieses eine Mal sollten wir voneinander entfernt sterben. Nicht durch die Hand des anderen. Nicht durch die Hand unserer Feinde. Nicht durch die Hand derer, denen wir uns früher anvertraut haben.


  Gott, ich kann dich noch immer sehen, in diesem Sommerkleid mit den weißen, runden Waden und dem seichten Lächeln auf den Lippen, weil dein Cousin hinter dem Rücken deines Verehrers eine Grimmasse schnitt. Wie du deinen Einkauf zusammengepackt hast und eine Zigarette den Weg in deine Hand fand.


  Während dein Cousin Steine kickte, hast du geraucht und darauf gewartet, dass deine Tante euch abholte. Und ich war nicht wirklich existent, bloß weil du mich nicht ansahst.


  Irgendwann setztest du deine Sonnenbrille auf, riefst deinen Cousin herbei (»Deine Mom ist da vorne, komm her und lass die Steine in Ruhe.«) und ich ließ dich gehen, in diesem heißen Sommer in Irland.


  Ich beschloss, dass es Zeit für mich wäre, zu gehen. Genug hatte ich gesehen, genug erfahren und verstanden. Du warst noch nicht einmal aus der Keimphase hinaus, wie so viele andere. Ich hingegen war schon lange müde und hatte bereits Jahre davor dein Gesicht in meinen Träumen gesehen, erkannt und mich auf die Suche nach dir begeben.


  Sara war der Name des Mädchens, das ihr ganzes Leben lang keine Ahnung von den alten Leben haben sollte. Und doch wusste ich, dass ich dich wiedersehen würde. Ich habe mich darauf verlassen, als ich mein Leben vorzeitig beendete. Nun, dies war kein richtiges Leben, es war nur eine Lücke. Eine Lücke, deren Ende ich vorzeitig gesetzt habe, um dich einzuholen. Dich und deine Alabasterhaut und deine schöne, weiche Seele. Nur dich.


  


  Kapitel 25



  Das ist die Rache


  


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Zeit für Sie habe«, knurrt Jayck Gácte und trocknet sich die Hände mit einem der Papierhandtücher ab. Im Spiegel erblickt er den hinter ihm stehenden Mann. Er ist älter als er, fein angezogen, mit zerzaustem Haar, das nicht recht zu ihm passen mag. »Ich habe keine Verwendung für Ihre Informationen und ich werde sie Ihnen auch nicht abkaufen. Ich kenne Sie nicht einmal.«


  »Sie müssen mich auch nicht kennen«, knurrt der Fremde rau und Jayck dreht sich um. Er ist relativ überrascht, wenn auch trotzdem unbeeindruckt, dass der Fremde ihn ein zweites Mal hat aufspüren können. Jayck vermeidet es, ein Hotel mehrfach zu besuchen, wenn er auf seinen Business-Trips zufällig wieder in die gleiche Stadt kommen sollte. Es hat sich herausgestellt, dass es gerade hier einiges zu holen gab. Vor ein paar Wochen hatte der Fremde ihn bereits wenige Kilometer südlich von Frankfurt bedrängt. Er hätte Informationen zu Personen, deren Namen er nicht nennen dürfe, und würde sie für einen gewissen – für Jayck unbezahlbaren – Preis verkaufen.


  »Ich hege auch nicht das Bedürfnis, Sie jemals kennenzulernen – oder wiederzusehen, wenn wir schon mal dabei sind. Sie scheinen nicht besonders viel Wert darauf zu legen, was andere sagen, sonst würden Sie mir wohl zuhören. Mich interessieren Ihre Informationen nicht — und was Sie dafür verlangen ist außerirdisch.«


  »Da haben Sie Glück, denn meine Bedingungen haben sich verändert«, geht der Fremde darauf ein und streicht das Revers seines offensichtlich teuren und neuen Anzuges glatt. Nicht ein einziger falscher Knick ist in dem nachtschwarzen Stoff erkennbar. Dafür weiß er aber anscheinend nicht, was Kamm und Rasierer sind, denn sowohl Kopf als auch Gesicht sehen ungehobelt und so rau wie seine Stimme aus.


  »Das interessiert mich nicht, denn Sie haben mir nichts zu bieten«, grinst Jayck, wirft das Papiertuch in den Müllschlucker und verlässt die Hoteltoilette durch die automatisch auf- und zugleitende Glastür. Mit festem Schritt überquert er den orientalischen Teppich, der jedes Geräusch schluckt, und zückt seine schwarz geränderte ID Card, um in die Bar gelassen zu werden. Nach einem anstrengenden Tag wie diesem hat er sich einen Drink verdient und doch lässt es seine Zeit nicht zu, eine andere Bar als die des Hotels aufzusuchen. Zum Glück weisen bei einem Multikonzern wie Futurols die Hotelbars einen Luxus auf, den Filmstars nicht einmal auf ihren Yachten geboten bekommen.


  Außerdem herrscht hier eine strenge, geschlossene Gesellschaft, in der er von dem Fremden in Ruhe gelassen wird. Das hat er zumindest gedacht, bis er sich auf einem der Hocker an der Bar niederlässt und aus dem Augenwinkel sieht, wie der Fremde ebenfalls eine Black ID zieht und hineingelassen wird.


  »Das gibt’s doch nicht«, murmelt er und stöhnt auf, als der Mann zielstrebig auf ihn zusteuert.


  Jayck hat heute keinen Nerv mehr, diesen aufdringlichen Kerl abzuschütteln. Die letzten Tage hat er beinahe ununterbrochen damit verbracht, Keime aus ihren Verstecken zu jagen und zu eliminieren, Informationen über weitere Flüchtlingsnester zu sammeln und an seinen Vater zu übermitteln. Seit beinahe zwei Jahren geht er dieser Arbeit nach und vollführt seine Aufgaben mit Stolz und Härte, so wie sein Vater es von ihm verlangt hat.


  Die Arbeit hat seinen schlanken Körper muskulös und sein Gesicht älter werden lassen. Jayck fühlte sich nicht mehr wie Anfang zwanzig, sondern als würde er seinen Job bereits seit Jahrzehnten ausführen. Sein Vater behandelt ihn jedenfalls so. Bald würde auch sein jüngerer Bruder Nol in das Familienunternehmen einsteigen. Ihr Vater hatte dies bereits vor ein paar Monaten angedeutet, wollte aber noch auf den sechzehnten Geburtstag des Jüngsten warten. In drei Wochen hatte er vor, mit Jayck zusammen in das Internat zu fahren, in dem Nol zur Schule geht, und ihn dort rauszuholen.


  So wie auch Jayck trainiert wurde, würde auch Nol recht viel auf einmal lernen müssen. Aber er würde ein guter Vollstrecker werden. Jayck war sehr stolz darauf, nicht so lasch wie die gewöhnlichen Häscher zu sein, die nichts gegen Keime ausrichten können. Er ist stolz darauf, dass sein Vater die Dinge selbst in die Hand genommen hat. Und auch, wenn er wochenlang unterwegs ist, verliert Jayck nicht das Ziel aus den Augen, das sich in seine Kopfhaut gebrannt hat: Für jeden Keim, den er tötet, nimmt er Rache für den Tod seiner Mutter. Rache auch an sich selbst, weil er sie nicht hat beschützen können. Und auch ein wenig Rache an seiner eigenen Familie, die nicht besser damit umzugehen weiß. Manchmal ist Jayck sich nicht sicher, ob er die Welt um sich herum oder sich selbst hasst. Ab und zu ist er zufrieden, doch die meiste Zeit über vermeidet er es, zu genau darüber nachzudenken, was an dem ganzen Bild nicht stimmt.


  Jetzt wendet er den Blick von dem Fremden ab, in der Hoffnung, dass dieser ihn doch noch in Ruhe lassen würde, und bestellt sich einen Whiskey Sour beim Barkeeper.


  »Es ist nicht besonders nett, einfach vor jemandem wegzulaufen, Jayck«, wird er von der Seite angeknurrt und Jayck registriert aus dem Augenwinkel, dass sich der bärtige Mann im gepflegten, teuren Anzug neben ihn setzt. Er kennt keine Manieren und anscheinend akzeptiert er keine Zurückweisung, was Jaycks Alarmglocken zum Schrillen bringt. Er mag diese Art von Menschen nicht — er kann mit solchen schlecht umgehen und sich ihrer kaum erwehren. Doch irgendwie finden jene immer in sein Leben, auf mysteriöse Arten und Weisen verlangen sie nach seiner Aufmerksamkeit und wollen ihn unterjochen, während er verbissen dagegen ankämpft, ihnen auch nur eine Reaktion zukommen zu lassen.


  Auch jetzt sagt er nichts, was den anderen Mann jedoch kaum zu beirren scheint.


  »Wir sind beim letzten Mal leider unterbrochen worden, weshalb ich nicht dazu gekommen bin, Ihnen mein Angebot zur Gänze zu unterbreiten. Aber das können wir ja jetzt nachholen.«


  Der Fremde sieht, wie der Barkeeper den Whiskey Sour vor Jayck abstellt und bestellt sich exakt dasselbe mit einem eleganten Wink.


  »Oder werden Sie wieder vor mir weglaufen, Jayck?« Er zieht eine Schachtel aus seinem Jackett und klemmt sich eine Zigarette zwischen die Zähne, um sie langsam anzuzünden und Rauch in seine Lunge zu ziehen.


  Jayck starrt zurück auf seinen Drink und schwenkt das Glas leicht umher, sodass das Eis klackernd gegeneinander schlägt. Der bernsteinfarbene Drink wirkt wie ein Tanzboden für die Eiswürfel.


  »Wenigstens haben Sie mein Gesicht nicht vergessen, Jayck. Das heißt, dass Sie über mein Angebot durchaus nachgedacht haben.«


  »Nein, nicht wirklich«, schnaubt der Angesprochene. »Eigentlich konnte ich mich nur daran erinnern, dass Sie mir mittlerweile zweimal in die Toilettenräume gefolgt sind und versucht haben, mir irgendeinen Unsinn aufzuschwatzen. Sie sind eine Belästigung und ich möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen!« Jayck weiß genau in dem Augenblick, indem er den Mund geöffnet hat, dass es falsch war, überhaupt auf diesen Mann zu reagieren. Denn genau darauf hat er gewartet, gelauert wie ein Jäger, der auf die Beute wartet, welche ihm vor die Flinte laufen soll.


  Müde reibt sich Jayck über die Augen und verfällt wieder in Schweigen.


  »Ich kann Sie nicht in Ruhe lassen, Jayck. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich den Aufenthalt einer Person kenne, an der sie sicherlich äußerstes Interesse hegen würden, wenn Sie die gleichen Informationen hätten wie ich. Ich hätte mich ehrlich gesagt ebenso an Ihren Vater wenden können, aber ich glaube, dass Sie wesentlich intelligenter und umsichtiger mit dieser heiklen Sache umgehen würden, als er. Liege ich da etwa falsch, Jayck?«


  »Das weiß ich doch nicht, schließlich kenne ich Ihre Information nicht und ich werde für sie auch nicht bezahlen!«


  »Ts ts ts, kein Grund, sich aufzuregen. Wirklich nicht. Wie gesagt hat sich mein Preis geringfügig verändert. Alles, was ich brauche, ist sicheres Geleit auf einer Mission, die ich durchzuführen gedenke.«


  »Was für eine Mission?«


  »Das kann ich Ihnen doch noch nicht verraten, Jayck. Noch ist die Planung etwas … vage. Und ich mag keine unfertigen Pläne, deswegen werde ich Ihnen auch nicht viel darüber verraten. Aber ich werde Sie brauchen und Sie werden mich begleiten und für mich kämpfen. Das können Sie doch gut, Jayck, oder? Kämpfen? Das ist Ihre Stärke. Ich finde es bewundernswert, wie kaltblütig Sie diese Keime töten und ich könnte sehr viel Nutzen aus Ihrem Talent ziehen. Und für all das zahle ich auch einen guten Preis mit dieser Information. Sie werden zufrieden sein.«


  »Warum sollte ich mich darauf einlassen, bevor ich nicht weiß, um was für eine Information es sich handelt?« Warum sollte er sich überhaupt darauf einlassen?


  »Nun, das ist es ja, Jayck. Ich brauchte lediglich Ihre Aufmerksamkeit – nun, da ich sie habe, werde ich Ihnen auch meine Information verraten und sogar beweisen, dass ich nicht lüge. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sie kein Einzelkind sind, richtig?«


  »Ja, ich habe einen jüngeren Bruder.«


  »Nur einen Bruder?« Interesse glimmt in den Augen des Fremden auf und Jayck wird mulmig zumute. Er denkt an Avery, an das junge Mädchen, das geflohen ist, sobald die Keime als Übeltäter festgemacht worden sind und die Jagd begann. In seiner Familie sprechen sie nicht länger über sie. Nicht mit einem Wort wird sie erwähnt, denn es ist somit auch leichter, sie aus den Gedanken zu streichen.


  Jayck sagt nichts.


  »Ich frage deshalb, weil ich weiß, dass Sie denken, sie würde sich nicht länger in Eurasien aufhalten. Es gab ein wenig Trubel um ihre Person in Amerika. Ein Mord. Nichts besonders Schlimmes, richtig?« Er grinst frech und entblößt unter dem Bart eine Reihe perfekter, weißer Zähne. Seine Augen glimmen wie der Teufel, doch er besitzt auch etwas seltsam Attraktives. Eine Rauheit, wie ein Seemann, mit der spitzen Zunge einer Seeschlange. »Was würden Sie machen, wenn ich Ihnen mit Gewissheit sagen könnte, dass sie sich nicht länger in Amerika aufhält, sondern durch den Tunnel wieder hier her gelangt ist und direkt unter eurer Nase lebt? Hier in dieser Stadt, hm?«


  »Ich würde sie töten.« Jayck schluckt hart, nachdem er den Satz wie Gift ausgespuckt hat, doch er blinzelt nicht. Er bereut nicht.


  »Ahhh ja, das habe ich mir gedacht. Aber sehen Sie, da ist der Haken. Ich bin mir nämlich zu einhundert Prozent sicher, dass sie nicht länger ein Keim ist.«


  Für einen Moment ist Jayck wie paralysiert, dann nimmt er einen großen Schluck Whiskey und kneift die Augen zusammen, weil dieser ihm Lippen und Kehle anwärmt, verbrennt und stechend in Kopf und Speiseröhre fährt. Wie goldene Krallen breitet sich das Brennen aus.


  Minutenlang schweigt Jayck und auch der Fremde nimmt die Stille an. Anscheinend gefällt es ihm, den Vollstrecker aus dem Konzept gebracht zu haben, und es ist ihm all das wert, jetzt auf eine Reaktion zu warten.


  »Sie verlangen von mir zu glauben, dass meine Schwester gesplittert ist? Und dass gerade Sie wissen, wo sie sich aufhält? Das ist vollkommen absurd.«


  »Ist es nicht. Aber Sie bringen etwas durcheinander. Sie ist in Amerika gesplittert und danach übergesiedelt.«


  »Warum sollte sie das tun?«


  »Sie ist ein Mädchen. Wahrscheinlich ist sie verliebt. Jedenfalls reiste sie nicht allein.« Bei diesen Worten verzieht der Mann das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich habe sie in Amerika ab und zu aus den Augen verloren, weshalb ich nicht genau weiß, wie oder wo oder wann sie gesplittert ist, aber als sie den Tunnel betrat, bin ich wieder ihrer Fährte gefolgt und hier gelandet.«


  »Was haben Sie mit dem Ganzen überhaupt zu tun? Sind Sie ein Jäger? Ein Häscher? Ein Vollstrecker?«


  »Pff! Nein, um Gottes Willen.« Abwehrend hebt der Mann die Hände und grinst, was auf seinem sonst zerfurchten, ernsten Gesicht wie höhnischer Spott aussieht. »Ich bin keins von alledem.« Er wendet Jayck seine Ascheaugen zu und zeigt seine weißen, perfekten Zähne unter dem ungepflegten Bart, als wäre er ein Raubtier. Ein Wunder, dass sie nicht spitz sind, schießt es Jayck durch den Kopf und eine Gänsehaut bildet sich auf seinem Rücken. »Vor einiger Zeit war ich Averys Begleiter.«


  »Ihr Begleiter? Meinen Sie, als Sie noch ein Keim war?«


  »Exakt. Fragen Sie nicht nach den Gründen, denn die würden Sie nicht verstehen. Wichtig ist nur, dass ich sie gut kenne. Vielleicht wissen Sie, wer sie als Kind und Heranwachsende war, doch ich kenne Avery den Flüchtling so gut wie meine eigene Westentasche.«


  »Nun gut, behaupten können Sie eine Menge. Aber ich glaube Ihnen nicht.«


  »Ich denke schon, dass Sie mir glauben. Wieso sollte ich mir diese Geschichte ausdenken? Wieso sollte ich Sie sonst bedrängen? Es ist weithin bekannt, dass Ihre Familie das Mädchen verstoßen hat und dass Sie nicht länger nach ihr suchen, seit sie sich in Amerika aufhält. Was könnte ich mir von solch einer abwegigen Lüge erhoffen?«


  Jayck denkt kurz darüber nach, doch eine wirkliche Antwort will ihm nicht einfallen. Tatsächlich ist es eine absurde Geschichte, deren einziges Ziel es ist, dass dieser Mann ihn irgendwann anheuern will, ohne dass Jayck sich daraus herauswinden kann.


  »Sagen Sie mir nicht, was Sie denken«, grunzt der Fremde und mustert den jungen Vollstrecker nun interessiert. »Sagen Sie mir stattdessen, was Sie mit der Information Ihres Aufenthaltes anfangen würden?«


  »Ich weiß es nicht«, schnaubt Jayck. »Ich … müsste sie nicht töten, denn sie ist kein Keim mehr.«


  »Würden Sie es dennoch tun?«


  »Vielleicht.« Die beiden starren einander an, bis Jayck nachgibt. »Nein, wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich würde ich sie verschonen.«


  »Prima. Dann sind wir wohl im Geschäft, Jayck.«
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  Es ist kalt im Schulflur und auf gelegentliches Gelächter aus den Klassenzimmern ist es still. Jayck reibt ungeduldig seine Hände aneinander, während seine Jacke bei der kleinsten Bewegung knischende Geräusche von sich gibt. Seit gut dreißig Minuten sitzt er bereits hier und wartet darauf, dass Nols letzte Stunde ein Ende findet. Er hätte genauso gut draußen noch eine Runde drehen und eine rauchen können, wenn er gewusst hätte, dass der Unterricht seines Bruders noch so lang dauern würde.


  Die ganze Nacht ist er durchgefahren, um am Morgen beim Schulleiter vorzusprechen und die Lage zu erklären. Es war kein besonderes Kunststück, dem Direktoren eine kleine Geschichte aufzutischen, um Nol eine Befreiung zu ergattern. Ob er jedoch überhaupt irgendwann wieder hierher kommen würde, war fraglich. Eigentlich hatte ihr Vater vorgehabt, noch bis zu dessen sechzehntem Geburtstag zu warten, bevor er ihn endgültig nachhause holt — aber die Situation hat sich verändert.


  Ihr Vater ist nicht sonderlich glücklich gewesen, als Jayck mit der Information von Averys Splitterung rausrückte. Er mag es nicht, aus dem Trott gebracht zu werden und sich der Flexibilität halber anpassen zu müssen. Es ist einfach nicht seine Art, gemachte Pläne und Ansichten zu verändern.


  Jayck hatte dem Fremden versprechen müssen, ihn nicht zu erwähnen. Weder seinem Vater noch Avery gegenüber. Also hatte er den Mund gehalten und stattdessen seinem eigenen Vater, den er wahrscheinlich mehr fürchtete als alles andere, eine Notlüge aufgetischt. Er hätte sie gesehen und er würde sie gern wieder in die Familie holen.


  Nach einigem Hin und Her hatte sich auch Jaycks Vater mit der Sache angefreundet. Vielleicht, weil sie alle nach einer Art Happy End streben. Jayck versteht seinen Vater nicht recht, vor allem nicht seit dem Ableben seiner Mutter.


  Nol selbst weiß noch nichts von seinem Glück und würde von Jayck überrascht werden. Doch Jayck ist sich sicher, dass sein kleiner Bruder keine Probleme machen wird, wenn er weiß, dass es um Avery geht.


  Als jüngstes Mitglied ihrer Familie hat Nol sehr stark an ihr gehangen – ebenso wie Avery immer an Jayck hing und Jayck an seinem Vater. Nol hat Avery ihre Flucht persönlich genommen. Jayck und ihr Vater hatten dem nichts entgegenzusetzen gehabt, denn es war leichter für sie gewesen, Nol in dem Glauben zu lassen, dass Avery etwas falsch gemacht hatte — anstatt zuzugeben, dass sie versucht hatten, sie umzubringen.


  Bei dem Gedanken durchfährt Jayck eine Welle von Zorn und Scham, die er nicht so recht einzuordnen vermag. Obwohl das alles nicht einmal zwei Jahre her ist, kommt es ihm wie eine ganze Ewigkeit vor. Als wäre es eine Erinnerung aus einem alten Leben, die nur vage vor seinen Augen tanzt.


  Jayck blickt von seinen aneinandergelegten Händen auf, als er Schritte hört, doch es handelt sich dabei lediglich um eine Schülerin in Nols Alter, die anscheinend auf dem Weg zu den Mädchentoiletten ist. Sie betrachtet Jayck im Vorbeigehen neugierig und errötet, als er ihren Blick ohne eine Miene zu verziehen erwidert. Sie verschwindet hinter einer der Türen, die für Jaycks Empfinden alle gleich aussehen, und er ist wieder allein und wartet.


  Im Gegensatz zu Nol hat er nie ein Internat besucht, sondern ging auf die Clanschule und später auf die Universität, die seine Eltern für ihn vorgesehen hatten. Nach dem Tod ihrer Mutter verließ er diese und baute zusammen mit seinem Vater ihr Unternehmen auf. Ein Unternehmen, das kein Büro benötigen würde und hauptsächlich darin bestand, den Keimen das Leben schwer zu machen.


  Im Clan ist ihr rechtschaffenes Verhalten bekannt, doch außerhalb des Clans achten sein Vater und er sehr darauf, dass Gerüchte oder Berichte über ihre Machenschaften nicht an die Ohren der Obrigkeit dringen. Jaycks Vater ist sich sicher, dass sie sich zu verantworten hätten, wenn die Instanz davon erführe. Freischaffende Vollstrecker arbeiten für ihre persönlichen Ziele und nicht im Sinne der Regierung. Dadurch sind sie kein Freund der Instanz. Die Instanz würde es nicht gutheißen, deshalb arbeiten sie so geheim wie nur möglich.


  Nol hat nach dem Tod ihrer Mutter und Averys Flucht einige psychische Probleme gehabt. Er war nicht mehr zur Clanschule gegangen, hatte sich mit den falschen Leuten abgegeben und gegen seine Familie rebelliert. Jayck hielt es für einen simplen Schrei nach Aufmerksamkeit, mit dem er glaubte umgehen zu können, doch sein Vater beschloss, dass Nol eine Gefahr für ihren Clan darstellte und schickte ihn an das Internat, in dem gerade schwierige Jugendliche unterrichtet und erzogen wurden.


  Seit etwas mehr als einem Jahr hatten sie Nol lediglich zur Winterwende gesehen und heute würde er endlich wieder nachhause kommen. Jayck ist ziemlich nervös, weil er nicht genau weiß, wie Nol auf ihn reagieren wird, aber alles in allem weiß er auch, dass er schon schwierigere Situationen überstanden hat.


  Keime ihrer Behausung zu berauben, sie mit Feuer aus ihren Löchern zu treiben und ihnen mit einem Schuss das Licht auszupusten, hat bei Jayck Spuren hinterlassen. Aber im Gegensatz zu den Keimen lebt er noch und ist sich dieses Umstandes schmerzlich bewusst.


  Er fühlt sich miserabel, wenn er sich selbst bemitleidet und danach alles wieder in die richtige Ordnung gerückt wird, weil er sich im Verhältnis zu den Keimen sieht und weiß, dass er es besser hat. Dass er lebt, dass er kämpfen kann, auf der Seite, die laut des Systems im Recht ist. Und theoretisch versucht Jayck auch daran zu glauben, bis sein Herz vergessen hat, etwas beim Töten zu fühlen. Routine ist eingetreten und die Kälte, die in Jayck ruht, ist erschreckend und unheimlich wie das Auge eines Sturmes.


  Was wäre, wenn er an Averys Stelle ein Keim gewesen wäre? Hätten sie ihn ebenso verjagt, wie sie ihre Schwester verjagt haben? Wäre er an ihrer Stelle? Würde er überhaupt noch leben, so wie sie überlebt hat? Jayck beißt die Zähne fest aufeinander, um die Gedanken durch das Schmerzen seines Kiefers zu ersetzen. Doch die Scham brennt sich tief in ihn und er hasst, dass er überhaupt dazu gezwungen ist, an Avery zu denken. Er fühlt sich nicht wie eine schlechte Person; nicht in dieser Welt. Wenn er schlecht ist, dann sind sie es alle, dann ist das System ebenso schlecht wie die Instanz, wie die Häscher, wie auch die Keime.


  Die Welt ist nicht in Schwarz und Weiß aufteilbar. Die Realität sieht anders aus, wie ein Schlammloch, entweder alles bunt oder eine graubraune, undefinierbare Masse. Jayck ist auch nur eine verwirrte Seele, ebenso wie alle anderen, auch wenn er sich dies nicht eingestehen möchte.


  Unruhig blickt Jayck auf, als das Geräusch von Stühlen, die zurückgeschoben werden, an sein Ohr dringt. Kurz darauf öffnen sich die Türen zu den Klassenzimmern und Schüler in Zweier- und Dreiergruppen strömen heraus. Er steht auf und wird von einigen im Vorbeigehen gemustert, doch seine Augen huschen lediglich unruhig umher, bis sie auf Nol fallen.


  Sein Bruder ist enorm in die Höhe geschossen und wirkt beinahe wie ein zerbrechlicher Efeu-Stängel. Nol scheint ihn noch nicht gesehen zu haben, weil er damit beschäftigt ist, ein großes Lehrbuch in seine Schultasche zu quetschen, deren Reißverschluss nicht mehr zu funktionieren scheint. Lediglich ein paar Sicherheitsnadeln halten sie noch gerade so zusammen.


  Jayck runzelt die Stirn und beobachtet den Jungen mit den glatten, blonden Haaren in Ruhe. Nol war, wie sie alle als Kinder, von zarter Natur gewesen. Er hatte wenig gestritten, wollte immer überall mit dabei sein, fürchtete aber das Abenteuer. Jayck fühlt sich elend dabei, zugeben zu müssen, dass er nie besonders groß auf den Jüngsten geachtet hat. Zwischen ihnen liegen neun Jahre Altersunterschied und Jayck hatte stets genug mit der vier Jahre jüngeren Avery zu tun gehabt, um sich auch noch um den letzten Sprössling kümmern zu können.


  Nol war schlicht und einfach immer das Anhängsel gewesen. Sehr geliebt von der Mutter, verhätschelt vom Vater und von den Geschwistern dadurch ziemlich schnell verstoßen worden.


  In dieser Familie konnte man nicht von ‚Zusammenhalt‘ sprechen, lediglich von der Tatsache, dass sie beinahe alle in einem Boot saßen und man niemanden aus dem Boot schubst, wenn man ihn noch gebrauchen kann.


  Als sich der Flur langsam leert und Nol langsam hinterher schlurft, nähert sich Jayck seinem Bruder mit bedächtigen, schweren Schritten. Dieser sieht nicht einmal auf, sondern hantiert einfach weiter. Doch seine Stimme ist klar, als hätte er noch nie eine Lüge ausgesprochen, die seine Stimmbänder umnebeln könnte.


  »Ist schon wieder Winterwende, Jayck?«


  »Muss es Winterwende sein, damit ich einen Grund habe, dich besuchen zu kommen?«


  »Eigentlich schon, aber wir haben Februar, also schätze ich, dass du irgendwas anderes willst.«


  »Hat dir jemand gesagt, dass ich herkomme?«


  »Nein.«


  Nol hat es mittlerweile geschafft, das Buch in seine Tasche zu stopfen und die Sicherheitsnadeln zuschnappen zu lassen, und richtet sich auf. Den Rucksack hält er in der Rechten, während er mit der Linken an seinem T-Shirt zupft.


  »Hast du kein Geld mehr, um dir eine neue Tasche zu kaufen?«, fragt Jayck spöttisch und deutet auf den kaputten, behelfsmäßig reparierten Rucksack. »Schickt dir Papa nicht genug auf dein Konto?«


  »Ich brauche keine neue Tasche. Die hier reicht vollkommen aus.«


  »Wenn du meinst.«


  »Warum bist du hier, Jayck?«


  »Weil ich mit dir reden muss.«


  »Du hättest auch anrufen oder über das Humanet Kontakt zu mir aufnehmen können. Kein Grund, hier in den Westen zu fliegen.«


  »Ich bin gefahren.«


  Nol lupft verwundert die Augenbrauen, sagt jedoch nichts. Stattdessen ist er es leid, herumzustehen und macht sich auf den Weg aus dem Schulflur und durch die Türen, die in den Innenhof der Schule führen. Von hier aus ist es nicht weit bis zu seinem Zimmer, an dem er Jayck abzuschütteln gedenkt. Er hat keine besonders große Lust, mehr Zeit als unbedingt notwendig mit seinem Bruder zu verbringen.


  Jaycks Schritte verraten ihm, dass dieser ihm ohne zu zögern folgt, und Nol hasst es, dass er die Blicke der Mitschüler auf ihn und sich zieht. Normalerweise geht er unter; ein Umstand, der ihm außerordentlich gut gefällt. Seit er den Norden verlassen hat, ist er nicht länger der Verhaltensauffällige. Hier ist er nicht einmal als besonders wohlhabend bekannt. Er ist nicht gerade beliebt, weil er sich nicht angepasst, sondern versteckt hat. Und er mag es hier.


  Jayck aber macht alles kaputt. Er sieht nach Abenteuer und Gefahr aus, schlank aber muskulös und größer als Nol, der selbst schon als Bohnenstange gilt. Die Mädchen hier sehen außer den Lehrern selten ausgewachsene Männer und genau das bereitet Nol Sorgen. Er will nicht von ihnen auf seinen Bruder angesprochen werden, vor allem nicht nachdem er so viel Zeit darin investiert hat, unsichtbar zu bleiben.


  Ungeduldig beeilt er sich, den schmalen Park zu durchqueren, mit seinen alten Eichen und den angelegten Gemüsebeeten, aus deren Erträge das Essen in der Kantine zubereitet wird.


  »Versuchst du mich abzuhängen?«, beklagt sich Jayck und hält doch locker mit seinem kleinen Bruder Schritt.


  »Wenn das nur funktionieren würde!«


  »Ach, komm. Warum bist du so schlecht gelaunt, Nol?«


  »Weil ich nicht weiß, was du von mir willst und ich besseres zu tun habe, als meinen Nachmittag mit dämlichem Smalltalk zu vergeuden.« Die Tür in das Internatsgebäude öffnet sich automatisch und sie betreten den mit türkisen Fliesen ausgestatteten Flur. Grelles Licht zeichnet ihre Gesichter scharfkantig nach, als Nol endlich stehenbleibt, weil gerade niemand zu sehen ist und er fürchtet, Jayck nicht loszuwerden. Er will nicht, dass dieser sein Zimmer betritt und vielleicht in seinen Sachen herumschnüffelt, ihn kritisiert oder auch nur einen seiner kleinen, spöttischen Kommentare ablässt. Er hat genug davon, endgültig genug!


  Jayck ist wie ein Album, das er zu oft gehört hat oder wie ein in Übermengen gelobter Film, der längst seinen Tiefgang hat einbüßen müssen.


  »Spuckst du es nun endlich aus?« Nols Augen sind müde, obwohl in seiner Stimme Wut mitschwingt. Er ist weder bereit dazu, sich tatsächlich zu streiten, noch hat er auch nur einen Funken Energie übrig, um sich sicheren Fußes auf dieses altbekannte Terrain zu wagen. Jayck hingegen ist sehr gut darin, wütend auf andere zu sein und sich in Debatten und Streitigkeiten über Kleinigkeiten zu verlieren, nur heute fehlt ihm die Zeit dafür.


  »Es wird dir nicht gefallen, das weiß ich, aber Papa und ich möchten, dass du eine Tasche packst und mit zu uns kommst, weil-«


  »Nein.«


  »Du hast dir noch nicht einmal angehört, was ich zu sagen habe!« Sie funkeln einander an und Nol presst die Lippen aufeinander, während Jayck kopfschüttelnd durchatmet und danach wieder den Faden aufnimmt. »Eigentlich wollten wir dich erst an deinem Geburtstag abholen, aber es ist etwas dazwischen gekommen. Avery ist aufgetaucht.« Nol sagt nichts. Sein ganzes Gesicht ist eine kühle, wächserne Schicht. Nicht einmal der minimale Anflug von Überraschung schafft es durch diese Schicht nach draußen. »Sie ist gesplittert und wir wollen sie wieder zu uns zurückholen.«


  »Meinst du, dass sie euch vergibt, sie weggejagt zu haben?«


  »Ja«, antwortet Jayck rau, »ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns vergeben wird, weil wir getan haben, was richtig war! Wir haben das System nicht verraten!«


  »Du bist ein sehr guter Soldat, Jayck«, antwortet Nol monoton und betrachtet seinen Bruder, als hätte er eine innere Vermutung bestätigt bekommen.


  »Pack deine Sachen.« Jaycks Stimme ist lediglich ein Seufzen, während es für ein paar Sekunden so aussieht, als würde Nol sich ihm verweigern. Doch nach einem kurzen Verharren, gehorcht der Jüngere unerklärlicherweise.


  »Warte hier. Ich hol’ meine Tasche.« Nol schließt die Tür zu seinem Zimmer auf und schlüpft hinein. Ein Zittern geht durch seinen Körper, als er sie wieder zugedrückt hat und sich nun dagegen lehnt.


  Die helle Mittagssonne wirft ihre Strahlen durch das angekippte Fenster und beleuchtet den fleckigen Teppich, der den Boden bereits viele Jahre lang schützt. Nols Mitbewohner ist zum Glück nicht hier. Wahrscheinlich ist er bei irgendwelchen Freunden oder im Humanet-Kabinett, in das sich die Schüler nach dem Unterricht setzen können. In den Zimmern ist das nicht erlaubt, was allgemeine Verärgerung bei den Schülern auslöst.


  Zögerlich macht sich Nol daran, ein paar Sachen zusammenzupacken. Seit er hier hergezogen ist, haben sich hauptsächlich Bücher bei ihm angesammelt. Obwohl er in den zwei Jahren gut gewachsen ist, hat er sich bis auf neue Hosen nichts weiter zugelegt. Er mag, dass seine Shirts knittrig sind und es macht ihm nichts aus, dass einige seiner Socken Löcher aufweisen. Seine Bücher hingegen pflegt er, als würde er mit ihnen einen Preis zu gewinnen gedenken. In Reih und Glied stehen sie in dem einzigen Regal, das in dieses Zimmer hineingepasst hat. Selbst wenn jemand explizit danach suchen würde, könnte kein einziges Eselsohr und kein einziger Essenfleck auf den Seiten zu finden sein. Nol ist darauf ganz besonders stolz, was ihn gerade jetzt in eine prekäre Lage bringt, da er nicht weiß, wie lang er fort sein wird. Einerseits will er seine Bücher nicht der Aufsicht seines Zimmergenossen überlassen, andererseits kann er nicht alle mitnehmen. Die Gefahr, dass sie bei der Reise beschädigt werden, macht Nol nervös.


  Schließlich schlägt er nach langem Überlegen zwei der Bücher in dicke Pullover ein und legt sie vorsichtig in seine Reisetasche. Der Rest ist unwichtig. Nol hängt weder an irgendwelchen Kuscheltieren, noch an seinem Humanet Stick oder seinem Koordinator. Er spielt nicht im Humanet, was ihn selbst bei den Außenseitern zu einem Freak macht, und er legt keinen Wert darauf, erreichbar zu sein.


  Dies war nie sein Zuhause, doch auch da, wo er jetzt hingehen soll, wartet etwas auf ihn, das er nicht mehr so nennen kann. In Gedanken ist Nol eine Waise — nicht mehr und nicht weniger.


  Der Gedanke, Avery wiederzusehen, beunruhigt ihn ebenso wie der, seinem Vater gegenüberzutreten. Das letzte Mal war er zur Winterwende zuhause und hat sich nicht sonderlich willkommen gefühlt. Das einst schöne Fest, das ihre Mutter stets als Highlight des Jahres veranstaltet hat, verlor nach ihrem Tod an Wärme. Jetzt ist es in jedem Jahr wie eine Beerdigung, auf der keiner weint, sondern alle sich wütend und beklommen anschweigen.


  Langsam schließt Nol den Reißverschluss seiner Tasche und hebt sie an, um ihr Gewicht zu prüfen. Schließlich öffnet er die Tür und tritt wieder in den Flur, in dem Jayck gelangweilt an der Wand lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Hast du alles, was du brauchst?«


  »Ja. Wie lang bleibe ich eigentlich weg?«


  »Ein paar Wochen. Ich habe mit dem Schulleiter gesprochen, es ist also alles geklärt. Der Rest entscheidet sich dann zuhause, ja?« Jayck schafft es nicht, Nol zu sagen, dass er nie wieder hierher kommen wird. Ihr Vater hat ihm gesagt, dass er das übernehmen und alles Weitere klären würde. Jayck weiß nicht, wie Nol auf diese Neuigkeit reagieren wird und ehrlich gesagt wünscht er sich fast, nicht dabei sein zu müssen. Nicht, dass er von dem, was er bisher gesehen hat, glaubt, dass es Nol hier besonders gut geht. Aber er weiß, dass keiner aus ihrer ganzen Familie es mag, wenn über seinen Kopf hinweg Entscheidungen getroffen werden.


  Gemeinsam lassen sie den türkisen Flur hinter sich und machen sich auf den Weg zum Parkplatz, auf dem hauptsächlich Flieger stehen. Jayck hasst das Fliegen, weil sein Magen dabei nicht mitmacht – ein Umstand, der ihn ärgert, aber den er mit seiner toten Mutter teilt. Deswegen hat er den weiten Weg im Auto auf sich genommen.


  »Willst du dich noch von irgendwem verabschieden?«, fragt Jayck als sie Nols Gepäck in den Kofferraum geladen haben. »Von deiner Freundin? Oder deinem Freund?«


  »Hier ist niemand mein Freund.« Nol steigt auf der Seite des Beifahrers ein und Jayck zuckt mit den Schultern, auch wenn es ihm schleierhaft ist, wie jemand so lange an eine Schule gehen und nicht eine einzige Freundschaft schließen kann. Doch eigentlich sollte er den Mund halten, schließlich ist er selbst nicht das beste Beispiel für das Gegenteil. Seine Arbeit und somit die Familie nehmen ihn so sehr ein, dass die Menschen um ihn herum lediglich vage Schatten sind. Augen, die er prüfend beobachtet, ohne die Personen tatsächlich wahrzunehmen.


  Sie sind nicht mehr als eine Masse, aus der er die Keime hinaus sammelt.


  


  Kapitel 26



  Hier sind nur wir


  


  Cash schaltet das Licht aus und die Nacht breitet sich in der Wohnung aus. Eigentlich ist sie bereits wie ein heimlicher Verehrer hier gewesen, doch die letzten Funken der Quallenlichter haben sie von uns ferngehalten. Ich liege bäuchlings auf der Matratze, meine Fußspitzen berühren den kalten Boden und ich kann Cashs Schemen erkennen. Ruhig steht er mitten im Wohnzimmer und blickt aus dem Fenster.


  »Musst du dich erst ans Dunkel gewöhnen, oder gewöhnt sich das Dunkel an dich?«, frage ich in die Stille hinein und höre, wie er leise lacht. Das Geräusch jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken und plötzlich kann ich nicht mehr sprechen, weil ein Kloß in meinem Hals sitzt.


  Zum ersten Mal seit Wochen haben wir die Wohnung für uns. Vor ein paar Stunden hat Vova angerufen und gesagt, dass Zinka und er ihrem Bruder bei einem Umzug helfen und das ganze Wochenende nicht da sein werden. Zinka ist noch einmal zurück in die Wohnung gekommen und hat ein paar Sachen zusammengepackt, bevor sie verschwunden sind.


  Es fühlt sich für mich an, als könnte ich zum ersten Mal wieder atmen. Mir wird aber auch bewusst, dass es an der Zeit wird, dass Cash und ich ausziehen. Egal als wie umständlich sich das auch herausstellen mag.


  Ich fühle mich nicht wie ein natürlicher Nestbauer, weil mich der Gedanke, mit Cash allein zusammenzuwohnen, durchaus verängstigt. Aber endlich hier heraus zu kommen, trägt mehr als nur Angst vor dem Neuen mit sich. Auch ein seichtes Kribbeln der Aufregung legt sich in meinen Magen.


  Cash hat sich aus seiner Starre gelöst, zieht seine Socken aus und lässt sich am Rand der Matratze nieder, mit dem Rücken zu mir. Ich weiß nicht, worüber er nachdenkt, doch dass etwas nicht stimmt ist kaum zu übersehen.


  Ich bin fast erleichtert, es überhaupt zu bemerken, weil das vor ein paar Wochen noch gar nicht möglich gewesen wäre. Mit den Fingerspitzen zupfe ich an seinem dunkelblauen T-Shirt und rutsche etwas näher zu ihm hin.


  »Was stellen wir dieses Wochenende an? Uns steht alles offen«, wage ich einen Vorstoß und höre Cash tief durchatmen. Sein Rücken bewegt sich unter meinen zaghaften Fingerspitzen.


  »Was möchtest du denn machen?«


  »Wir könnten wieder in die Bibliothek gehen.« In der letzten Woche waren wir beinahe jeden Tag dort. Jedes Mal wird es leichter für mich und angenehmer für Cash, der sich nicht mehr so große Gedanken darüber machen muss, dass ich inmitten der Bücherregale eine Panikattacke bekomme. Allein wage ich mich jedoch trotzdem noch nicht hin, obwohl ich glaube, dass dies der nächstgrößte Schritt wäre. Alles steuert unaufhörlich darauf zu.


  »Cash? Was ist los? Hattest du einen schlechten Tag?«


  Er schüttelt den Kopf und zuckt mit den Schultern, ehe er sich umdreht und sich zu mir auf die Matratze legt. Ich auf dem Bauch, er auf dem Rücken, ich mit langen Beinen und er mit angewinkelten. Ich fragend und er ausweichend.


  Cash reagiert nicht weiter auf mein Drängen, sondern scheint nicht groß daran interessiert zu sein, über seine ‚Gefühle‘ zu sprechen. Und da ich das kenne und versuche, seine Grenzen zu respektieren, lasse ich mich auf einen Themenwechsel ein.


  »Hast du deinen Tee schon ausgetrunken?«


  Ich nicke.


  »Gut. Ich habe noch eine Kanne gekocht, falls du in der Nacht Durst bekommen solltest.«


  »Danke, aber ich kann auch Wasser trinken, du musst mir nicht unbedingt Tee kochen.«


  »Du musst ihn nicht trinken, wenn du nicht willst, aber ich denke, ich werde ihn trotzdem kochen.«


  »Okay.«


  Ich puste eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und rutsche etwas von ihm ab, um ihn ansehen zu können. Wenn wir schon wie zwei Fremde, die nichts miteinander zu tun haben wollen, auf der Matratze liegen, ist das doch das Mindeste. Die Decke wird von unseren Körpern nach unten gedrückt, das Kissen liegt irgendwo unter Büchern begraben und wir sind angezogen, als hätten wir uns nur kurz niedergelegt und würden gleich wieder aufstehen und verschwinden. An einen Ort, an dem man uns bereits erwartet.


  »Ich halte das nicht aus«, keuche ich und drehe mich von der Bauchlage auf den Rücken. Winzige Sternchen tanzen vor meinen Augen. »Warum reden wir nicht normal miteinander? Warum können wir nicht einfach … irgendwie normal sein? Ich bin es leid, dass wir uns anschweigen. Hätten wir Schnaps, würdest du mir ins Ohr lallen und wir würden tanzen und lachen und ich würde dich nie wieder gehen lassen. Hätten wir Grunge und Acid und Zora, würden wir uns das Hirn wegpusten und ich würde dich irgendwann nicht mehr sehen können und du würdest in mich übergehen, weil wir nicht länger zwei Personen wären, sondern nur noch eine.« Verärgert höre ich mir selbst zu, meine Stimme wie die einer Fremden in meinen eigenen Ohren. Ich weiß nicht genau, was ich überhaupt mit solch einem Ausbruch bezwecke. »Das waren wir einmal, aber wir sind doch noch immer dieselben Menschen, oder?«


  »Ja«, raunt Cash. Ja. Mehr nicht. Und ich verfalle ebenfalls wieder in Schweigen.


  Unsere Veränderung ist nichts, was man sehen oder beweisen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Cash es überhaupt bemerkt. Diesen Elefanten im Raum. Entweder sieht er ihn nicht oder er beachtet ihn nicht. Er liegt einfach nur neben mir, im einen Augenblick so weit entfernt und im Nächsten erinnere ich mich selbst daran, dass ich nach seiner Hand greifen könnte, wenn ich es denn wöllte.


  »Meinst du, dass es für uns irgendwo so etwas wie eine sichere Zukunft gäbe?« Cash durchbricht die Stille mit seichten, vorsichtig formulierten Worten und ich zeichne in Gedanken den Weg von seinen Lidern bis zu seinen Mundwinkeln nach, als könnte ich ihn dadurch erfassen. Erfassen und verstehen, was er überhaupt meint.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht?«


  »Wie stellst du dir die Zukunft vor?«


  »Meinst du in den nächsten Monaten oder so richtig weit in der Zukunft? Ich kann ehrlich gesagt nicht weiter als bis zur nächsten Woche denken.«


  »Ich meine in den nächsten Monaten. Hier in dieser Stadt. Was hast du mit deiner neugewonnenen Freiheit vor?«


  »Hast du mir nicht einmal gesagt, dass es so etwas wie Freiheit nicht gibt?« Bedächtig richte ich die Worte an ihn und beobachte Cash dabei, wie er meinem Blick ausweicht und stattdessen mit seinen Knien hin und her wackelt. Seine Unruhe überträgt sich auf mich.


  »Keine echte Freiheit, ja, das habe ich gesagt.«


  »Wie soll ich diese falsche Freiheit denn nutzen? Ich glaube nicht, dass es für uns bereits vorbei ist. Wir verstecken uns noch immer und obwohl wir nicht mehr als Sympathisanten fungieren, haben sich unsere Ansichten nicht verändert.«


  »Aber irgendetwas wirst du mit deinem Leben doch anfangen wollen?«, fragt Cash. Gerade Cash!


  »Du meinst ob ich Arbeit finden werde, damit wir bald hier ausziehen können? Ich hoffe es. Momentan weiß ich nicht wirklich, wie ich das anstellen soll. Ich werde aber darüber nachdenken und vielleicht einmal in der Bibliothek nachfragen, ob ich aushelfen kann, was meinst du?«


  »Mehr wollte ich gar nicht wissen.« Cash seufzt und streicht sich durch das Haar. Sein rechtes Knie zittert leicht, als würde er über etwas Unangenehmes nachdenken.


  »Was ist mit deiner Arbeit im Atelier? Macht dir das Spaß?«


  »Ja.« Cash setzt sich auf und zieht die Beine und Füße im Schneidersitz zu sich heran. Sein Knie berührt meine Taille. »Es ist schon in Ordnung. Manchmal langweile ich mich, aber das ist nun mal so. Irgendwie muss ich damit leben.«


  »Vielleicht kannst du ja nach mehr Aufgaben fragen oder so.«


  »Vielleicht.«


  »Nein, vergiss es, das war ein dummer Tipp. Ich klinge als wär’ ich deine Mutter.« Ich rolle mit den Augen und höre Cash zum ersten Mal rau lachen. Zu spät wird mir klar, dass seine Mutter tot ist und dass es sich bei dem Laut, der aus seiner Kehle dringt, um ein gepresstes, ersticktes Lachen handelt. »Entschuldige. Es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen sollen.« Ich stemme mich auf alle Viere und setze mich mit dem Gesäß auf meine Ballen. Mit den Händen zeichne ich unbewusst nervöse Kreise auf die Matratze und bringe das Laken dazu, sich zu kringeln und zu winden.


  Cash sagt nichts, sondern zieht seinen Glasquader aus der Hosentasche und zündet sich eine Zigarette an. Sie wackelt kurz, als er sie mit der Spitze seiner Lippen hält, und das Glühen brennt sich durch die Dunkelheit und in meine Augen. Er nimmt zwei Züge und reicht sie an mich weiter. Eine einfache Zigarette, im Schweigen geteilt.


  Ich frage mich, ob ich Cash nach seiner Mutter fragen soll oder das Thema lieber umschiffe und ihn bitte, mir von seiner Arbeit zu erzählen. Ich kenne das Atelier bisher nur aus den Erzählungen, die Vova am Abendbrottisch zum Besten gibt. Dabei handelt es sich hauptsächlich um Anekdoten, die Zinka und ihren Bruder betreffen und von Drogenkonsum, Tattoofehlern und Piercinginfektionen handeln.


  Einmal haben sie von einem Underground Kunst- und Markthandel erzählt, bei dem man an die verbotenen Aschekristalle kommt, die einen hochgradig süchtig machen, dafür aber starke Erinnerungen triggern sollen. Mir ist bekannt gewesen, dass es diese Droge gibt, aber sie ist nie legal zu kaufen gewesen und ich bin nie mit ihr in Berührung gekommen. Skar hätte es niemals zugelassen, dass ich – egal wie verzweifelt – zu solch einer Droge gegriffen hätte, weil die wenigsten aus dem von ihr verursachten Rausch wieder in ganzen Teilen hervorkommen. Sie verlieren sich in den Fetzen ihrer Erinnerungen. Die Kristalle setzen sich Schritt für Schritt in ihr Nervensystem, beeinträchtigen Sicht, Sprache, Schmerzempfinden, Gleichgewicht und vieles mehr, das mir bereits Übelkeit bereitet, wenn ich bloß daran denke.


  Ich konnte es nicht leiden, wie Zinka von der Droge sprach und ich wollte nicht hinhören, also habe ich am Küchentisch abgeschaltet. In dem Augenblick habe ich zu meinem eigenen, jetzigen Bedauern nicht an Cash gedacht. Die bloße Erwähnung von Grunge, Acid und Zora löst bei mir ein Kräuseln in den Venen aus. Ich kann mir nicht vorstellen, was für ein Feuer in ihm brennt, wenn die Sprache auf jene Drogen fällt.


  Er sieht nicht aus, als wäre er schwach geworden und hätte wieder geschnupft und Blätter auf seine Zunge gelegt. Sein Gesicht ist von einer gesunden Hautfarbe, sein Haar wirkt wesentlich gepflegter als früher und durch die regelmäßige Ernährung hat er zugenommen. Er sieht weicher aus, kompakter und ich wünschte, ich könnte mich in seinen Rumpf legen und ihn fressen. Es ist ein seltsames, eigenwilliges Brennen. Eine Zärtlichkeit, die ich kaum beschreiben kann, für diesen Mann, der heute nicht mit mir sprechen will.


  Ich stehe auf und taumle wie eine Schlafwandlerin zum Couchtisch. Aus dem großen Glasbecken fische ich zwei Kerzen und zünde sie an. Danach schüttle ich drei Quallenlichter wach und stelle sie aufs Fensterbrett. Ich will die Finsternis verscheuchen und zugleich versuche ich, die Kälte in mir zu vertreiben. Das, was nicht wirklich warm werden will und in mir schläft wie ein kalter Winter.


  »Wenn es meiner Mutter nicht besonders gut ging, hat mein Vater ein ganzes Meer aus Kerzen um ihr Bett gestellt. Ihr ging es sehr oft sehr schlecht, weil sie schon so lange ich denken kann krank gewesen ist. Sie ist bei meiner Geburt zur Asche geworden, oder kurz danach, so genau weiß ich das gar nicht. Aber seitdem hat sie viel Zeit im Bett verbringen müssen, weil sie körperlich schlechte Phasen hatte und viel Zeit in ihren Erinnerungen verbrachte.«


  Ich finde mich vor der Matratze wieder, nicht sicher, ob ich mich zu Cash setzen soll oder lieber hier bleibe, wo es sicher ist. Er wirkt weit fern von mir, also rede ich weiter.


  »Sie hat das Kerzenmeer geliebt und wir Kinder durften das Zimmer nicht betreten, sondern nur von der Tür aus zusehen, wie Papa sich einen Weg zwischen den Kerzen hindurch gesucht und sie auf die Stirn geküsst hat, um sie zum Lächeln zu bringen. Dann nahm sie ihre Medikamente, die ihr beim Einschlafen halfen, und jedes Mal ging es ihr besser, wenn sie aus diesem einen Schlaf aufwachte. Papa räumte die Kerzen dann fort und wir durften wieder an ihr Bett kommen und mit ihr reden und bei ihr spielen.«


  Ich verfalle in Schweigen, weil ich mich frage, ob wir Kinder ein Grund dafür gewesen sind, dass es ihr nicht sonderlich gut ging. Ob wir sie belastet haben. Der Gedanke stimmt mich traurig und lässt die Schwermut unabdinglich auf mich niedersinken.


  »Möchtest du heute nicht mit mir reden?«


  »Ich möchte schon. Ich weiß nur nicht was ich sagen soll«, raunt Cash und blickt mit Augen zu mir auf, in denen das Kerzenlicht flackert. Wie trübe Seen im Nebel.


  »Okay.« Ich gehe mit den Knien zuerst auf die Matratze, drücke sie mit meinem Gewicht herunter, und lege mich langsam neben ihm nieder. Er sieht mir dabei zu und ich setze mein Kinn auf seiner Schulter ab.


  »Ich bin froh dass es dich gibt«, nuschle ich gegen den Stoff seines Shirts und bemerke, wie sich seine Lippen zu einem seichten Lächeln kräuseln. Vorsichtig hebt er den Kopf an und seine Lippen treffen kühl und rau die meinen. Ich erwidere seinen Kuss, erleichtert und stürmisch. Die Wärme gleicht sich in unseren Mündern aus. Meine Hände zittern wie Espenlaub, als ich mein Shirt auszuziehen versuche. Cash hilft mir und seine Handflächen verströmen Hitze, als er mir über den Rücken streicht und ich mich rittlings auf ihn setze.


  Wir sind Lippen auf Lippen, Haut an Haut, Körper an Körper und springen von meinem Herzen zu seinem und wieder zurück. Es ist nicht einmal ansatzweise wie in der Hängematte. Wir fühlen alles pur, anstelle der Verschleierung. An den richtigen Ecken ist es chaotisch, unangenehm, zum Kichern und kurz darauf sehr, sehr warm und prickelnd. Wenn Cash mich küsst, habe ich das Gefühl, dass er mir etwas von sich schenkt. Diesmal ist es kein schneller, ekstatischer Tanz, sondern ein gemütliches, sich wiederholendes Lieben.


  Diesmal sind wir uns einfach sicher, dass wir nicht nur Freunde sind. Und wir müssen uns nicht länger fragen, was es zu bedeuten hat, sondern können das Denken und Hoffen bleiben lassen.


  Mit tanzenden Lichtern vor meinen Augen liegen wir schließlich still und stumm in einer sachten Umarmung und unser Atem beruhigt sich wieder. Ich fühle mich nicht wach, sondern als hätte ich einen Krieg ausgetragen und mich darin selbst wiedergefunden. Ich glaube zwar nicht an sowas wie Erleuchtung, aber dies kommt dem verdammt nah.
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  Es ist eine Erholung, traumlos zu schlafen. Erst im Nachhinein wird mir bewusst, wie sehr ich das gebraucht habe. Den tiefen Schlaf nach so vielen durchwachten Tagen und Nächten und nach Stunden der an mir zehrenden Gedanken.


  Ich erinnere mich vage daran, in der Nacht aufgewacht zu sein und die Kerzen ausgepustet zu haben, während Cash leise vor sich hingeschnarcht hat. Der Geruch der Kerzen ist längst verflogen.


  Cash schläft noch und ich räkle mich vorsichtig aus seiner Umarmung, damit ich mich aufsetzen kann. Unsere Sachen liegen wie dunkle, verformte Knäule neben der Matratze. Hinter den von Tau verschleierten Fensterscheiben steigt die erste Morgenröte auf. Ich fühle mich gut, auch wenn ein leichter Schmerz in meinem Unterleib pocht. Es ist ein guter Druck, der sowohl vom Sex als auch von meiner angefüllten Blase herrührt.


  Ich ziehe meine Füße unter der Decke hervor, ziehe sie über Cash, um seinen nackten Po nicht der morgendlich abgekühlten Wohnung auszusetzen, und erhebe mich. Meine Knie fühlen sich etwas weich an, doch nach ein paar Schritten legt sich das Gefühl schnell wieder.


  Ich seufze erleichtert, als ich endlich auf der Toilette sitze und mich erleichtern kann. Obwohl um mich herum alles wie immer ist, fühle ich mich anders als in den letzten Wochen. Als wäre ein Knoten in mir geplatzt, von dem ich nicht einmal wusste, dass er existierte. Eine vage Vorstellung, dass etwas nicht stimmte, hatte ich, aber die genaue Ursache entzog sich bis jetzt stets meinen unbeholfenen Augen.


  Ich fühle mich, als hätte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder genug Kraft in meinem Körper, um die Dinge anzugehen. Früher wäre ich meinen Problemen nicht aus dem Weg gegangen, es wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen. Doch seit ich hier bin, hat sich diese Angst in mir niedergepflanzt. Ich spüre sie noch immer in mir wie einen Haarriss, aber sie bringt mich nicht mehr aus dem Konzept.


  Gemächlich wische ich mir den Hintern ab und wasche meine Hände mit dem eisig kalten Wasser, das nur in schwachen, dünnen Bahnen aus dem Wasserhahn fließt.


  Es ist schwierig, nicht in den Spiegel zu gucken, durch den ich bemerke, dass ich noch immer eine geisterhafte Blässe aufweise. Im Gegensatz zu Cash habe ich weiter abgenommen, was allen anderen mehr Angst zu machen scheint als mir. Heute bemerke ich, dass meine Haare etwas gewachsen sind und überlege mir, vielleicht vom Pastellrosa, das Cosima mir damals angedreht hat, wieder auf mein natürliches Blond umzusteigen.


  Es tut weh, in den Spiegel zu sehen und an Cosima zu denken. Ihr zuliebe würde ich die Frisur gern behalten, aber sie lässt mich wie ein gerupftes Huhn aussehen. Und die Farbe macht mich noch blasser. Sie vertieft die Augenringe, die alles andere als schön in meinem Gesicht ruhen.


  Langsam putze ich meine Zähne und spucke die schaumige Paste in den Abfluss. Schließlich schneide ich meinem Spiegelbild eine Grimasse und verlasse das Bad.


  Cash schläft noch immer und hat sich während meiner Abwesenheit nicht einen Zentimeter bewegt. Also beschließe ich, ihm etwas Gutes zu tun.


  Nach all den Wochen, in denen er sich um mich bemüht hat, verspüre ich sowohl Dankbarkeit als auch ein schlechtes Gewissen, das mit genug Stärke an mir nagt, um einen starken Willen in mir auszulösen. Eifrig ziehe ich mir frische Unterwäsche und ein wahllos aus meinem Seesack gezogenes Shirt an und schlüpfe in ein Paar flauschige Hausschuhe.


  In der Küche setze ich Wasser für frischen Tee auf, mische Kakao mit Zimt und einem Hauch Chili, um ihn in der altmodischen Mikrowelle aufzuwärmen, und suche aus dem Kühler allerlei Lebensmittel heraus, um zu sehen was ich daraus zaubern kann. In einem kleinen Topf erhitze ich Wasser für das Kochen von zwei Eiern.


  Auf einem schmalen Teller richte ich geschnittene Wassermelone an, füge weiße Schokoladenstücke hinzu und lege nebenbei die Brötchen zum Aufbacken in den Ofengrill.


  Erdnussbutter und Marmelade stehen bereit, zusätzlich stibitze ich noch zwei Joghurts und richte alles am Küchentisch her. Ich kenne mich in der Küche noch nicht besonders gut aus, aber nach den wenigen Handgriffen fällt es mir bereits leichter, mich zurechtzufinden.


  Ich schiebe zwei große Tassen in die Mitte des Tisches, lege die Teller bereit und garniere sie mit einem zwinkernden Smiley aus Himbeermarmelade.


  Den grünen Tee gieße ich mit heißem Wasser und frischer Limette auf, rühre um und füge je ein Zuckerstück hinzu. Leider ist weder Schinken noch irgendeine andere Art von Wurst oder Fleisch zu finden, doch ich glaube, mit der Erdnussbutter bei Cashs Geschmack richtig zu liegen. Es ist ein klassisches Frühstück aus dem Norden, wie ich es von Zuhause kenne. Zu guter Letzt fische ich die Eier aus dem Wasser, schrecke sie in der Spüle kalt ab und platziere sie in den kleinen, blauen Eierbechern, die ich glücklicherweise in einer Schublade gefunden habe.


  Als ich fertig bin, überprüfe ich noch einmal, ob alles stimmt und betrachte schließlich zufrieden mein Werk. Im Wohnzimmer ist Cash noch immer ein schlafendes Bündel. Das Gesicht hat er ins Kissen gegraben und er atmet regelmäßig und ruhig.


  Ich stehe eine Weile neben der Matratze, bevor ich mich auf Cash fallen lasse und er stöhnend erwacht. Ich rutsche von ihm runter und ziehe die Decke mit mir, sodass Cash wortlos aufjault und mich mit Leichtigkeit zu sich zieht.


  »Scheiße, bist du kalt«, stöhnt er und versucht mir mit halboffenen Augen die Decke zu entwinden, doch ich klammere mich an sie und küsse seine Wangen, seine Nase, die Stelle zwischen seinen Augenbrauen, sein Kinn, seine Mundwinkel, seinen Mund. Er kneift die Augen zusammen und hört auf zu zerren. Stattdessen schiebt er sich auf mich und bleibt schwer auf mir liegen, sodass es mir schwerfällt, zu atmen. Und doch mag ich es, will es nicht anders haben als von ihm edrückt.


  »Ich hab Früh-scheiße-Frühstück gema-hacht. Geh mal von mi-hir runter, du-hu bist schweeeer.«


  »Du hast angefangen«, antwortet er und knabbert an meinem Ohrläppchen.


  »Iiih.« Ich nehme sein Gesicht in die Hände und drücke es fort von meinem Ohr, weil ich gerade dort enorm kitzlig bin und es sich seltsam anfühlt, wenn sein Atem dort kitzelt.


  Schläfrig gleitet Cash zur Seite und lässt mich wieder frei. Ich umarme ihn mit der Decke zwischen uns, küsse ihn noch ein letztes Mal und grinse ihn an.


  »Steh auf, sonst wird der Tee kalt.« Mit diesen Worten zwicke ich ihn in den Po und stehe auf, um ein wenig auf der Matratze hin und her zu hopsen, sodass er ja nicht wieder einschlafen kann. Das muss Liebe sein, denke ich, dass er es mir erlaubt, ihn zu wecken und nicht böse wird, sondern meinen Fuß einfängt und die Sohle küsst, sodass ich jauchzend wieder auf den Hintern falle.


  Schließlich kann ich mich loseisen und stolpere zurück in die Küche, während Cash unwillig fluchend aufsteht und sich die Decke um die Hüften schlingt.


  Nur damit bekleidet, tapst er in die Küche und lässt sich wortlos auf einem der Stühle nieder, während ich etwas Musik anschalte, den Kakao noch einmal in der Mikrowelle erwärme und mich schließlich dazu setze.


  »Nett siehst du aus«, spotte ich und stelle Cashs Kakao vor seiner Nase ab. »Hast dich richtig fein gemacht, wie ich sehe.«


  »Du aber auch. Richtig fein.«


  »Gab’s im Sommerschlussverkauf.«


  »Sieht man gar nicht.«


  »Ich weiß, deswegen hab ich’s heute auch an. Weil es so teuer aussieht.« Ich zupfe an meinem Shirt als wäre es ein edles Kleid, und wir grinsen einander an.


  Cash nimmt ein Stück weiße Schokolade und taucht es in seinen Kakao. Er sieht müde aus. Der Schlaf hat Blässe in sein Gesicht gemalt. Sein Haar sieht aus wie ein zerstörtes Vogelnest, drahtig und verloren. Seine Lippen haben nach rauer Nacht geschmeckt, als ich ihn im Bett geküsst habe, mit verlockender Weichheit dahinter. Ein Versprechen, das süße Wärme in meinen Bauch zaubert.


  Ich schneide gerade mein Brötchen auf, als es an der Tür klingelt. Mir wird kalt, weil ich fürchte, dass Vova und Zinka zurück sind. Cash hingegen wirkt gelangweilt, bis ihm auffällt, dass ich mich nicht rühre.


  »Ist wahrscheinlich nur Vova oder so, der irgendwas für den Umzug braucht. Ich geh’ schon.« Er nimmt die Decke und sein Brötchen und schlurft langsam aus der Küche, durch das Wohnzimmer und in den Flur, wo ich ihn nicht mehr sehen kann.


  Meine Finger zittern, ich weiß aber nicht genau, wieso. Der Tau ist von den Fenstern verschwunden, alle Zimmer heizen sich langsam auf, aber ich sitze hier und verspüre den kalten Griff der Erkenntnis. Ich weiß, dass Cash die Tür nicht öffnen darf. Ich weiß, dass etwas dahinter lauert, das ich habe kommen sehen. Etwas, das sich schon lange angekündigt hat und ich doch nie richtig erkennen konnte.


  Mein Brötchen landet auf dem Boden, als ich hastig aufstehe und hinter Cash her renne. Doch er hat die Tür bereits geöffnet und blickt in den Lauf eines Revolvers, der fest und unbiegsam in den Händen meines Bruders liegt.


  Ein halbherziger Schrei entflieht mir, bleibt mir bei Jaycks und Nols Anblick jedoch abrupt in der Kehle stecken.


  »Hey Schwesterherz«, knurrt der Ältere, während der Jüngere stumm danebensteht und sie anstarrt.


  »Seid ihr hier um mich zu töten?«, keuche ich und zerre Cash zurück, der noch immer sein Brötchen in der Hand hält und verdattert versucht, die Decke nicht fallen zu lassen.


  »Nein«, antwortet Nol und legt seine Hand auf Jaycks Hand, in der die Waffe ruht. »Nein, wir sind hier um dich nachhause zu holen.«


  Die Waffe zeigt mittlerweile zu Boden und ich bin beim Rückwärtstreten in Cash hineingerannt.


  »Dürfen wir reinkommen?« Nol ist Derjenige, der spricht, während Jayck die Waffe sichert und wieder einsteckt. Sein Blick ruht feindselig auf Cash — und als er schließlich zu mir streift, wird er kaum einen Deut freundlicher.


  »Ach, erst mit einer Waffe bedrohen und danach sollen wir euch rein lassen?«, raunt Cash.


  »Dich hat keiner gefragt«, kontert Jayck. »Ich würde mir an deiner Stelle was anziehen.«


  »Ach, stört dich meine Nacktheit etwa?« Cash lässt die Decke fallen und ich spüre wie flammende Hitze meine Wangen erfasst.


  »Cash! Komm schon.« Ich hebe die Decke auf und drücke sie ihm in die Hand. Danach wende ich mich wieder an Jayck und Nol, deren Anblick an diesem Ort vollkommen unwirklich scheint. Es ist, als wäre ich wieder ein junges Mädchen, unverändert in ihrer Unschuld und ihrer Reinheit. Ein einfacher Keim.


  Es fällt mir schwer, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich nicht länger dieses Mädchen bin und dass ich Rechte ebenso wie Unterstützung habe.


  »Er hat recht. Ihr solltet nicht hier sein und ich kann euch nicht hereinlassen.« Ich wechsle einen Blick mit Cash, der relativ zufrieden wirkt, und zucke mit den Schultern. »Ihr könnt draußen warten. Ich ziehe mir etwas an und dann … höre ich mir an, was ihr zu sagen habt.«


  Nol nickt, während Jayck unzufrieden mit dem Kiefer knackt. Er sieht so anders aus als früher, dass es mich erschreckt. Die Angst fährt tief in meine Knochen. Nol schließt die Tür für mich und wie erfroren bleibe ich dort stehen.


  »Kannst du mir sagen wer die sind?«, durchbricht Cash die Stille und legt mir eine warme Hand in den Rücken.


  »Das sind meine Brüder.«


  »Oh Scheiße.«


  »Ja, das kannst du wohl laut sagen.«


  Wir starren einander an, doch ich sehe durch ihn hindurch. Ein seichtes Flattern ist in mir erwacht. Aufregung, gefolgt von einer alles umfassenden Ohnmacht.


  »Verdammt. Was machen die hier?«, frage ich, doch Cash weiß auch keine Antwort. »Was, wenn sie hier sind, um mich an die Behörden zu übergeben? Vielleicht wollen sie mich nicht selbst töten, sondern … ah, was soll ich tun? Cash, sag mir was ich machen soll?«


  »Okay.« Er legt sein Brötchen ab, lässt die Decke achtlos zu Boden fallen und bringt mich leise damit zum Lachen. »Gut, damit fangen wir an. Beruhig dich. Wir ziehen uns an und dann reden wir mit ihnen. Ich lasse dich das nicht alleine machen, hörst du? Du kannst dich aber auch dafür entscheiden, gar nicht mit ihnen zu sprechen. Dann kümmere ich mich um die beiden.«


  »Okay.« Ich lasse die Luft aus meinen Lungen und Cash küsst meine Wangen, meine Mundwinkel, mein Kinn und meine Lippen. So wie ich heute Morgen. Es beruhigt mich, auch wenn es den neuen Stein in meinem Magen nicht auflösen kann. Ich war noch nie so dankbar für seine Anwesenheit wie in diesem Augenblick.


  Ich löse mich langsam von ihm und fische Klamotten vom Boden, um sie ihm in die Hand zu drücken. Das reicht aus als Antwort und Cash zieht sich in Seelenruhe an. Die Decke landet wieder auf der Matratze, wo sie dem zerknautschten Laken Gesellschaft leisten kann, und ich suche ebenfalls schnell nach einer Hose und einem Pullover zum Überziehen. Socken und Schuhe folgen, dann der Mantel, Schal, Handschuhe und Mütze gegen die eisige Kälte. Zu guter Letzt stecke ich meinen Revolver in den Gürtel und achte darauf, dass auch Cash seine Waffe mitnimmt.


  Er steht mir gegenüber, eine Zigarette zwischen den Lippen, und zieht eine dicke Weste über seinen Pullover.


  »Bereit?«, fragt er.


  »Bereit.« Er zerrt meine Mütze an den langen Ohrenklappen fester auf meinen Kopf und streicht mir über das Kinn, ehe er die Tür öffnet.


  Nol sitzt auf den Treppenstufen, während Jayck an der gegenüberliegenden Wand lehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wir reden nicht hier«, richte ich das Wort an beide, ohne ihnen tatsächlich in die Augen sehen zu können, »sondern draußen.« Ich will, dass falls etwas passiert, Zeugen dabei sind. Ich will nicht mit ihnen allein in der Wohnung oder diesem Hausflur stehen.


  Natürlich würde uns letzten Endes auch draußen etwas passieren können – wenn sie gekommen sind, um mich zu töten, wird sie das wohl nicht davon abhalten – aber nichtsdestotrotz habe ich die Hoffnung, dass es uns einen Vorteil verschaffen könnte.


  Das Stapfen unserer Stiefel ist das einzige Geräusch, das im ganzen Flur erklingt, bis ich unten im Erdgeschoss die Tür aufstemme und der Winter in unsere Kleider fährt.


  Es hat wieder die ganze Nacht geschneit und eine Schicht der weißen Pracht legt sich auf Autos, Bürgersteige und den Spielplatz. Doch schlimmer als der Schnee ist tatsächlich die Kälte, die frostig bis in meine Knochen dringt.


  Cash zündet seine Zigarette an und inhaliert den Rauch, während er meine Brüder im Auge behält. Wir gehen ein paar Schritte, ich gebe die Richtung vor, bis wir den Spielplatz erreichen.


  Er ist menschenleer und die Klettermöglichkeiten, Wippen und Schaukeln sehen wie verlorene Farbkleckse im alles verschlingenden Weiß aus. Als hätte jemand vergessen, sie vor dem Sturm einzusammeln. Ich wische mit den behandschuhten Händen ein wenig Schnee von der Schaukel und setze mich.


  Jayck und Nol sehen etwas verloren im Schnee aus. Im Gegensatz zu Cash und mir, denn uns ist dieser Ort nicht länger fremd. In Ruhe nehme ich seine Zigarette entgegen und inhaliere ebenfalls zwei Züge, die in meiner Lunge brennen.


  »Ihr wolltet reden? Dann redet«, verlange ich mit fester Stimme und grabe die Füße in den Schnee, die kalte Schaukel an meinem Hintern und meine Hände fest um die Stränge geschlungen.


  »Du willst hier reden? Es ist schweinekalt«, motzt Jayck, doch Nol bedeutet ihm mit einer wirschen Geste, zu schweigen. Der gute, kleine Nol ist mittlerweile größer als ich. Aus dem Jungen ist ein stiller, junger Mann geworden, der seine Worte mit mehr Bedacht wählt als sein wesentlich älterer Bruder.


  »Wir haben erfahren, dass du hier bist und wollten dich sehen.«


  »Woher habt ihr es erfahren?«


  »Wir haben unsere Quellen«, knurrt Jayck, bevor Nol etwas sagen kann.


  »Und weshalb wollt ihr mich sehen?«


  »Weil du unsere Schwester bist«, antwortet Nol und zuckt hilflos mit den Schultern.


  »Ich war auch als Keim eure Schwester.«


  »Ja, das warst du.« Nol verfällt in ein Schweigen, während Jayck seufzt und seine Hände aneinander reibt, um sich etwas aufzuwärmen.


  »Du kannst uns das nicht vorhalten, Ave«, knurrt dieser, doch ich weigere mich, mir von ihm etwas vorschreiben zu lassen.


  »Ich kann und ich werde es euch vorhalten.« Meine Stimme zittert in der Kälte. Ich gebe ihr alles an Kraft, was ich habe, aber sie zittert trotzdem und windet sich durch die Luft. Von Entbehrung und Enttäuschung, Wut und unbändiger Angst geprägt. »Ihr wolltet mich töten. Ihr habt mich verjagt. Ihr habt mich angesehen, als wäre ich euer Feind. Und jetzt kommt ihr hier her und verlangt, dass ich das vergesse? Dass ich es nicht mehr erwähne?« Tränen quälen sich aus meinen Augen, rund und stürmisch nässen sie meine Wangen. Ich spüre die Wut wie ein waberndes Gift in mir brodeln und meine Haut fühlt sich so eisig wie der Winter an, der uns umgibt.


  Meine Brüder sagen kein weiteres Wort und diesmal sind sie es, die es nicht schaffen, mir in die Augen zu sehen.


  »Wollt ihr wissen, was ihr mir angetan habt? Ich wünschte, ihr würdet es am eigenen Leib erfahren. Ich wünschte, euch hätte man der Familie, der Heimat, des Schutzes beraubt. Ich wünschte, ihr wärt durch den Tunnel geflohen, mit nichts als euren Sachen am Körper und hättet niemanden gehabt, der euch hilft und der sich irgendwie um euch schert. Ich bin nicht unschuldig, nicht länger, aber ich war es, bevor ihr mich verjagt habt. Selbst als Keim war ich ohne Schuld. Auf der Flucht musste ich stehlen, morden, verraten und das Vertrauen anderer missbrauchen. Ich habe Menschen im Stich gelassen und sie mich. All das wäre nicht möglich gewesen, wenn ihr mich nicht verjagt hättet. Ja, vielleicht sollte ich euch dafür auch noch danken? Danke für die Erinnerung! Danke für dieses Leben! Ich will euch nicht länger sehen, ich … kann euch nicht ansehen. Ich werde euch in Erinnerung behalten als wärt ihr tot. Als wärt ihr als meine Familie gestorben. Ich bin nicht länger eine Gácte, dieser Teil von mir ist mit euch gegangen. Und ich will nie wieder etwas von euch hören, versteht ihr mich?« Meine Stimme ist lauter und fester geworden als beabsichtigt, und die Wut flutet durch mich, verlangt freigelassen zu werden.


  Ich wische mir die Tränen fort und lasse die beiden einfach dort stehen. Dies ist das Ende, denke ich. Das Ende all der Wünsche. Ich werde nicht länger hoffen, dass mich meine Familie zurücknimmt und dass sie es mir erklären, denn egal was sie sagen, sie könnten es nicht wieder gutmachen. Es würde nicht funktionieren. Diese Wut, denke ich, wird nie vergehen.


  Und ich lege mich in sie und grabe mich in sie hinein, mit dem Kopf beinahe so schwer wie mein Herz. Es ist vorbei — ich bin endgültig von ihnen erlöst.


  


  Kapitel 27



  Das Flüstern unserer Feinde


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich in meinem Wintermantel im Flur stehe, als Cash in die Wohnung zurückkehrt. Er hat nicht all zu lang auf sich warten lassen, doch es fühlt sich trotzdem wie eine Ewigkeit an. Keiner von uns beiden sagt etwas, stattdessen schälen wir uns aus unseren Mänteln, füllen die nassen Schuhe mit Papier und stellen sie unter die Heizung.


  Ich lege gerade meinen Schal ab und möchte mich in die Küche begeben, als Cash das Wort an mich richtet. Sanft, mit Augen wie ein schlammiges Moor, blickt er mich an.


  »Willst du darüber reden?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, höre ich mich aus weiter Ferne erwidern und bemerke am Rande, dass ich dieselben Worte verwende, wie er in der vorigen Nacht. Ich weiche ihm aus und setze mich in der Küche wieder auf den Stuhl. Meine Hose ist am Saum nass und dunkel geworden vom Schnee. Kalte Tropfen fallen von ihr zu Boden, doch ich kümmere mich nicht darum, sondern hebe stattdessen mein heruntergefallenes Brötchen vom Boden auf und werfe es weg.


  Cash greift nach seinem Frühstücksei, das bereits kalt geworden ist.


  Ich beschmiere ein neues Brötchen dick mit Erdnussbutter und träufle etwas Marmelade drauf. Beim Hineinbeißen treten mir fast die Tränen, die ich vor kurzem erst weggedrückt habe, aus den Augen. Langsam lege ich das Brötchen beiseite und kaue und kaue, während ich weine. Cash lässt mich. Er hakt nicht unnötig nach und er tröstet mich nicht und es tut gut, dass er mich einfach machen lässt. Dadurch kann ich, als die Tränen schließlich versiegen, meine Wangen trocken wischen und reden.


  »War ich unfair zu ihnen?«


  »Ich finde nicht, aber ich hab’ auch nicht in ihrer Haut gesteckt.«


  »War es falsch, sie wegzuschicken?«


  »Wenn deine Worte der Wahrheit entsprechen, war es nicht falsch.«


  »Du meinst … wenn sie mich tatsächlich verjagt haben?«


  »Ja.«


  »Aber das haben sie. Zweifelst du das Ganze etwa an?«


  Cash zögert, schüttelt dann jedoch unwillig den Kopf.


  »Ich habe keine Meinung dazu. Ich weiß lediglich, dass du sie nicht einmal angehört hast und sie vielleicht ihre Gründe gehabt haben. Sie haben mir gesagt, dass ich dich zu ihnen nach Hause einladen soll. Sie sagen, sie wohnen noch immer in dem Sommerhaus und dass du wüsstest, wo sie zu finden wären. Sie haben auch gesagt, dass es ihnen leid tut, aber sie wissen dass das aus meinem Mund keinen großen Unterschied machen wird.« Cash pausiert und pult weiterhin in Ruhe die Schale von seinem Ei. »Dein Vater möchte dich sehen, haben sie gesagt.« Bei diesen Worten sieht er mich an, mit seinem grauen Gesicht, seiner gefurchten Stirn. Er, der er keine Eltern mehr hat. Ich, die ich meinen Vater von mir stoße, nachdem er mich von sich gestoßen hat. »Ich weiß, ich sollte dich nicht drängen, aber —«


  »Ja, du hast recht. Du solltest mich nicht drängen«, unterbreche ich ihn müde und lecke von meinem Brötchen die Marmelade weg, weil ich fürchte, in jedem Augenblick wieder mit dem Weinen anzufangen. Ich habe genug für eine ganze Ewigkeit geweint.


  »Du hast eine Familie. Sie haben nicht die besten Entscheidungen getroffen. Aber sie sind trotzdem mit dir verwandt und wollen, dass du zu ihnen kommst. Sie sagen, sie könnten dir Anwälte zur Seite stellen und dafür sorgen, dass du eine milde Strafe für den Mord und die Teilhabe an der Keimbewegung bekommst.«


  »Das können nicht einmal die Anwälte meines Vaters.« Ich denke schnell darüber nach, doch es erscheint mir so gut wie unmöglich. Egal wie viele Anwälte mein Vater bezahlt, er würde es nicht schaffen, dass sie mich freisprechen. Nicht nach allem, was geschehen ist.


  Der Mord wäre vielleicht noch tragbar gewesen, vor allem nach der Splitterung, aber die Aufstände, mein Mitwirken bei Elizas fehlgeschlagener Entführung, die Flucht aus den Kühlzellen und das Übersiedeln nach Eurasien — all das bildet ein unabänderliches Damoklesschwert über meinem Kopf. Ich habe sie wider besseren Wissens getan und niemand kann es einfach so aus der Welt schaffen. Aber zur gleichen Zeit denke ich auch an Cash, an das, was er verbrochen hat und was mein Vater für ihn tun könnte.


  Cash hat sich lediglich als Sympathisant schuldig gemacht. Mit einem guten Anwalt könnte er – da er noch immer ein Nixington ist – mit einer Geldstrafe und einer Verwarnung davonkommen. Ich glaube, auch diese Hoffnung in seinen Augen zu sehen, obwohl ich mir nicht sicher bin.


  Würde ich nur für Cash meinen Stolz herunterschlucken?


  »Vielleicht können sie es doch. Du wirst es nicht wissen, bevor du nicht mit deiner Familie gesprochen hast«, sagt er, als würde er von meinem inneren Zwiespalt wissen. »Möchtest du es nicht wenigstens versuchen?«


  Ich schweige, weil ich weder zusagen noch ablehnen will. Zu wirr ist mein Kopf. Cash scheint es zu reichen, denn er isst in Seelenruhe sein Brötchen mit Ei auf und rührt im lauwarmen Kakao, auf dem sich eine klebrige Haut gebildet hat.


  Der Koordinator spielt irgendein rhythmisches Lied ab, von dem ich sicherlich wieder einen Ohrwurm bekommen werde, und es verlangt nach guter Stimmung. Aber mir ist eher danach, mich unter der Bettdecke zu verkriechen und nichts und niemanden mehr an mich heranzulassen.


  Nachdem wir in vereintem Schweigen gegessen haben, räumen wir ab. Schließlich stehen wir nebeneinander am Abwaschbecken. Ich spüle und wische die Teller sauber, während er mit dem Geschirrtuch aufwartet und sie abtrocknet. Ich kenne das Lied, was der Koordinator spielt, und bewege mich langsam hin und her, von einem Fuß auf den anderen.


  Cash trocknet nachdenklich eine Tasse ab. Wir lauschen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich eine goldene Wabe vor mir, die sich weich bei jedem Gitarrenschlag beugt. Lider, die sich wölben. Hände, die ineinandergreifen. Lippen, die sich berühren. Alles verschmilzt zu einem heißen, wächsernen Tropfen.


  Ich spüre Cashs Arm an meinem, während die Musik langsam verklingt und ein paar Sekunden Stille vor dem nächsten Titel herrscht. Eben war Cashs Schulter noch an meiner, dann streicht er mir die Haare aus dem Nacken und küsst ihn. Schaudern und Kitzeln zugleich durchlaufen mich. Als ich die Augen öffne, ist das Gefühl wieder weg, Cash steht neben mir und unsere Schultern berühren sich, aber er ist mit dem Abtrocknen beschäftigt und ich, ich sehe ihn an.


  Ich denke, meine Entscheidung ist schneller gefallen, als ich gedacht hätte.


  Sobald wir die Lebensmittel fertig verstaut und alles abgewaschen haben, schalte ich die Musik ab. Stille umhüllt uns und atmet in uns hinein. Cash greift nach dem Koordinator und setzt sich aufs Sofa, um die neuesten Nachrichten zu lesen. Ich bleibe verloren im Wohnzimmer stehen, ohne mich zu rühren. Ich trage noch immer die Sachen, in denen ich meine Brüder abgewiesen habe. Ich kann nicht fassen, dass sie hier gewesen sind, und zweifle daran, dass es überhaupt passiert ist.


  Meine Hände fühlen sich vom Spülwasser rau und schwammig an. Ich tippe mit jedem meiner Finger den Daumen an, nacheinander. Erst im Uhrzeigersinn, dann umgekehrt.


  Ich versuche, diese Stille zu meinem Eigentum zu machen und sie zu bezwingen. Es fällt mir schwer, aber nach ein paar Minuten entspannen sich meine Muskeln, meine Hände, alles an mir. Stumm setze ich mich zu Cash auf die Couch und lehne mich an ihn, um ein wenig mitzulesen.


  Demotiviert klickt er von einer Seite zur Nächsten, von Nachricht zu Nachricht, doch die wirklich wichtigen News, die uns interessieren würden – Keimrevolten, Koalitionen, allerlei politische Veränderungen – lassen die meisten Berichterstatter wegfallen. Die Presse ist in einem ewigen Strudel von Berühmtheiten und Belanglosigkeiten gefangen und werden vermutlich auch noch bezahlt dafür, dass sie die Bürger von der Wahrheit und dem Wissen der Apostelbewegung fernhalten.


  »Ich kann nicht fassen, dass sie das zu verschleiern versuchen und nicht eine einzige wichtige Neuigkeit bringen«, seufze ich und Cash zuckt mit den Schultern. Er legt den Koordinator auf seinem Schoß ab und dreht den Kopf zu mir. Ich lehne mit der Wange an seiner Schulter und kann seinen Atem auf meinem Gesicht spüren wie den Schlag eines Schmetterlingsflügels. Es kitzelt, also reibe ich mir die Nase und puste ihn an, bis er grinst und den Kopf schüttelt, als hätte ich etwas Absurdes gesagt oder getan.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was mit der Zukunft ist.« Ich flüstere, ohne zu wissen, warum.


  »Hm?«


  »Ich denke, dass wir uns umsehen sollten. Du weißt schon, wir suchen uns eine Wohnung und ich suche mir eine Arbeit und dann leben wir einfach eine Weile. Vielleicht kann mein Vater uns auch … unterstützen.«


  Cashs Blick huscht bei diesen Worten über mein Gesicht, als wäre er sich nicht sicher, richtig gehört zu haben.


  »Bist du dir sicher?«


  »Nein. Nein, ich bin mir nicht sicher. Es ist bloß eine Überlegung. Ich vertraue weder meinem Vater noch meinen Brüdern. Aber dir vertraue ich und du sagtest, ich solle darüber nachdenken und sie nicht komplett von mir stoßen, ohne sie zumindest angehört zu haben.«


  »Das habe ich gesagt«, murmelt Cash und nickt sachte. Sein Kinn berührt ab und zu meines und ich schließe die Augen. Wir schweigen kurz.


  »Mein Vater könnte uns beiden helfen, nicht nur mir. Er könnte vielleicht dafür sorgen, dass du freigesprochen wirst.«


  »Vielleicht«, antwortet Cash zögerlich und wendet seinen Blick von mir ab. Ich hebe den Kopf minimal von seiner Schulter, aber er scheint nichts weiter sagen zu wollen, sodass ich mich entspanne.


  »Ich glaube, dass wir es zumindest versuchen können. Wenn vergeben so einfach wäre …«


  »Dann würde es wesentlich weniger Mord und Todschlag geben.«


  »Mag sein. Ich hasse sie ja nicht, auch wenn das vorhin so rüberkam. Ich hasse sie nicht, sondern was sie getan haben. Meinst du, die Wut wird irgendwann vergehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Was ich festgestellt habe, ist lediglich, dass ab einem gewissen Punkt Liebe eher überwiegt als Wut.«


  »Hm, ich mag den Gedanken. Aber ich wünschte mir trotzdem, sie könnten dasselbe durchmachen wie ich. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«


  »Es macht dich zu einem normalen Menschen. Meiner Meinung nach zumindest.«


  »Zumindest fühlt es sich nicht gut an und ich hoffe, dass das vergeht.«


  »Wenn du es möchtest, wird es vergehen.«


  »Vielleicht«, murmle ich.


  »Vielleicht«, antwortet Cash.
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  Warum bin ich schon wach?


  Es ist zu früh, um aus dem Bett zu steigen. Der Morgen ist blau vor Kälte und Nebel schwimmt vor den Fenstern als würde er um Einlass bitten. Leiser Regen klopft gegen die Scheiben. Ich bin müder als ich vor dem Schlafen gewesen bin und meine Glieder brennen, als hätte jemand ein Feuer in ihnen angezündet.


  Warum bin ich schon wach?


  Dieser Morgen fühlt sich falsch an. Cash schläft noch. Sein Schnarchen ist bis auf den Regen das einzige Geräusch in der ganzen Wohnung.


  Ich winde mich unter der Decke hervor und bekomme eine Gänsehaut, sobald meine nackten Füße den kalten Boden berühren. Mit einem Blick zurück zum schlafenden Cash, erhebe ich mich von der Matratze und streiche mir fröstelnd über die Arme.


  Ein Großteil des Schnees ist über Nacht weggeschmolzen. Regen höhlt die Erde aus, bedeckt die Straßen und Fenster mit glitschiger Nässe und Dreck.


  Dumpf erinnere ich mich daran, schlecht geträumt zu haben. Doch es ist eher ein Geschmack, der zurückgeblieben ist, oder ein markanter Geruch, anstelle der sonstigen Bilder. Es scheint keine Erinnerung gewesen zu sein, denn jene Sequenzen sind stets klar und lediglich von inhaltlichem Rätsel. Dieser Traum war anders. Wirr und voller Farben, die sich durch die Distresse meiner Gedanken geschlagen haben.


  In der Küche stehe ich eine Weile am Fenster und sehe dem Regen dabei zu, wie er gegen die Scheibe trommelt. Jeder dieser Tropfen grüßt mich und ich grüße mit den Fingerspitzen zurück.


  Aus der Kanne kalten Pfefferminztees, die auf dem Tisch steht, gieße ich mir eine Tasse voll und süße sie mit einem Tropfen Honig.


  Mir ist kalt und ich lehne mich an den Heizkörper unter dem Fensterbrett. Hinter der beschlagenen Scheibe ist die Welt ein graublaues Wunder, durch das sich die orangenen Lichter von Laternen, Fliegern und Zügen ziehen. Irgendwo im Haus höre ich die Spülung einer Toilette, Schritte und aus einer anderen Ecke einen schreienden Säugling. Die Geräusche könnten ebenso von der Wohnung über als auch aus der unter uns kommen, ich weiß es nicht und ich kann mich nicht einmal lang genug daran aufhalten, um mir darüber genaue Gedanken zu machen.


  Der Schatten steht wieder an der Straße. Ich kann ihn durch die beschlagenen Scheiben sehen. Ich blinzle, doch er ist immer noch da. Langsam wische ich das Fenster mit der flachen Hand trocken und erkenne, dass die Straße leer ist. Mein Herz schlägt nicht einmal schneller, obwohl ich beim ersten Mal, als dort jemand stand, beinahe einen Nervenzusammenbruch hatte.


  Ich bin stärker geworden. Dort steht niemand und das ist eine Wahrheit. Es war nur eine Einbildung. Ich nehme noch einen letzten Schluck Pfefferminztee und stelle die leere Tasse in das Spülbecken, bevor ich zurück zum Bett schleiche.


  Ohne dass Cash aufwacht, krieche ich zurück unter die Decke und genieße die wohlige Wärme. Schlafen kann ich trotzdem nicht mehr. Ich liege wach und denke darüber nach, wie wir den heutigen Sonntag bei meinem Vater verbringen werden und was auf uns zukommt. Am Abend zuvor hat sich Cash für mich mit ihnen in Kontakt gesetzt. Es stellte sich heraus, dass Jayck ihm seine Daten gegeben hatte, sodass er ihn mit dem Koordinator hat anrufen können.


  Mein Vater wollte, dass wir sofort zu ihm kommen, doch Cash einigte sich mit ihm auf den nächsten Sonntag, wofür ich dankbar gewesen war. Jetzt jedoch habe ich das Gefühl, dass der nächtliche Aufschub es noch schwieriger für mich gemacht hat.


  Eine halbe Stunde lang quäle ich mich mit den Gedanken herum, bis ich vom Wecker unterbrochen werde und endgültig aufstehe. Cash wälzt sich ein paar Mal herum und ich lasse ihn schlafen. Es ist schrecklich, nicht schlafen zu können, aber ich weiß auch, wie furchtbar es ist, zwanghaft geweckt zu werden. Im Flur und im Badezimmer schalte ich das Licht an und genieße zum letzten Mal den letzten Zinka-und-Vova-freien Tag. Ab morgen wird das wieder anders aussehen, aber ich hoffe, dass wir nicht mehr lange hier wohnen werden. In all der Zeit hat sich mein Verhältnis zu den beiden nicht verbessert.


  Ich dusche mich in der Badewanne ab, wasche meine Haare, öle sie und lasse sie an der Luft trocknen, während ich die Haarlösecreme auftrage. Im cremigen Zustand lässt sie sich ideal auf die Beine und Achseln auftragen, saugt sich wie eine Folie an die Haut an und löst die Haare darunter auf. Es ziept ein bisschen, danach die Schicht abzuziehen, aber wenigstens muss ich mir ein paar Wochen keine Sorgen über unnötige Beinbehaarung machen.


  Im Tunnel hatte ich die Körperpflege sträflich vernachlässigt, weil einfach keine Möglichkeiten zu finden waren und die Wasserressourcen nicht einmal für eine Mundspülung ausreichten, außer wenn man unbedingt verdursten wollte.


  Es fühlt sich gut an, wieder glatte Beine zu haben und nicht länger in eine Schicht aus Staub und Schlamm gehüllt zu sein. Durch den vielen Dreck damals habe ich mit einem Ausschlag zu kämpfen, vor allem an Armen und Beinen, bestehend aus roten Punkten. Seit ich sie hier mit Heilerde behandle, sind sie etwas blasser geworden, aber noch nicht zur Gänze verschwunden.


  Der Körper braucht Zeit, zu heilen. Nachdem ich mich gewaschen und eingecremt habe, kehre ich ins Wohnzimmer zurück.


  Cash sitzt mit hängenden Schultern auf der Matratze und atmet tief und langsam, fast als würde er jeden Augenblick im Sitzen einschlafen.


  »Möchtest du Kaffee?«, frage ich und quäle mich in eine Strumpfhose. Mein Vater legt sehr viel Wert auf Ordnung, weshalb ich versucht habe, etwas Anständiges für uns zu finden – ohne Erfolg. Cash hat daraufhin mit Vova Kontakt aufgenommen und wir durften uns von seinen und Zinkas Sachen etwas heraussuchen. Vova arbeitet als Kellner und hat eine hervorragende Auswahl an Hemden und Anzügen zur Verfügung. Zinka besitzt ein einziges mitternachtsblaues Kleid, das für diesen Zweck herhalten muss.


  Auf meine Frage hin brummt Cash und kratzt sich an der Brust.


  »Ist das ein Ja? Ein Nein?« Ich hake meinen BH ein und rücke die Körbchen zurecht. Cash sieht mir dabei gelangweilt zu, mit vor Müdigkeit schmalen Augen. »Es ist zu früh, was? Ich sehe das einfach als Ja. Frühstück holen wir auf dem Weg. Wir wollen noch vor dem Mittag dort sein, also zieh dich bitte an, Cash.«


  »Ja, ja.« Langsam steht er auf und streckt sich in seiner ganzen Nacktheit vor mir aus. Die Angewohnheit, sich nachts nicht einmal mehr anzuziehen, hat er früher nicht gehabt – oder er hat den Drang unterdrückt.


  Ich pikse beim Vorbeigehen in seinen Bauch und nehme das Kleid vom Sofa, um es überzuziehen. Der Rock schwingt luftig um meine Beine. Danach husche ich schnell in die Küche, um Wasser für den versprochenen Kaffee aufzusetzen.


  Wir besitzen weder Auto noch Flieger und nicht genug Geld, um eins von beidem zu kaufen, geschweige denn zu mieten. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als mit dem Flugzug bis in die tiefste Ecke Francemarks zu fliegen und uns dort von meinen Brüdern abholen zu lassen.


  Ich freue mich nicht besonders auf den zweistündigen Flug ins Hinterland, weil ich ebenso wie Cash müde und erschöpft bin. Aber ich habe vor, es hinter mich zu bringen. Jetzt, da ich mir ein Ziel gesetzt habe, fällt mir auf, dass es nie eine andere Möglichkeit gegeben hat. Dass egal, wie ich es drehe und wende, dieser Augenblick hat kommen müssen. Und der Gedanke beruhigt das innere Chaos in mir.


  Während ich Kaffeepulver in zwei Thermoskannen schütte und schließlich mit kochendem Wasser aufgieße, verzieht sich Cash ins Badezimmer und zieht sich nach einer kurzen Katzenwäsche an. Seine Bewegungen sind verlangsamt, wie als würde er darauf warten, dass es erst hell draußen wird, bevor er die dunkle Hose und das graue Nadelstreifenhemd überwirft.


  »Die Tickets holen wir am Holoport, oder?«, erkundige ich mich laut und Cash bejaht gähnend. Ich rühre den Kaffee um und schraube die Tassen auf die fertigen Kannen. »Hast du irgendeine Tasche für die Kannen? Cash?«


  »Ähm, ja, ich such‘ gleich eine raus.« Ich schaue um die Küchenecke und sehe, wie Cash mit einem Fuß bereits in einem seiner Schuhe steckt, während der andere noch nicht einmal eine Socke anhat. In seinen Händen hält er den Koordinator und tippt darauf herum. Entweder schaut er sich bereits die neuesten Nachrichten an oder er spielt irgendein Spiel.


  »Cash!«


  »Ja, ja. Ich bin ja schon dabei«, mault er und fischt mit einer Hand einen blau-weiß gestreiften Rucksack hervor — er ist ähnlich geformt wie mein Seesack, aber nicht einmal annähernd so groß. Für den Kaffee und ein paar Kleinigkeiten wie Schlüssel, Lippenstift und Wertplexi wird er ausreichen.


  »Gehört der dir?«


  »Nein, ist wahrscheinlich Vovas Tasche.«


  »Die können wir doch nicht nehmen«, flüstere ich und Cash grinst breit.


  »Wenn ich sein feines Hemd haben darf, kriege ich sicherlich auch den Rucksack. Zumal wir den ja nicht behalten, oder?«


  Er beugt sich zu mir und will mich küssen, doch ich halte ihn davon ab, indem ich ihm endlich den Koordinator aus der Hand nehme und in den Rucksack stecke.


  »Du bist noch nicht fertig angezogen und unser Zug geht in ein paar Minuten.«


  »Ach wirklich? Das wusste ich gar nicht. Mensch, bist du nervig heute.« Er sagt es beinahe liebevoll, also nehme ich es nicht ernst, lege meine Hände an seine stoppeligen Wangen und umfasse sein Kinn, als wäre er ein kleiner Junge. »Soll ich mich rasieren?«


  »Keine Zeit«, seufze ich und küsse ihn zweimal kurz. Eins. Zwei. »Außerdem hat’s was.«


  »Hört, hört«, lacht er und fängt mein Gesicht ein, um sein stoppeliges Kinn an mir zu reiben, bis ich kichere, ihn abwehre und atemlos nach Erbarmen krächze.


  Ihn zu küssen ist schön. Rau und weich zugleich, wie eine Praline zu essen, wie Regen auf der Haut zu spüren, aber die Kälte nicht wahrzunehmen.


  Wir lassen voneinander, denn die Zeit rennt, und er zieht sich endlich die zweite Socke und den Schuh an, während ich die Kannen und den ganzen Kleinkram im Rucksack verstaue. In der Hoffnung, nichts vergessen zu haben, ziehen wir uns Mäntel, Schals und Handschuhe an und machen uns auf den Weg zum nächsten Holoport.


  Es wäre umständlich, die Holoports nicht zu benutzen, also habe ich beschlossen, meine Angst vor den Maschinen zu überwinden, damit wir etwas länger schlafen können.


  Der nächstbeste Holoport befindet sich an der gegenüberliegenden Straßenecke. Seine Seitenplatten sind rostig, aber scheinen trotzdem noch in Betrieb zu sein. Der Grund, warum ich diese Art des Transportes nicht leiden kann, ist einfach dass es sich anfühlt, als würde der ganze Körper von oben bis unten gespalten werden. Zwar nur für einen kurzen Augenblick, aber dieses eine Gefühl bereitet mir solch eine Übelkeit und macht mir Angst, sodass ich die Geräte meide.


  In Amerika gibt es die veralteten Maschinen nicht mehr, zu meinem Glück. Hier jedoch stehen sie an jeder Straßenecke: Zwei rostige, in den Boden gerammte Platten, an denen der Zielort auf einer digitalen Plakette angegeben ist. Unser Holoport führt zum Hauptflughafen und somit genau an den Ort, an den wir wollen.


  »Ich gehe zuerst«, murmle ich, weil ich das Gefühl habe, es nicht schaffen zu können, wenn Cash bereits vor mir durch den Holoport gegangen ist. Und ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich haben. Ich stelle mich auf die quadratische Zementplatte, die von den rostigen, dünnen Metallen eingegrenzt wird, und innerhalb von einer einzigen Sekunde fährt der Blitz in mich. Ich bin nur noch ein Gemisch aus Partikeln, ein ungesundes, zersplittertes Etwas. Und dann ist es vorbei und ich befinde mich in den sterilen, weißen Auffangzellen.


  Ich trete aus meinem Holoport, während Sterne vor meinen Augen tanzen, und gebe ihn frei. Der Port befindet sich in einem weißen Tunnel, der von weißem Licht ausgeleuchtet wird. Hier reiht sich eine Portstation an die andere, doch an einem Sonntagmorgen sind nicht sonderlich viele Menschen unterwegs.


  Während ich auf Cash warte, sehe ich zwei weitere Menschen aus den Holoports treten und eine Person, die sich zu den schwarzen Holoports – jenen, die keine Auffangzellen sind, sondern vom Hauptflughafen wegführen – begibt.


  Cash wirkt etwas zerzaust und blass um die Nase, als sich seine Partikel mit einem Zischen auf der Betonplatte wieder zusammenfügen, doch er fängt sich recht schnell und wir verlassen den Tunnel, um mit dem nächsten Fahrstuhl in die schwindelnden Höhen des Flugsteiges gebracht zu werden.


  Am Flugsteig warten wir auf den nächsten Flugzug und ich setze mich mit meinem Rucksack auf einen der Plastiksitze, während Cash frischgebackene Käse-Schinken-Brötchen kauft. Er drückt mir eines dieser in Papier eingewickelten Köstlichkeiten in die Hand und ich bin froh, meine Nervosität und Ängstlichkeit herunterschlucken zu können. Wir beide trinken mehrere Tassen Kaffee aus den Thermoskannen und wachen langsam auf.


  Sobald der Flugzug einfährt, wickle ich das Brötchen wieder ein. Laut rumpelnd und zischend hält der Zug am Bahnsteig und die Türen öffnen sich. Cash steigt vor mir ein und wir haben freie Wahl, da der Zug kaum besetzt ist. Wir entscheiden uns für einen Viererplatz. Cash setzt sich ans Fenster und ich nehme schräg gegenüber von ihm Platz, sodass wir unsere Füße hochlegen können. Während er sich an die Scheibe lehnt und die Augen schließt, um noch eine Mütze Schlaf zu bekommen, schlinge ich den Rest meines Brötchens herunter und beobachte, wie sich der Flugzug aus dem Flughafen schlängelt und wir durch die Luft schnellen.


  Die Stadt entschwindet nach fünfzehn Minuten und gibt weite Landschaften frei. Dies ist meine Heimat, die ich so schrecklich vermisst habe und die ich doch zur gleichen Zeit fürchte.


  Die Winterwende ist bereits gewesen und langsam beginnt der Schnee zu schmelzen, aber wirklich warm wird es noch lange nicht werden. Einen richtigen Frühling gibt es hier nicht, schon gar nicht in Francemark, in dem meine Familie angesiedelt ist.


  Ich kehre hier her zurück, mit einem anderen Namen, mit Ringen an meinen Fingern und gesplitterten Augen. Geflohen bin ich von hier mit Keimaugen, mit wunder Seele und ungebrochener Angst. Ich habe noch immer Furcht, denn soetwas vergeht nicht. Sie hat sich tief in mir verankert und füttert meine Träume. Aber ich fühle mich doch freier und sicherer als früher.


  Ich bin froh, dass Cash an meiner Seite ist und dass er darauf achtet, immer eine Waffe dabei zu haben. Dass er mir den Rücken stärkt und ich mich auf ihn verlassen kann. Wenn er auch nicht immer aufmerksam ist, so ist er doch stets bereit, sich Gedanken zu machen und mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich bin dankbar, dass er mich nicht im Regen zurücklässt und dankbar, dass ich ihn wiedergefunden habe.


  Zwischen all den Gedanken döse auch ich schließlich weg. Die Müdigkeit lässt mich etwas unachtsamer werden, aber entgegen all meiner Befürchtungen, passiert nichts Schlimmes. Niemand erkennt mich, niemand kontrolliert unsere falschen Pässe, niemand schenkt uns auch nur einen zweiten Blick. Wir sind vollkommen unwichtig und das ist ein wahnsinnig befreiendes Gefühl.


  Eine Viertelstunde bevor wir unser Ziel erreichen, werde ich wach und lausche dem Rütteln des Zuges und Cashs tiefen Atemzügen. Engelsgleich wellen seine Haare sich über seinen Ohren und fallen ihm leicht in die Stirn. Sein stoppeliges Kinn unterstreicht seine wilde Friedlichkeit.


  Ich nehme meine Thermoskanne und gieße mir noch einen Kaffee ein. Nur wenige Minuten später wacht Cash auf und nimmt die Füße vom Sitz, um seinen Rücken zu wölben, sich zu strecken und das Gesicht zu verziehen. Anscheinend schmerzt ihn seine Narbe am Rücken noch immer, was jedoch kein Wunder ist. Schließlich war es eine schwere Verletzung, die er in den Kühlzellen davongetragen hat.


  Gähnend sieht Cash mir dabei zu, wie ich meinen Kaffee trinke, und zieht das für sich gekaufte Käse-Schinken-Brötchen aus dem Rucksack, um es langsam zu verspeisen und ebenfalls mit Kaffee herunter zu spülen. Danach sitzen wir im Stillen einander gegenüber und die Zeit schlägt Purzelbäume.


  »Du bist so ruhig«, stellt Cash fest, als ich alle unsere Sachen im Rucksack verstaut habe. Es sind noch fünf Minuten Fahrt und tatsächlich wurde meine Nervosität von eisiger Ruhe ersetzt. »Bist du nicht nervös?«


  »Nicht mehr, schätze ich«, antworte ich langsam und ziehe den fertigen Rucksack auf meinen Schoß. »Jetzt kann ich es sowieso nicht mehr ändern, wir sind schließlich gleich da.«


  »Das stimmt. Hast du dir denn schon überlegt, was du sie fragen willst?«


  »Nein.« Ich runzle die Stirn und zucke gleichzeitig mit den Schultern. »Ich glaube aber, dass sie schon wissen, was sie mir sagen wollen. Und ich werde einfach zuhören.«


  Cash nickt und schweigt. Er nimmt meine Hand als der Zug endlich am Flugsteig hält und sich die Türen quietschend öffnen.


  In einem kleinen, ländlichen Ort wie diesem handelt es sich beim Flughafen lediglich um eine kreisrunde Sammelstelle mit Aufzug und Holoport, an der niemand außer uns aussteigt. Jayck ist der Einzige weit und breit.


  Als er uns sieht, erhebt er sich von der Bank und begrüßt Cash und mich mit einem Winken. Trotzdem lächelt er nicht, sondern wirkt relativ nachdenklich. Mir ist auch nicht nach Lächeln zumute.


  »Der Flieger steht unten«, teilt er uns mit und gemeinsam begeben wir uns zum Fahrstuhl. Ich kenne diesen Flughafen in- und auswendig. Dadurch, dass man erst mit achtzehn seinen Flugschein machen darf und ich meinen, mit sechzehn erworbenen, Führerschein durch die fehlenden Straßen in Francemarck nicht nutzen konnte, war ich stets auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen gewesen. Jeden Morgen flog ich mit dem Flugzug zur Clanschule und wieder zurück.


  Auf den Plastiksitzen habe ich gesessen und gelesen oder mit dem Koordinator herumgespielt, während ich auf den verspäteten Zug warten musste, und im muffigen Fahrstuhl habe ich zum ersten Mal einen Jungen geküsst.


  Ich mag diesen Ort, aber die Erinnerungen machen mir Angst und quälen mich, weil die Welt nicht mehr so ist, wie ich sie damals gesehen habe.


  Wir treten aus dem Gebäude und in das strahlende Weiß der Francemark. Zwischen den Eisbergen und dem Windtal bin ich groß geworden. Erst im großen Landhaus und später im Sommerhaus, das ich ebenso wie meinen Geburtsort zu lieben gelernt habe. Der Flughafen befindet sich abgeschieden vom Clangebiet. Die Gáctes verabscheuen große Städte und Fluglärm. Es gibt nichts Heiligeres als die Stille eines Sonntagvormittags.


  Tatsächlich ist Jaycks Flieger der Einzige weit und breit. Er hasst es, zu fliegen, aber unser Vater besteht darauf, dass er trotzdem so oft wie möglich die Flugmaschiene nutzt. Ich bin etwas überrascht, dass er Nol nicht mitgebracht hat, sage jedoch nichts. Er öffnet uns die Tür und klettert als Letztes ins Cockpit, während wir es uns auf der Rückbank gemütlich machen.


  Ich bin für einen Augenblick überwältigt von dem Geruch, der im Flieger herrscht, weil es so sehr nach Heimat riecht, dass mir Tränen in die Augen treten.


  Cash hält die ganze Fahrt über meine Hand und wir lauschen dem Klappern des Gefährts und dem Rauschen des Windes, während Jayck sich auf’s Fliegen konzentriert.


  Meine Hände verkrampfen sich, als das Sommerhaus in den Fenstern des schnittigen Fliegers auftaucht. Es ist ein in die Höhe gehender Bau mit insgesamt sechs Etagen. Die Ställe umsäumen das Haus halbmondförmig und dahinter liegen die mit Schnee bedeckten Felder, auf denen bei besserem Klima Kartoffeln, Getreide und Mais angebaut werden.


  Wir landen und nach und nach schaltet Jayck das Getriebe ab. Er wirft einen Blick nach hinten zu uns, als würde er sich nach uns erkundigen wollen, sagt jedoch nichts. Erst, als wir ausgestiegen sind und er den Flieger abgeschlossen hat, findet er die Worte wieder.


  »Papa ist noch unterwegs«, sagt er und dieses Wort klingt seltsam aus seinem Mund. Papa. Das Wort, das ich nicht mehr auszusprechen wage. Vater klingt distanzierter. Ich bin meiner Familie nicht mehr nah, also gehört es sich wohl so. »Er wird bald zu uns stoßen. Ich hoffe, das ist in Ordnung so.«


  Höflich aber auch abschätzend blickt er mich bei diesen Worten an und wartet mein Nicken ab, bevor er uns zum Haus führt.


  Mittlerweile klammere ich mich an Cash, der sich achtsam zurückhält und mir das erste Betreten des Hauses überlässt.


  Es sieht genauso aus wie immer, es riecht wie in alten Zeiten und ich sehe Jaycks Koryphäe durch die Wände treten und mir zuwinken. Ich winke nicht zurück, sondern senke den Blick und sie verschwindet wieder. Koryphäen wissen, wann sie unerwünscht sind.


  Dieses Haus trägt Geister in sich.


  Unsere Mutter ist an diesem Ort ein- und ausgegangen, hat hier geliebt und gelebt und ist in diesen Hallen gestorben. Meine Jugend starb ebenso wie Jaycks und Nols an diesem Ort. Hier hat sich alles verändert, ohne dass diese Veränderung sichtbar geworden ist. Mir wird bewusst, dass es daran liegt dass nicht das Haus sich verändert hat, sondern unsere Familie.


  Jayck hängt seine Schlüssel und die Fliegerkarte seines Jets in den Schlüsselkasten und führt uns an der Küche vorbei zur Wendeltreppe, die in das breite Esszimmer führt.


  »Setzt euch einfach erst mal hin und ich kontaktiere Papa. Nol müsste auch irgendwo da oben herumschwirren. Kannst ihn ja suchen gehen, wenn du magst, oder … ich weiß auch nicht. Mach, was du willst, das Essen ist sowieso noch nicht fertig.«


  Mit diesen Worten lässt er uns allein und verschwindet in Richtung Keller, in dem sich der Bade- und Duschbereich befindet. Noch im Gehen zieht er seinen Koordinator aus der Tasche und wählt die Nummer ihres Vaters.


  »Komm«, seufze ich in Cashs Richtung und versuche, den Ball der Nervosität in meinem Magen etwas aufzulösen. »Wir sehen uns ein bisschen um.«


  Gemächlich steigen wir die Wendeltreppe hinauf. Ich gehe vor und Cash folgt mir schweigend. Noch bevor wir den Absatz erreichen, kommt uns Nol entgegen.


  »Ah, ihr seid schon da«, meint er und steckt seinen Koordinator weg, den er vorher in der Hand gehalten und ein wenig darauf herumgetippt hat. »Es gibt noch kein Essen und Papa ist noch nicht da«, informiert er uns, doch ich winke nur ab.


  »Hat Jayck uns schon gesagt. Ich wollte Cash ein wenig das Haus zeigen.« Wir blicken einander an und ich glaube, in seinen Augen ein wenig Unsicherheit aufblitzen zu sehen, als wäre ihm die Situation unangenehm.


  »Okay. Vielleicht sollte ich euch begleiten.«


  »Wenn du meinst«, antworte ich schnell, obwohl mir eigentlich nicht danach ist, Nol um mich zu haben. Überhaupt fühlt sich dieser Tag an, als hätte mir jemand eine Zwangsjacke angezogen und würde jetzt verlangen dass ich von allein wieder aus ihr herauskomme.


  Wir spazieren ins Esszimmer und den dahinterliegenden, schmalen Flur bis zum großen Treppenhaus entlang, das alle Etagen des in die Höhe schießenden Hauses miteinander verbindet. Es ist die Wirbelsäule dieses Ortes, es hält alles zusammen. Hier laufen uns ab und an Bedienstete über den Weg. An diesem Sonntagmorgen ist das hauptsächlich das auf ein Minimum reduzierte Küchenpersonal.


  Ich kenne die wenigsten von ihnen beim Namen, was mich wundert. Anscheinend sind viele Angestellte neu dazugekommen, oder vielleicht habe ich mich vorher nie besonders für sie interessiert. Jedenfalls flößt es mir ohne Zweifel Schuldgefühle ein.


  Wir steigen in die nächste Etage hinauf, in der sich das breit angelegte Wohnzimmer und Jaycks Zimmer befinden. Jedenfalls hat er früher dort gewohnt — wie es jetzt aussieht, weiß ich nicht.


  »Keine Sorge«, meint Nol als hätte er meine Gedanken gelesen. »Es ist noch alles beim Alten. Jayck wohnt nicht immer hier, weil er viel unterwegs ist, aber wenn er hier herkommt, schläft er in seinem alten Zimmer. Ich darf da immer noch nicht rein.« Er schneidet eine Grimasse, die ihn wieder viel jünger aussehen lässt, viel mehr wie mein kleiner Bruder Nol. »Aber wenn er nicht da ist, weiß er ja nicht, dass ich ab und zu reingehe. Wollt ihr es euch anschauen?«


  »Lieber nicht. Ich möchte keinen unnötigen Streit provozieren.«


  »Okay.« Nol zuckt mit den Schultern und lässt sich im Wohnzimmer auf einen der Sessel fallen. »Ha, fühlt sich komisch an, wieder hier zu sein.«


  »Wie?«, frage ich etwas verwirrt. »Warst du denn weg?«


  »Sie haben mich auf ein Internat geschickt«, antwortet Nol schlicht und blickt mir geradeheraus ins Gesicht, als würde er genau sehen wollen, wie ich reagiere. Ich versuche, meine Mimik neutral zu halten und setze mich auf das Sofa, während Cash unruhig im Raum herumstreicht und sich die Bilder an den Wänden ansieht.


  »Das wusste ich nicht«, sage ich lahm, weil zu viele widersprüchliche Gefühle in mir toben, die ich nicht auszudrücken weiß. Ich glaube, es ist gut, dass er Zeit ohne Jayck und unseren Vater verbracht hat, aber er scheint nicht sonderlich glücklich darüber zu sein. »Darf ich fragen, warum sie dich auf ein Internat geschickt haben?«


  »Ich war nicht sonderlich anpassungsfähig.« Mein Bruder, der bereits drei Jahre vor mir gesplittert ist und somit mehr wert war als ich, zuckt nun mit den Schultern. Er wirkt gelangweilt und nervös zugleich.


  »Ich weiß nicht was ich sagen soll.« Ich zucke mit den Schultern bei diesem Geständnis.


  »Ist schon okay. Jetzt bin ich ja wieder hier und es sieht so aus, als würde ich nicht so schnell wieder gehen. Wie sieht’s denn bei dir aus? Wirst du wieder verschwinden?« Ich kann genau sehen, wie schwer ihm diese Frage fällt, und muss schlucken.


  »Ich bin mir nicht sicher, Nol. Vieles ist passiert, was wir nicht ändern können. Ihr habt Dinge gemacht, die-«


  »Ich hatte nichts damit zu tun«, wirft er hastig dazwischen und ich nicke.


  »Ist gut, ich glaube dir das ja auch, aber nichtsdestotrotz macht es das nicht leichter.«


  »Wenn du nicht bleibst, werde ich ganz bestimmt auch nicht hier bleiben«, schnauft Nol. »Dann gehe ich mit euch weg. Ich kann nicht bleiben und wie Jayck werden!« Ich weiß nicht genau, was er meint, doch bevor ich nachfragen kann, werden wir von Jayck unterbrochen, der an der Treppe steht und Nols und meinen Namen ruft.


  »Kommt runter, das Essen steht bereit und Papa ist auch gerade von seinem Meeting zurück!«


  Langsam erhebe ich mich von dem Sofa und sehe Nol dabei zu, wie sich seine Miene verschließt, als wäre er sich bewusst, dass er bereits zu viel gesagt hat. Was meint er damit, dass er nicht wie Jayck enden möchte?


  Auf dem Weg ins Esszimmer denke ich darüber nach, finde jedoch keine zufriedenstellende Antwort. Mir ist durchaus aufgefallen, dass Jayck nicht mehr wie noch vor einem Jahr ist. Anscheinend hat er keine Angst davor, Waffen zu benutzen und alles in allem wirkt er schroff und wütend, als würde ihn permanent eine Hummel in den Hintern beißen. Aber ist es tatsächlich das, was Nol gemeint hat? Und warum hat sich Jayck überhaupt so sehr verändert?


  Auf dem breiten Tisch aus Mahagoni ist bereits für uns gedeckt worden. Cash und ich nehmen auf der einen Seite Platz, während Nol und Jayck die Stühle uns gegenüber besetzen. Vaters Platz war stets an der Stirnseite, mit dem Rücken zu den ovalen Fenstern, die einen Ausblick auf die Ländereien gewähren. Er ist noch nicht hier, sein Stuhl ist leer, und wir sitzen uns schweigend gegenüber, während wir warten.


  Wenn wir schweigen, ist jedes Geräusch zu hören. Wie Cash unruhig seine Gabel hin und her schiebt, das Tippen von Nols Fingerspitzen auf seinem Koordinator, Jaycks tiefes und angestrengtes Atmen und schließlich die Schritte meines Vaters. Er hängt seine Jacke an die Garderobe und wechselt ein paar Worte mit einer Koryphäe, bevor er sich zu uns gesellt.


  Ich weiß nicht, was ich machen oder sagen soll, als er den Raum betritt und mir zulächelt. Er hat ein gewinnendes Lächeln, eines mit dem er einen einlullt und das offen und herzlich wirkt. Sein graues Haar trägt er mit Pomade glatt nach hinten geschmiert. Es passt zu seinem nachtschwarzen Anzug, der samtblauen Krawatte, dem Stecktuch und den glänzenden Lederschuhen, die mit ihrer harten Sohle und seinem stechenden Schritt energische Laute auf dem Boden verursachen.


  »Habt ihr lang auf mich gewartet?«, fragt er mit einem charmanten Lächeln und blickt in die Runde. Jayck schüttelt den Kopf und antwortet, dass wir erst vor kurzem angekommen sind, doch Vater scheint, wie immer, nicht richtig zuzuhören.


  Sein Blick bleibt einen Augenblick an Cash hängen, doch anscheinend haben meine Brüder ihn bereits darüber informiert, dass ich nicht allein auftauchen würde. Sobald mein Vater sein Jackett aufgeknöpft hat und sich setzt, wird das Essen serviert.


  Die Bediensteten stellen als Vorspeise ein nach Lauch und Hähnchen duftendes Risotto vor unsere Nasen, füllen unsere Gläser auf und verschwinden wieder wie Geister; noch unsichtbarer als Koryphäen.


  Cash will nach seinem Löffel greifen, doch ich halte seine Hand fest, bis mein Vater den ersten Bissen getätigt hat. Papa scheint es zu belustigen, während ich spüre, wie Cash sich anspannt, bis seine Unruhe der meinen gleicht. Ich bin in anderen Kreisen groß geworden. Sicherlich ist er als Clanerbe auch Banketts und Etikette gewöhnt, aber bei uns gibt es schärfere Regeln, die bis in das Herz unserer Familie vorgedrungen sind. Den Hausherren den ersten Bissen tätigen zu lassen, bevor man selbst zum Besteck greift, gehört bei uns zum guten Ton.


  Meinen Vater wiederzusehen, wirft Gefühle in mir auf und Gedanken, die mich ermüden und meine Anspannung nähren. Er war stets eine wichtige Person in meinem Leben, doch jetzt kann ich ihm kaum in die Augen schauen. Ich bin mir nicht sicher, ob das, was ich fühle, Hass oder Angst ist. Vermutlich ein Gemisch aus beidem.


  »Wie war eure Anreise?« Mein Vater nimmt einen Löffel Risotto und pustet vorsichtig darauf.


  »Unproblematisch«, antworte ich knapp und richte den Blick auf meinen Teller.


  »Magst du mir nicht erzählen, wie es dir so ergangen ist?«


  »Wie soll es mir schon ergangen sein?«, raune ich unterkühlt und merke, wie Jaycks Augen unruhig zu mir rüber flackern. Mein Vater starrt mich an — nicht einmal unhöflich, sondern lediglich neugierig. »Ich habe einige Zeit lang in Amerika gelebt und ein paar Fehler gemacht, die dir sicherlich bekannt sind.«


  »Du meinst den Mord.« So wie er es sagt, ist es keine Frage, sondern eine minimalistische Feststellung.


  »Ja. Es war Notwehr.« Ich zögere kurz, fange mich jedoch relativ schnell wieder. »Cash ist hierher gekommen, also bin ich ihm gefolgt und nun, ich weiß zwar nicht wie, aber ihr habt mich aufgespürt und hier bin ich also.«


  »Und Cash …«, beginnt mein Vater langsam und zieht seinen Namen unnötig in die Länge, »du bist einfach so nach Eurasien ausgewandert? Was für ein Zufall, dass es euch ausgerechnet in den Norden verschlagen hat.«


  »Es war kein Zufall. Ich dachte, hierher würde Avery mir nicht folgen.«


  »Wieso wolltest du nicht, dass sie dir folgt?«


  »Ist das wirklich wichtig?« Cash blickt von meinem Vater zu mir und ich nicke leicht. Mein Vater kann sehr unangenehme Fragen stellen, aber es gibt nichts, was ich vor ihm geheimhalten müsste. Alles, was er über mich hat herausfinden können, weiß er sicherlich schon. »Ich war der Annahme, dass ich für die Apostelbewegung und somit für Averys Ziel nicht von Nutzen wäre, sondern ein Hindernis darstellen würde.«


  »Aber sie ist dir gefolgt.« Mein Vater beobachtet jede von Cashs Bewegungen, während er isst.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Scheint so als wäre es ein Verlust für die Apostelbewegung und ein Gewinn für uns«, witzelt unser Vater und Nol und ich verziehen zeitgleich unsere Gesichter.


  Ich, weil ich mich schuldig fühle und Nol vermutlich, weil er selbst im Clinch mit unserem Vater ist. Warum, ist mir noch schleierhaft.


  »Und was ist mit euch? Was habt ihr so verbrochen?«


  »Wir haben nichts verbrochen«, raunt mein Vater und seine Miene verdunkelt sich. »Wir haben die Familie aufrechterhalten, die von Schande beschmutzt worden ist. Wir haben deine Mutter gerächt, so wie es sich gehört, und wir haben uns viele Gedanken über dich gemacht. Ich muss zugeben, ich hätte nicht geglaubt, dass du es tatsächlich schaffst, zu splittern. Aber nun, da du hier bist, will ich dir verzeihen und dir einen Platz in unserer Familie wiedergeben.«


  Ich spüre, wie Wut und unendliche Scham in mir hochkochen und Tränen unkontrolliert aus meinen Augen treten.


  »Ich habe Schande über die Familie gebracht? So siehst du das also?«, frage ich mit zitternder, schwerer Stimme und die Worte lösen sich wie Eiszapfen von meinen Lippen. »Was soll das überhaupt heißen, du verzeihst mir? Ihr habt mich fortgejagt, anstatt mich zu beschützen. Du hast mir den Tod an den Hals gewünscht und mich für Mamas Tod verantwortlich gemacht! DU solltest dich bei MIR entschuldigen. Du solltest betteln, dass ich dir vergebe und dir nicht deine verdammten Augen aus dem Gesicht kratze. Du solltest derjenige sein, der weint, und nicht ich! Ich müsste dir vergeben, aber wie soll ich dir vergeben, wenn du dir nicht einmal eingestehen kannst, dass du einen Fehler gemacht hast?«


  Meine Stimme ist angeschwollen, meine Wangen sind heiß. Cash blickt mit einer Art Schock und tiefsitzendem Stolz zu mir auf, als ich mich erhebe. Nol und Jayck starren derweil wie geschlagene Kinder auf ihre Teller.


  »Niemand in dieser Familie hat den Mut, sich gegen dich zu wehren, seit Mama tot ist. Ich glaube fest daran, dass sie genau weiß, was hier vorgeht und sich im Grabe umdreht. Nicht ich habe der Familie Schande gebracht, sondern du Papa, du und deine Rache und dein Hass auf alles, was nicht nach deinem Willen verläuft! Ich kann sie nicht wiederbringen und sie ist verloren im System, aber das ist nicht meine Schuld und auch nicht die aller anderen Keime.«


  Energisch schiebe ich meinen Stuhl zurück und meine Serviette segelt von meinem Schoß zu Boden.


  »Ich würde nicht einmal mehr einen Platz in dieser Familie wollen, selbst wenn du mich drum bitten würdest. Es war ein Fehler, hier überhaupt herzukommen.«


  Ich drehe mich auf dem Absatz um und bin schneller aus der Tür heraus und die Treppe hinabgeeilt, als dass überhaupt noch einer von ihnen etwas hätte sagen können. Im Flur ringe ich nach Atem und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Mein Herz schlägt wie verrückt, doch als Cash hinter mir durch die Tür bricht und mich grinsend hochhebt und mich küsst, beruhige ich mich wieder. Hinter ihm im Esszimmer herrscht Tumult und Stimmen werden laut, als meine Brüder und mein Vater zu diskutieren beginnen.


  »War ich zu harsch?«, frage ich Cash, doch sein Lachen wischt alle Zweifel fort.


  »Wenn du nicht angefangen hättest, dich zu wehren, wäre ich an deiner Stelle geplatzt vor Wut. Es war herrlich.«


  Ich küsse ihn eindringlich, danach ziehen wir unsere Mäntel an und ich schnappe mir nach kurzem Überlegen Jaycks Fliegerkarte aus dem Schlüsselkasten.


  Die Winterkälte entschärft meine Gefühle und lässt Erleichterung durch meine Venen strömen. Doch kurz bevor wir den Flieger erreichen und einsteigen können, eilen uns Jayck und Nol hinterher.


  »Ich komme mit euch«, ruft Nol, während Jayck ihn am Kragen packt und ihn wütend davon abhalten will, uns hinterherzurennen.


  »Geh ins Haus«, zischt Jayck, doch Nol gehorcht nicht.


  »Nehmt ihr mich mit? Ich halte es keine Sekunde länger da drin aus.«


  »Ich weiß nicht, Nol«, werfe ich ein, während Jayck schnaubt. Doch bevor noch irgendjemand etwas sagen kann, hat Cash bereits die Tür des Fliegers geöffnet und winkt Nol herein.


  »Ich an deiner Stelle würde auch weglaufen, solange du noch kannst«, wendet er sich an Jayck und legt einen Arm um mich, während mein Bruder uns anstarrt.


  »Avery, du weißt dass wir dich brauchen«, knurrt Jayck.


  »Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst. Du hast dich verändert, doch das ist nicht deine Schuld. Wir können auf dich aufpassen und dir ein anderes Leben zeigen.« Meine Stimme ist sanfter geworden, aber Jayck schüttelt vehement mit dem Kopf.


  »Nein, niemand kann das.« Tränen stehen in seinen Augen und er wird ganz still.


  »Cash, gibst du uns einen Augenblick?« Ich sehe meinem Mann dabei zu, wie er sich von mir löst und langsam in den Flieger einsteigt. Ich ziehe die Türen hinter Cash und Nol zu und wende mich zu Jayck um. »Was ist los, hm?«


  »Ich hab’ alles versaut, Ave.«


  »Was hast du versaut?«


  »Mein Leben.«


  »Du hast noch immer eine Wahl. Komm mit uns.«


  »Ich kann nicht. Er wird mich finden.« Meine Glocken schlagen gellend Alarm.


  »Wer … warte mal, wer wird dich finden?«


  Jayck blickt mir blass und um Jahre verjüngt entgegen, doch einen Augenblick später scheint er sich wieder gefangen zu haben und wischt sich mit einem entschuldigenden Grinsen über die Augenlider.


  »Was ist los? Wer wird dich finden, Jayck? Warum ist dein Leben versaut?«


  Zitternd starren wir einander an, bis Jayck den Bann bricht, indem er seinen Blick abwendet und stattdessen den Schnee anraunt.


  »Ich habe einen Fehler gemacht. So wie du, als du diese Häscherin in New York getötet hast. Wir alle machen Fehler, oder?«


  »Ja, aber was für einen Fehler hast du gemacht?«


  »Ich … sage dir das nur, weil ich fürchte, dass diese Person dich nicht sonderlich leiden mag und hinter dir her ist.«


  »Welche Person?«


  »Der Mann, der mir verriet, dass du wieder im Land bist und der mir deinen Wohnort nannte. Ich stecke ziemlich in der Scheiße, Avery. Ich komme da nicht mehr raus.«


  »Aber vielleicht können wir —«


  »Nein. Lass es bleiben. Ich sage das, damit du dich um dich kümmern kannst und ich hoffe, dass du mir dafür verzeihst, dass ich dich damals nicht beschützt habe.«


  »Jayck, du machst mir Angst«, gebe ich zu und die Beklommenheit in meinem Magen wird zu einem riesigen schwarzen Loch, als mein Bruder mit frostiger Stimme weiterspricht.


  »Der Mann weiß genau wo du wohnst und was du machst und er wartet auf irgendetwas, auch wenn ich nicht genau weiß, auf was. Er beobachtet dich und nicht auf die beschützende Art und Weise, sondern wie ein Stalker, der jeden deiner Schritte vorhersehen kann. Es ist wichtig, dass du mir glaubst. Er ist nicht dein Freund, auch wenn du das vielleicht denkst.«


  »Wen meinst du? Wen, Jayck?«


  »Skar. Er heißt Skar.«


  Ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen zu schwanken beginnt und mir die Worte verloren gehen.


  »Aber Skar ist tot«, höre ich mich selbst immer und immer wieder sagen. »Skar ist tot.«


  »Tut mir leid, aber auf mich wirkte er sehr lebendig.«


  »Nein, das kann nicht sein. Skar war mein Freund. Er war der einzige Mensch, der sich um mich gekümmert hat. Du musst dich irren. Entweder ist das nicht Skar oder es stimmt nicht, dass er mir etwas Böses will. Aber … aber wieso ist er nicht tot?«


  Das Loch der Verzweiflung wird zu einem dunklen, nagenden Schmerz. Eine Wahrheit, die nie bestätigt worden ist, hat sich in mein Bewusstsein gegraben.


  Seit Monaten fühle ich mich verfolgt. Erst in den Wäldern, auf dem Weg zurück zu Cosimas Wohnung, dann in Elizas Haus und im Tunnel und schließlich dieser Schemen im Schnee.


  Mir wird schwindelig, doch ich halte mich selbst aufrecht, während Übelkeit wie Gift durch meinen Körper jagt.


  »Das kann nicht wahr sein«, schluchze ich und eiskalte Tränen perlen zwischen meinen Wimpern hervor.


  »Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Es tut mir so leid, Avery«, keucht Jayck, doch ich will und kann nicht mehr hören, was er zu sagen hat. Ich kann ihm nicht einmal mehr in die Augen sehen. Hastig öffne ich die Tür und klettere mit Gliedern so schwer wie Blei ins Cockpit zu Cash.


  »Flieg los. Komm schon, flieg«, brülle ich, sodass Cash erschrocken zusammenzuckt und die Fliegerkarte in den Koordinator des Fliegers einlegt. Ruckelnd springt der Motor an und wir heben ab. Ich starre zu Jayck hinab, der kleiner und kleiner wird und schließlich nur noch ein dunkler, gebrochener Fleck im Schnee ist.


  Ich hasse diesen Ort. Ich hasse diese Familie.


  »Was ist passiert? Was hat er gesagt?«, fragt Cash, sobald wir in der Luft sind. Eine besorgte und auch ein wenig wütende Falte hat sich in seine Stirn gegraben.


  »Skar ist nicht tot«, erwidere ich emotionslos und werfe einen Blick nach hinten zu Nol, der überhaupt nichts zu verstehen scheint. Wusste er gar nichts davon? Ich wende mich wieder um und wir tauchen in eine neblige Wolke ein, fliegen höher und sind schließlich über der Wolkendecke angelangt.


  Hier wäre es ohne das laute Schnurren des Motors still. Fast friedlich. Doch in mir herrscht Krieg.


  »Skar lebt«, flüstere ich. »Und er beobachtet mich.«


  


  Epilog


  


  wenn mein Herz aus mir rausfließt,


  wünsche ich mir, es flöße in dich hinein,


  doch stattdessen fällt es durch deine Augen


  und an deinen Ohren vorbei,


  klammert sich an dein Haar,


  bricht daran entzwei 


  


  [image: ]
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  Danke, dass du Die Splittergelesen hast! Wenn es dir gefallen hat, würde ich mich wirklich sehr über eine Rezension von dir freuen.


  Leider denken die wenigsten Leser daran, wie wichtig für einen Indie-Autor das Feedback ist. Selbst wenn du nur kurz deine Meinung in Worte fasst und auflistet, was dir gefallen hat und was nicht, oder wie du die Geschichte im Allgemeinen gefunden hast, ist das eine große Hilfe für mich.


  


  Du möchtest weiterlesen? Kein Problem!


  Melde dich kostenlos für meinen Newsletter an und sei einer der Ersten, der exklusiv erfährt, wann der nächste Old SoulsBand erscheint. Außerdem bekommst du eines meiner eBooks gratis, wenn du mir nach der Anmeldung eine eMail zukommen lässt!


  


  NEU: Wenn du mir eine Rezension zu Die Splitterschreibst und den Beweis per Mail schickst, bekommst du von mir exklusiv den vierten Band, Die Schar, bei Erscheinen KOSTENLOS!


  


  Wenn dir die Old SoulsBuchreihe gefällt, könnte dir auch meine Tierdoppel-Reihe gefallen.


  In Rehruf, dem ersten Band, geht es um Inga. Sie ist todkrank und hat mit ihrem Leben bereits abgeschlossen. Doch als ihre Großtante auftaucht und sie rettet, bekommt sie eine zweite Chance. Das einzige Problem ist, dass sie jetzt am Tage ein Reh und noch nach bei Nacht ein Mensch sein kann.


  Das Buch ist eine moderne Adaption des Märchens Brüderchen und Schwesterchenund greift Fantasy und leichte Krimi-Elemente auf.
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